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			Dieses Buch ist Hilary Sares gewidmet, 

			die von Crossfire gebannt war – 

			vom ersten bis zum letzten Wort.

		


		
			1

			New York – die Stadt, die niemals schlief,wurde noch nicht mal müde. Meine Wohnung auf der Upper West Side war schallisoliert, wie es sich für eine Immobilie gehörte, die mehrere Millionen Dollar wert war, aber die Geräusche von draußen drangen dennoch hinein – das rhythmische Pochen der Reifen über die ausgefahrenen Straßen, das Protestieren überlasteter Bremsen und das unaufhörliche Hupen der Taxis.

			Als ich aus dem Café an der Ecke auf den stets belebten Broadway trat, wurde ich vom Lärm der Stadt förmlich überspült. Wie hatte ich je ohne die Kakofonie Manhattans leben können?

			Wie hatte ich jemals ohne ihn leben können?

			Gideon Cross.

			Ich legte die Hände um sein Kinn, spürte, wie er sich in meine Berührung ergab. Die Verletzlichkeit und Zuneigung dieser Geste ging mir durch und durch. Vor wenigen Stunden noch hatte ich geglaubt, dass er sich niemals ändern würde, dass ich mich zu sehr würde verbiegen müssen, wenn ich mein Leben mit ihm teilte. Doch als ich ihm jetzt in die Augen sah, entdeckte ich seinen Mut darin und zweifelte an meinem eigenen.

			Hatte ich mehr von ihm verlangt, als ich selbst zu geben in der Lage war? Ich schämte mich, weil ich ihn unter Druck gesetzt hatte. Ich hatte ihn gezwungen, sich weiterzuentwickeln, ich selbst hingegen war weitgehend die alte geblieben.

			Da stand er nun vor mir, so groß und so stark. In Jeans und T-Shirt, die Baseballmütze tief in die Stirn gezogen. Niemand hätte in diesem Moment den berühmten Multimillionär in ihm erkannt, aber dennoch war seine Erscheinung so faszinierend, dass sich jedermann nach ihm umdrehte. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie die Menschen in unserer Umgebung nach dem ersten Blick gern noch einen zweiten riskierten.

			Ob lässig gekleidet oder im maßgeschneiderten dreiteiligen Anzug, seine Ausstrahlung war schon aufgrund seiner Größe unglaublich. Seine Körperhaltung, die Autorität, seine nie nachlassende Selbstkontrolle – das alles verhinderte, dass er unauffällig mit seiner Umgebung verschmolz.

			New York verleibte sich einfach jeden ein, doch bei Gideon war es umgekehrt: Er hatte die Stadt im Griff.

			Und er gehörte mir. Obwohl ich seinen Ring am Finger trug, konnte ich es manchmal kaum glauben.

			Er war nicht einfach nur ein Mann. Nach außen hin wirkte er elegant und glatt, einfach perfekt, aber er hatte auch eine animalische Seite und seine Ecken und Kanten. Er war der Nabel meiner Welt, der Nabel der Welt.

			Doch er hatte gerade bewiesen, dass er sich bis an die Grenze der Belastbarkeit beugen und nachgeben konnte, nur um mit mir zusammen zu sein. Deshalb war ich wild entschlossen, ihm zu beweisen, dass ich den Schmerz wert war, den ich ihm bereitet hatte.

			Nach und nach öffneten die Geschäfte am Broadway ihre Pforten. Der Verkehr wurde wieder dichter, schwarze Autos und gelbe Taxis holperten ungestüm über die unebene Straße. Anwohner begannen die Gehsteige zu bevölkern, um ihre Hunde auszuführen, oder strebten in Richtung Central Park, um eine Runde zu joggen und sich noch ein wenig Zeit für sich zu nehmen, bevor der harte Arbeitsalltag ihnen keine Gelegenheit mehr dazu ließ.

			Der Benz fuhr genau in dem Augenblick vor, als wir am Bordstein anlangten. Ich konnte Raúls großen Schatten erkennen, der am Lenkrad saß. Dahinter steuerte Angus den Bentley. Gideon und ich fuhren nach Hause, in getrennte Wohnungen. Was für eine Ehe war das?

			Aber es war unsere Ehe, auch wenn keiner von uns es so wollte. Ich hatte Abstand von Gideon gewinnen müssen, als er meinen Boss von der Werbeagentur, für die ich arbeitete, abgeworben hatte.

			Gideon wünschte sich, dass ich in seine Firma einstieg, und das verstand ich. Dass er mich allerdings zu dieser Entscheidung zwingen wollte, indem er hinter meinem Rücken Maßnahmen ergriff? … Das konnte ich nicht zulassen, nicht bei einem Mann wie Gideon. Entweder waren wir zusammen – trafen gemeinsam die Entscheidungen – oder wir waren zu weit voneinander entfernt, um eine funktionierende Beziehung führen zu können.

			Ich legte den Kopf in den Nacken und sah in sein faszinierendes Gesicht. Dort las ich sowohl Reue als auch Erleichterung. Und Liebe. So viel Liebe.

			Er war atemberaubend gut aussehend. Seine dichte und glänzende schwarze Mähne hatte eine sexy Länge, die ihm bis auf den Kragen herabfiel, und seine Augen waren tiefblau. Seine Gesichtszüge waren fein geschnitten, er hatte eine gerade Nase und wohlgeformte Lippen. Er sah so makellos aus, dass sein Anblick hypnotisch wirkte und jeden vernünftigen Gedanken so gut wie unmöglich machte. Ich war vom ersten Moment an von seinem Aussehen fasziniert gewesen, und auch heute noch stockte mir jedes Mal der Atem, wenn ich in seiner Nähe war. Gideon blendete mich einfach.

			Ich liebte den Mann, der sich hinter diesem Äußeren verbarg, seine unermüdliche Energie und Kraft, seinen scharfen Verstand und seine Unbarmherzigkeit, gepaart mit einem Herzen, das so weich sein konnte …

			»Danke.« Mit den Fingerspitzen strich ich über seine dunkle Augenbraue. Meine Haut prickelte, wie immer, wenn ich die seine berührte. »Dass du mich angerufen hast. Dass du mir von deinem Traum erzählt hast. Dass du dich hier mit mir getroffen hast.«

			»Ich würde mich überall mit dir treffen.« Die Worte waren wie ein Schwur – voller Leidenschaft und Feuer.

			Jeder hat seine Dämonen. Solange er wach war, hatte Gideon die seinen eisern im Griff. Wenn er schlief, quälten sie ihn in heftigen, furchtbaren Albträumen, von denen er mir partout nicht hatte erzählen wollen. Wir hatten so viel gemeinsam, nicht nur den Missbrauch in unserer Kindheit. Doch Letzteres war ein Trauma, das uns gleichzeitig aneinanderkettete und auseinanderbrachte. Deshalb wollte ich härter um Gideon kämpfen, um das, was uns miteinander verband. Unsere Peiniger hatten uns schon zu viel genommen.

			»Eva … Du bist die einzige Macht der Welt, die mich von dir fernhalten kann.«

			»Auch dafür danke«, raunte ich. Mir wurde die Brust eng. Unsere Trennung auf Zeit war für uns beide eine Tortur gewesen. »Ich weiß, es war nicht leicht für dich, mir meinen Freiraum zu lassen, aber den brauchten wir. Und ich weiß, ich habe dich sehr bedrängt …«

			»Zu sehr.«

			Über diese kleine Spitze musste ich lächeln. Gideon war es nicht gewohnt, dass man ihm seine Wünsche abschlug. Aber sosehr es ihm verhasst war, keinen Kontakt zu mir haben zu dürfen, jetzt waren wir zusammen, denn gerade dieser Entzug hatte ihn weitergebracht. »Ich weiß. Und du hast mich gewähren lassen, weil du mich liebst.«

			»Es ist mehr als Liebe.« Seine Hände umfingen meine Handgelenke, umspannten sie auf jene gebieterische Weise, die mich dahinschmelzen ließ.

			Ich nickte, hatte nicht länger Angst zuzugeben, dass wir einander brauchten, in einem Maße, das manche Menschen für ungesund halten würden. Das machte uns aus, das war es, was uns aneinanderband. Und es war kostbar.

			»Wir fahren zusammen zu Dr. Petersen.« Diese Worte waren ein unmissverständlicher Befehl, aber seine Augen suchten die meinen, als ob er mir eine Frage gestellt hätte.

			»Du hast das Sagen«, neckte ich ihn, denn ich wollte eine entspannte Atmosphäre schaffen, bevor wir jetzt auseinandergingen. Voller Hoffnung. Unser allwöchentlicher Termin mit Dr. Lyle Petersen stand in wenigen Stunden an und hätte nicht passender sein können. Wir sind einen wichtigen Schritt weitergekommen. Nun konnten wir ein wenig Hilfe brauchen, um herauszufinden, welche Richtung wir als Nächstes einschlagen sollten.

			Seine Hände umfassten meine Taille. »Das liebst du doch an mir.«

			Ich griff nach dem Saum seines Shirts, umklammerte das weiche Material. »Ich liebe dich.«

			»Eva.« Ich spürte seinen schaudernden Atem an meinem Hals. Manhattan umgab uns, konnte jedoch nicht eindringen. Wenn wir zusammen waren, gab es nichts anderes.

			Ein leiser, hungriger Laut entfuhr mir. Ich sehnte mich nach ihm, verlangte nach ihm, erschauerte vor Wonne, weil er sich endlich wieder an mich presste. Ich atmete ihn in tiefen Zügen ein, meine Finger bearbeiteten die harten Muskeln an seinem Rücken. Es war wie ein schwindelerregender Rausch. Ich war süchtig nach ihm – nach seinem Herzen, seinem Körper, seiner Seele –, und ich war jetzt tagelang ohne meine Dröhnung ausgekommen, sodass ich zittrig und unausgeglichen, nicht mehr ganz ich selbst war.

			Er hüllte mich ein, sein Körper so viel größer und härter als meiner. Ich fühlte mich sicher in seinen Armen, geliebt und beschützt. Nichts konnte mich berühren oder verletzen, wenn er mich festhielt. Ich wollte, dass er sich bei mir genauso sicher fühlte. Ich wollte ihm klarmachen, dass er sich bei mir fallen lassen konnte, dass er durchatmen konnte, dass ich uns beide beschützen konnte.

			Ich musste stärker sein. Klüger. Furchterregender. Wir hatten Feinde, denen sich Gideon bisher allein in den Weg gestellt hatte. Es lag in seiner Natur, andere zu beschützen. Es war sein Wesen, das ich bewunderte. Aber ich musste den Menschen langsam zeigen, dass ich ein ebenso Respekt einflößender Gegner sein konnte wie mein Mann.

			Und was noch wichtiger war: Ich musste es Gideon beweisen.

			Ich schmiegte mich an ihn, nahm seine Wärme in mich auf. Seine Liebe. »Wir sehen uns um fünf, Ace.«

			»Keine Minute später. Sonst passiert was«, befahl er barsch.

			Ich musste unwillkürlich lachen, betört von seiner Grobheit. »Was denn?«

			Er zog sich zurück und warf mir einen Blick zu, bei dem sich mir die Nackenhaare aufstellten.

			»Dann komme ich und hole dich.«

			❊  ❊  ❊

			Um nicht bemerkt zu werden, hätte ich mit angehaltenem Atem auf Zehenspitzen ins Penthouse meines Stiefvaters schleichen müssen, denn um diese Uhrzeit – es war sechs Uhr morgens – war es wahrscheinlich, dass man erwischt wurde. Aber ich nahm mich bewusst nicht in Acht. Meine Gedanken kreisten um die Veränderungen, die ich jetzt vornehmen musste.

			Ich hatte noch ein wenig Zeit für eine Dusche, beschloss allerdings, darauf zu verzichten. Es war so lange her, dass Gideon mich berührt hatte. Zu lange, seit seine Hände auf mir lagen, er in mir war. Ich wollte die Erinnerung an seine Berührung einfach nicht abwaschen. Allein das würde mir die Kraft geben, das zu tun, was getan werden musste.

			Eine Tischlampe wurde eingeschaltet. »Eva.«

			Ich fuhr zusammen. »Mein Gott.«

			Ich wirbelte herum und sah meine Mutter auf einem der Sofas im Wohnzimmer sitzen.

			»Du hast mich zu Tode erschreckt!«, rief ich anklagend und rieb mir mit der Hand über das rasende Herz in meiner Brust.

			Sie erhob sich. Ihr bodenlanger elfenbeinfarbener Satinmorgenmantel umfloss schimmernd ihre straffen, leicht gebräunten Beine. Ich war ihr einziges Kind, doch wir wirkten wie Schwestern. Monica Tramell Barker Mitchell Stanton war zwanghaft mit ihrem Äußeren beschäftigt. Sie war eine Vorzeigefrau; ihre jugendliche Schönheit war ihr Kapital, mit dem sie ihren Lebensunterhalt sicherte.

			»Bevor du was sagst«, fing ich an, »ja, wir müssen über die Hochzeit sprechen. Aber ich muss gleich zur Arbeit, muss mich anziehen und meine Sachen packen, damit ich heute Abend nach Hause zurück kann.«

			»Hast du etwa eine Affäre?«

			Ihre barsche Frage verletzte mich mehr als die Tatsache, dass sie mir aufgelauert hatte. »Was? Nein!«

			Sie stieß den Atem aus. Ihre Schultern entspannten sich sichtlich. »Gott sei Dank. Sagst du mir, was zum Teufel hier läuft? Wie schlimm war dieser Streit, den du mit Gideon hattest?«

			Schlimm. Eine Zeit lang hatte ich das Gefühl, dass er unserer Beziehung durch seine Entscheidungen den Garaus gemacht hatte. »Wir kriegen das wieder hin, Mom. Alles halb so wild.«

			»Ach ja? Und trotzdem hast du dich tagelang von ihm ferngehalten? Das ist nicht der richtige Weg, um mit Problemen umzugehen, Eva.«

			»Das ist eine lange Geschichte –«

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe es nicht eilig.«

			»Na ja, ich schon. Ich muss ins Büro.«

			Sie wirkte verletzt. Und ich bereute meine Worte auf der Stelle.

			Früher wollte ich unbedingt erwachsen werden, um so zu sein wie meine Mutter. Ich verbrachte Stunden damit, ihre Kleider anzuprobieren, in ihren Pumps herumzustöckeln, mein Gesicht mit ihren teuren Cremes und Kosmetika einzuschmieren. Ich versuchte, ihre belegte Stimme zu imitieren, ebenso wie ihre sinnlichen Eigenarten, weil ich davon überzeugt war, dass meine Mutter die fantastischste und vollkommenste Frau der Welt war. Mir imponierte, wie die Männer ihrem Zauber erlagen, wie diese sie ansahen und für sie sorgten … nun ja, ich wollte dieselbe Anziehungskraft auf das andere Geschlecht ausüben.

			Schließlich war ich abgesehen von ihrer Frisur und meiner Augenfarbe zu ihrem Ebenbild geworden. Aber das war rein äußerlich. Als Menschen hätten wir unterschiedlicher nicht sein können, und bedauerlicherweise war ich sogar stolz darauf. Ich wandte mich nicht länger ratsuchend an sie, außer wenn es um Kleidung und Inneneinrichtung ging.

			Das sollte sich ändern. Jetzt.

			Ich hatte in meiner Beziehung zu Gideon viele verschiedene Strategien ausprobiert, aber nie hatte ich die eine mir nahestehende Person um Rat gefragt, die sich damit auskannte, wie es war, mit prominenten und mächtigen Männern verheiratet zu sein.

			»Ich brauche deinen Rat, Mom.«

			Meine Worte schwebten in der Luft, und dann sah ich, wie sich die Pupillen meiner Mutter weiteten. Sie hatte verstanden. Einen Augenblick später ließ sie sich aufs Sofa zurücksinken, als ob die Knie ihr den Dienst versagten. Ihr Schreck traf mich zutiefst, denn er zeigte mir, wie sehr ich sie aus meinem Leben ausgeschlossen hatte.

			Es tat mir innerlich weh, das zu sehen. Ich setzte mich ihr gegenüber auf die Couch. Ich hatte gelernt, bei dem, was ich meiner Mutter erzählte, vorsichtig zu sein, hatte mich stets bemüht, ihr nichts zu sagen, wodurch endlose Debatten ausgelöst werden konnten, die mich in den Wahnsinn trieben.

			So war es keineswegs immer gewesen. Mein Stiefbruder Nathan hatte mir die innige, unbeschwerte Beziehung zu meiner Mutter genommen, genau wie er mir meine Unschuld geraubt hatte. Nachdem meine Mutter von dem Missbrauch erfahren hatte, hatte sie sich verändert, hatte mich so sehr behütet, dass sie auch nicht davor zurückschreckte, mir auf Schritt und Tritt zu folgen, mich überwachen zu lassen und mich mit ihrer Überfürsorglichkeit zu ersticken. Sie war in Bezug auf sämtliche Bereiche ihres Lebens absolut souverän, nur nicht bei mir. Bei mir war sie voller Angst, mischte sich überall ein. Es grenzte teilweise fast schon an Hysterie. Mit den Jahren war ich dazu übergegangen, die Wahrheit viel zu oft zu umgehen, hatte vor jedem, den ich liebte, Geheimnisse gehabt, nur um keine Auseinandersetzungen zu riskieren.

			»Ich habe keine Ahnung, wie ich die Art von Ehefrau sein soll, die Gideon braucht«, bekannte ich.

			Ihre Schultern strafften sich, ihre ganze Haltung war plötzlich voller zorniger Entrüstung. »Hat er etwa eine Affäre?«

			»Nein!« Ich musste gegen meinen Willen lachen. »Niemand hat eine Affäre. Das könnten wir einander nicht antun. Nie im Leben. Hör auf, dir deshalb Sorgen zu machen.«

			Ich fragte mich unwillkürlich, ob der Seitensprung meiner Mutter mit meinem Vater vor einiger Zeit der Grund für ihre Besorgnis war. Hatte sie ein schlechtes Gewissen? Stellte sie ihre Beziehung zu Stanton infrage? Ich wusste nicht, wie ich dazu stand. Ich liebte meinen Dad abgöttisch, aber ich glaubte auch, dass mein Stiefvater ihr guttat und genau der Richtige für sie war.

			»Eva –«

			»Gideon und ich haben vor ein paar Wochen heimlich geheiratet.« Mein Gott, es war so gut, es endlich auszusprechen.

			Sie blinzelte. Einmal, zweimal. »Wie bitte?«

			»Ich habe es Dad noch nicht erzählt«, fuhr ich fort. »Aber ich werde ihn heute anrufen.«

			In ihren Augen schimmerten Tränen. »Warum? Mein Gott, Eva … wie konnten wir uns nur so weit voneinander entfernen?«

			»Nicht weinen.« Ich stand auf und setzte mich neben sie. Ich griff nach ihren Händen, aber sie zog mich in eine heftige Umarmung.

			Ich atmete ihren vertrauten Duft ein und spürte jene Art von Frieden, die man nur in den Armen einer Mutter hat. Zumindest für ein paar Minuten. »Es war nicht geplant, Mom. Wir sind übers Wochenende weggefahren, und Gideon hat mich gefragt, ob ich ihn heiraten will. Er hat alles arrangiert … es war ganz spontan. Hals über Kopf.«

			Sie zog sich zurück, und ich sah ein tränenverschmiertes Gesicht und ein wütendes Funkeln in ihren Augen. »Er hat dich ohne Ehevertrag geheiratet?«

			Ich lachte. Ich konnte nicht anders. Wie nicht anders zu erwarten schoss sich meine Mutter auf die finanziellen Details ein. Geld war immer schon die Triebfeder ihres Lebens gewesen. »Nein, es gibt einen Ehevertrag.«

			»Eva Lauren! Hast du den mal überprüfen lassen? Oder hast du ihn einfach unterzeichnet, ohne dir groß Gedanken darüber zu machen?«

			»Ich habe jedes Wort gelesen.«

			»Aber du bist kein Anwalt! Mein Gott, Eva … ich habe dich dazu erzogen, klüger zu sein!«

			»Selbst eine Sechsjährige hätte den Vertrag verstanden«, gab ich zurück. Ich war wütend, denn das wahre Problem in meiner Ehe bestand darin, dass Gideon und ich zu viele Menschen kannten, die sich in unsere Beziehung einmischten, die uns ablenkten, sodass wir nicht die Zeit hatten, uns mit den Dingen auseinanderzusetzen, an denen wir wirklich arbeiten mussten. »Mach dir keine Sorgen wegen des Ehevertrages.«

			»Du hättest Richard bitten können, ihn zu lesen. Ich verstehe nicht, warum du das nicht gemacht hast. Das ist wirklich verantwortungslos. Ich weiß einfach nicht –«

			»Sie hat ihn mir gezeigt, Monica.«

			Beim Klang der Stimme meines Stiefvaters wandten wir uns um. Stanton betrat das Zimmer, fertig angekleidet für den Tag. In seinem marineblauen Anzug und der gelben Krawatte sah er sehr elegant aus. Ich dachte, dass Gideon meinem Stiefvater später sehr ähneln würde: körperlich fit, distinguiert und durch und durch Alphamann.

			»Tatsächlich?«, fragte ich überrascht.

			»Cross hat ihn mir vor ein paar Wochen zukommen lassen.« Stanton ging zu meiner Mutter hinüber und ergriff ihre Hand. »Ich hätte keine besseren Konditionen für sie aushandeln können.«

			»Es gibt immer bessere Konditionen, Richard!«, erwiderte meine Mutter scharf.

			»Es sind finanzielle Gegenleistungen für zusammen verbrachte Jahre oder die Geburt von Kindern vorgesehen, und für Eva knüpfen sich keine Bedingungen an die Ehe – nur die Eheberatung. Eine Scheidung hätte eine mehr als gerechte Aufteilung der Besitztümer zur Folge. Ich war versucht, Cross zu fragen, ob er seinen hauseigenen Anwalt wirklich zurate gezogen hat. Ich nehme an, in diesem Fall hat man ihm stark von diesem Vertrag abgeraten.«

			Sie blieb einen Augenblick ganz still sitzen, versuchte, diese Information zu verarbeiten. Dann jedoch erhob sie sich, ging förmlich an die Decke. »Du wusstest also, dass sie miteinander durchbrennen wollten? Du wusstest es, hast aber nichts gesagt?«

			»Natürlich wusste ich nichts davon.« Er zog sie in seine Arme und gurrte sanft, wie man es mit einem Kind tut. »Ich habe angenommen, dass er nur vorausschauend handelte. Du weißt, dass derlei Dinge meist mehrmonatige Verhandlungen erfordern. Doch in diesem Fall war das nicht erforderlich.«

			Ich erhob mich. Ich musste mich beeilen, wenn ich rechtzeitig im Büro sein wollte. Ausgerechnet heute wollte ich auf gar keinen Fall zu spät kommen.

			»Wo gehst du hin?« Meine Mutter löste sich von Stanton und richtete sich auf. »Wir sind noch nicht fertig. Du kannst nicht einfach eine Bombe wie diese platzen lassen und dann gehen!«

			Ich drehte mich zu ihr um und machte ein paar Schritte auf sie zu. »Ich muss mich jetzt wirklich beeilen. Warum treffen wir uns nicht zum Lunch und reden dann weiter?«

			»Das kann nicht dein Ernst sein!«

			Ich schnitt ihr das Wort ab. »Corinne Giroux.«

			Die Pupillen meiner Mutter weiteten sich erst, dann verengten sie sich wieder. Ein Name. Ich musste nicht mehr sagen.

			Gideons Ex war ein Problem, das keinerlei weiterer Erklärungen bedurfte.

			❊  ❊  ❊

			Nur wenige Menschen, die nach Manhattan ziehen, fühlen sich dort nicht sofort heimisch. Die Skyline der City wurde in unzähligen Filmen verewigt, sodass nicht nur die New Yorker selbst, sondern die ganze Welt diese Stadt liebt.

			Ich war da keine Ausnahme.

			Mir gefiel die Art-déco-Eleganz des Chrysler Building. Zielgenau konnte ich meinen Standort auf der Insel in Relation zum Empire State Building festmachen. Ehrfürchtig betrachtete ich die atemberaubende Höhe des Freedom Tower oder des One World Trade Center, das die City überragte. Aber das Crossfire Building war eine Klasse für sich. Das fand ich auch schon, bevor ich mich in den Mann verliebte, auf dessen Visionen es basierte.

			Als Raúl den Benz am Straßenrand parkte, bestaunte ich das charakteristische saphirblaue Glas, das die Obelisken-Form des Crossfire Building umspannte. Wie von selbst legte sich mein Kopf in den Nacken, mein Blick glitt den schimmernden Bau hinauf, bis hin zu jenem Punkt an der Spitze, jenem lichtdurchfluteten Ort, der Cross Industries beherbergte. Fußgänger umwogten mich, auf dem Gehsteig wimmelte es vor Geschäftsmännern und -frauen, die mit Aktenkoffern oder Umhängetaschen in der einen Hand und dampfenden Kaffeebechern in der anderen zur Arbeit eilten.

			Ich spürte Gideon, noch bevor ich ihn sah. Mein ganzer Körper vibrierte, so sehr war ich mir seiner Anwesenheit bewusst, als er aus dem Bentley stieg, der hinter dem Benz gehalten hatte. Die Luft um mich herum war elektrisch aufgeladen, voll mit jener knisternden Energie, die einem Unwetter vorausgeht.

			Ich war eine der wenigen, die wussten, dass dieser Sturm Gideons ruheloser und gequälter Seele entsprang.

			Ich wandte mich ihm zu und lächelte. Es war kein Zufall, dass wir gleichzeitig ankamen. Das wusste ich, noch bevor ich die Bestätigung in seinen Augen las.

			Er trug einen kohlrabenschwarzen Anzug, ein weißes Hemd und eine silberfarbene Krawatte aus Köper. Sein dunkles Haar fiel ihm sinnlich und verwegen auf die Schultern. Er betrachtete mich mit dem für ihn typischen heißen Ingrimm, der mich früher immer fast versengt hatte, aber heute lagen in jenem leuchtenden Blau so viel Zärtlichkeit und Offenheit, was mir mehr bedeutete als alles andere.

			Ich ging ihm entgegen. »Guten Morgen, Mr. Dunkel und Gefährlich.«

			Seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. Seine belustigten Augen ruhten voller Wärme auf mir. »Guten Morgen, Ehefrau.«

			Ich ergriff seine Hand, spürte mich geerdet, als er mir halb entgegenkam und die meine fest umfasste. »Ich habe es meiner Mutter heute Morgen erzählt … dass wir verheiratet sind.«

			Erstaunt zog er seine dunklen Augenbrauen in die Höhe, dann lächelte er triumphierend. Er war sichtlich erfreut. »Gut.«

			Ich lachte über seine unverfrorene Art, mich zu vereinnahmen, und stieß ihn sanft gegen die Schulter. Er reagierte blitzschnell, zog mich dicht zu sich heran und küsste mich auf meinen lächelnden Mund.

			Seine Freude war ansteckend. Sie schien in meinem Inneren zu explodieren, erhellte meine Seele, in der es in den vergangenen paar Tagen so dunkel gewesen war. »Ich werde meinen Dad in meiner ersten Pause anrufen. Und es ihm ebenfalls sagen.«

			Er wurde wieder nüchtern. »Warum erst jetzt? Warum nicht schon früher?«

			Er sprach leise, damit niemand uns hörte. Die Menge, die in ihre Büros strömte, rauschte weiterhin an uns vorbei, achtete kaum auf uns. Doch ich zögerte mit meiner Antwort, fühlte mich trotzdem zu sehr den Blicken ausgesetzt.

			Aber dann … war es plötzlich ganz leicht, die Wahrheit zu sagen. Ich hatte einfach so viele Dinge vor den Menschen verheimlicht, die ich liebte. Kleinigkeiten, große Dinge. Ich hatte immer versucht, den Status quo aufrechtzuerhalten, obwohl ich auf Veränderung hoffte und sie brauchte.

			»Ich hatte Angst«, antwortete ich.

			Er kam noch näher, fixierte mich mit seinem intensiven Blick. »Und die hast du jetzt nicht mehr?«

			»Nein.«

			»Du musst mir heute Abend erzählen, wieso nicht.«

			Ich nickte. »Das werde ich.«

			Seine Hand umfing meinen Nacken, gleichzeitig besitzergreifend und zärtlich. Seine Miene war ausdruckslos, ließ keine Regung erkennen, aber seine Augen … diese blauen, blauen Augen … sie loderten vor Gefühl. »Wir werden es schaffen, mein Engel.«

			Die Liebe durchströmte mich warm und wohlig wie ein guter Wein. »Ganz bestimmt.«

			❊  ❊  ❊

			Es war seltsam, durch die Türen von Waters Field & Leaman zu treten und zu wissen, dass meine Tage bei dieser renommierten Werbeagentur gezählt waren. Megumi Kaba winkte mir von ihrem Platz hinter der Rezeption aus zu, klopfte auf ihr Headset, um mir zu zeigen, dass sie jemanden am Apparat hatte und nicht reden konnte. Ich erwiderte das Winken und schritt energisch zu meinem eigenen Schreibtisch hinüber. Ich hatte jede Menge zu erledigen, musste meinen Neubeginn ins Rollen bringen.

			Aber erst einmal eins nach dem anderen. Ich verstaute meine Tasche und meine Aktenmappe in der unteren Schublade, dann machte ich es mir auf meinem Stuhl bequem und rief die Website meines Stammfloristen auf. Ich wusste, was ich wollte. Zwei Dutzend weiße Rosen in einer tiefroten Kristallvase.

			Weiß für Reinheit. Für Freundschaft. Für ewige Liebe. Und weiß war die Flagge der Kapitulation. Ich hatte Gideon den Kampf angesagt, indem ich uns beiden eine Trennung aufgezwungen hatte, und schließlich hatte ich gewonnen. Aber ich wollte mit meinem Mann nicht kämpfen.

			Ich wollte den Blumen diesmal auch keine Karte mit einem schlagfertigen Spruch beilegen, wie ich es in der Vergangenheit oft getan hatte. Ich schrieb einfach von Herzen.

			Du bist wunderbar, Mr. Cross.

			Ich schätze und liebe Dich so sehr.

			Mrs. Cross

			Die Website forderte mich auf, die Bestellung abzuschließen. Ich klickte auf den Button und stellte mir einen Augenblick lang vor, was Gideon von meinem Geschenk halten würde. Eines Tages hoffte ich, ihn sehen zu können, wenn er Blumen von mir bekam. Lächelte er, wenn Scott, sein Assistent, sie hereinbrachte? Hielt er mitten im Meeting inne, um meine Nachricht zu lesen? Oder wartete er auf eine der wenigen Atempausen in seinem Terminplan, um dies in aller Stille zu tun?

			Ich lächelte, als ich über die Möglichkeiten nachdachte. Wie gern machte ich Gideon Geschenke.

			Und bald würde ich mehr Zeit haben, um ihm welche auszusuchen.

			❊  ❊  ❊

			»Du kündigst?«

			Mark Garrity sah ungläubig von meinem Kündigungsschreiben auf und mich an.

			Auf einmal hatte ich einen Kloß im Hals. »Tut mir leid, dass ich es dir nicht früher sagen konnte.«

			»Morgen ist dein letzter Tag?« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Seine Augen hatten ein warmes Schokoladenbraun und waren heller als seine Haut. In ihnen las ich Überraschung und Betroffenheit. »Warum, Eva?«

			Ich seufzte, beugte mich vor und stützte die Ellbogen auf den Knien ab. Doch auch diesmal hielt ich mich an die Wahrheit. »Ich weiß, es ist unprofessionell, mich auf diese Weise zurückzuziehen, aber … ich muss meine Prioritäten jetzt neu ordnen, und im Moment … kann ich meinem Job nicht die volle Aufmerksamkeit widmen, Mark. Es tut mir leid.«

			»Ich …« Er stieß den Atem aus und fuhr sich mit der Hand über die festen dunklen Locken. »Zum Teufel … was soll ich darauf sagen?«

			»Dass du mich verstehst und nicht nachtragend sein wirst?« Ich stieß ein bedrücktes Lachen aus. »Das ist viel verlangt, ich weiß.«

			Er brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Ich finde es furchtbar, dich zu verlieren, Eva, das weißt du. Ich bin nicht sicher, ob ich dir je gesagt habe, wie wertvoll du für mich warst. Du hast hier viel bewirkt.«

			»Danke, Mark. Das weiß ich zu schätzen.« Mein Gott, das hier war schwerer, als ich gedacht hatte, obwohl ich wusste, dass es die beste und einzige Entscheidung war, die ich treffen konnte.

			Mein Blick wanderte an meinem gut aussehenden Boss vorbei. Als Junior Account Manager hatte er ein eigenes kleines Büro. Aus dem Fenster blickte man nur auf das gegenüberliegende Gebäude, aber dennoch sah man hier das gleiche New York wie aus der riesigen Fensterfront auf der obersten Etage, in der Gideon Cross residierte.

			Auf vielerlei Weise spiegelte die Aufteilung der Stockwerke meine Beziehung zu Gideon wider. Ich wusste, wer er war. Wusste, was er war: eine Klasse für sich. Das liebte ich an ihm, und er sollte sich keinesfalls verändern; aber ich wollte aus eigener Kraft in seine luftigen Höhen emporsteigen. Nur eines hatte ich dabei nicht bedacht: Indem ich mich beharrlich weigerte zu akzeptieren, dass sich durch unsere Heirat zwangsläufig meine Pläne geändert hatten, zog ich ihn zu mir hinab.

			Man würde später nicht von mir sagen, dass ich mir den Weg an die Spitze meiner Branche selbst erkämpft hatte. In der Öffentlichkeit würde es immer heißen, ich wäre nur wegen meiner Ehe erfolgreich. Damit musste ich ab sofort leben.

			»Und was wirst du jetzt tun?«, fragte Mark.

			»Ehrlich gesagt, … das frage ich mich selbst. Ich weiß nur, dass ich nicht bleiben kann.«

			Meine Ehe konnte nur ein gewisses Maß an Druck ertragen, ohne zu zerbrechen, und ich hatte fast zugelassen, dass sie scheiterte, indem ich versucht hatte, Abstand von meinem Mann zu gewinnen. Indem ich mich an die erste Stelle gesetzt hatte.

			Gideon Cross war tiefgründig und weit wie das Meer, und ich hatte vom ersten Augenblick an, da ich ihn sah, befürchtet, in ihm zu ertrinken. Aber davor hatte ich nun keine Angst mehr. Denn mir war klar geworden, dass ich mich noch viel mehr davor fürchtete, ihn zu verlieren.

			Ich hatte versucht, neutral zu bleiben, und geriet prompt zwischen die Fronten. Und ich war so sauer darüber gewesen, dass ich nicht erkannt hatte, selbst über mein Schicksal entscheiden zu müssen, wenn ich die Kontrolle darüber behalten wollte.

			»Ist es wegen des LanCorp-Kunden?«, fragte Mark.

			»Teilweise.« Ich strich meinen Nadelstreifen-Bleistiftrock glatt, eine Geste, mit der ich im Geiste das andauernde Ressentiment darüber wegwischte, dass Gideon Mark engagiert hatte. Der Auslöser war LanCorp gewesen. Die Firma hatte sich mit einem spezifischen Auftrag für Mark – und damit für mich – an Waters Field & Leaman gewandt, eine Aktion, die Gideon mit Misstrauen beäugte. Das von Geoffrey Cross angewandte Ponzi-Schema hatte das Familienvermögen der Landons beträchtlich dezimiert, und obwohl sowohl Ryan Landon als auch Gideon das wiederaufgebaut hatten, was ihre Väter verloren hatten, wollte Landon sich immer noch rächen. »Allerdings vornehmlich aus persönlichen Motiven.«

			Er richtete sich auf, stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und beugte sich zu mir vor. »Es geht mich ja nichts an, und ich will auch nicht neugierig sein, aber du weißt, dass Steven, Shawna und ich alle für dich da sind, wenn du uns brauchst. Wir mögen dich.«

			Seine ernsten Worte trieben mir die Tränen in die Augen. Sein Verlobter, Steven Ellison, und Stevens Schwester, Shawna, waren mir in den Monaten, seit ich in New York lebte, sehr ans Herz gewachsen. Sie waren Teil des neuen Freundeskreises, den ich mir in meinem neuen Leben aufgebaut hatte. Was auch geschah, ich wollte sie nicht verlieren.

			»Ich weiß.« Ich lächelte ihn traurig an. »Wenn ich euch brauche, rufe ich euch an. Das verspreche ich. Aber es wird sich schon alles regeln. Wir finden bestimmt eine Lösung, mit der alle zufrieden sind.«

			Mark entspannte sich und erwiderte mein Lächeln. »Steven wird ausflippen. Vielleicht sollte ich darauf bestehen, dass du es ihm selbst sagst.«

			Der Gedanke an den stämmigen geselligen Bauunternehmer vertrieb meine Traurigkeit. Steven würde mir hart zusetzen, weil ich seinen Mann im Stich ließ, aber er würde Milde walten lassen. »Ach, komm schon«, erwiderte ich leichthin. »Das würdest du mir nicht antun, nicht wahr? Die ganze Geschichte fällt mir so schon schwer genug.«

			»Ich hätte nichts dagegen, es dir noch schwerer zu machen.«

			Ich lachte. Ja. Ich würde Mark und meinen Job vermissen. Sehr.

			❊  ❊  ❊

			Als meine erste Pause begann, war es in Oceanside, Kalifornien, immer noch früh am Morgen, also schrieb ich meinem Vater eine Nachricht, statt ihn anzurufen.

			Sagst du Bescheid, wenn du auf bist? Muss dir was erzählen.

			Und da ich wusste, dass Victor Reyes sich als Polizist und Vater gleichermaßen Sorgen machen würde, fügte ich hinzu: Nichts Schlimmes, nur Neuigkeiten.

			Ich hatte mein Handy kaum auf die Theke im Pausenraum gelegt, um mir einen Kaffee zu holen, als es schon klingelte. Das gut aussehende Gesicht meines Vaters erschien auf dem Bildschirm. Das Foto brachte seine grauen Augen, die ich von ihm geerbt hatte, gut zur Geltung.

			Plötzlich war ich ganz furchtbar nervös. Als ich nach dem Handy griff, zitterte meine Hand. Ich liebte meine Eltern sehr, aber ich hatte immer das Gefühl, dass mein Vater zu tieferen Empfindungen fähig war als meine Mutter. Während meine Mutter nie zögerte, mich auf meine Fehler aufmerksam zu machen und mir Ratschläge zu geben, wie ich sie beheben konnte, schien mein Dad gar nicht zu bemerken, dass ich welche hatte. Ihn zu enttäuschen … ihn zu verletzen … allein der Gedanke daran setzte mir zu.

			»Hey, Dad. Wie geht es dir?«

			»Das wollte ich dich gerade fragen, Süße. Mir geht es wie immer. Und was ist mit dir? Was ist los?«

			Ich ging zum nächsten Tisch hinüber und setzte mich, um ruhiger zu werden. »Ich hab dir doch gesagt, dass es nichts Schlimmes ist, und du klingst trotzdem besorgt. Habe ich dich geweckt?«

			»Es gehört zu meinem Job, dass ich mir Sorgen mache«, antwortete er, und seine tiefe Stimme klang herzlich und amüsiert. »Ich wollte mich gerade zum Joggen aufmachen, bevor ich mich in die Arbeit stürze. Du hast mich also nicht geweckt. Und jetzt erzähl mir von deinen Neuigkeiten.«

			»Also …« Ich schluckte schwer, und mir kamen die Tränen. »Mein Gott, das ist schwieriger, als ich gedacht hätte. Ich habe Gideon gesagt, dass ich mir Sorgen wegen Mom mache und dass du schon damit klarkämst, aber jetzt versuche ich –«

			»Eva.«

			Ich holte tief Luft. »Gideon und ich haben heimlich geheiratet.«

			In der Leitung war es mit einem Mal unheimlich still.

			»Dad?«

			»Wann?« Seine Stimme klang so heiser, dass es mich fast umbrachte.

			»Vor ein paar Wochen.«

			»Bevor du mich besucht hast?«

			Ich räusperte mich. »Ja.«

			Schweigen.

			Oh Gott. War das brutal. Vor wenigen Wochen erst hatte ich ihm von Nathans Missbrauch berichtet, und er war fast zusammengebrochen. Und jetzt das …

			»Dad – du machst mir Angst. Wir waren auf dieser Insel, und dort war es schön, so schön. In dem Ferienort, wo wir wohnten, werden dauernd Hochzeiten abgehalten. Es ist ganz leicht … wie in Las Vegas. Dort ist ein Priester fest angestellt, und es gibt jemanden, der sich um die Papiere kümmert. Es war der perfekte Augenblick, weißt du. Die perfekte Gelegenheit.« Meine Stimme brach. »Dad … bitte sag was.«

			»Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

			Eine heiße Träne rann meine Wange hinab. Mom hatte sich für den Wohlstand und gegen die Liebe entschieden, und Gideon war der Prototyp des Mannes, den meine Mutter meinem Vater vorgezogen hätte. Ich wusste, dass mein Vater deshalb voreingenommen war, eine Hürde, die wir erst noch nehmen mussten.

			»Wir werden trotzdem noch feiern«, sagte ich zu ihm. »Wir möchten, dass unsere Freunde und unsere Familien dabei sind, wenn wir unser Eheversprechen wiederholen …«

			»Das würde ich dir auch raten, Eva«, sagte er grollend. »Verdammt. Ich habe das Gefühl, dass Cross mir etwas gestohlen hat! Ich muss dich ja irgendwann loslassen. Ich war dabei, mich innerlich zu wappnen, aber dann läuft er einfach mit dir davon und nimmt dich mir weg? Und du sagst es mir nicht einmal? Du warst hier, in meinem Haus, und hast mir nichts gesagt? Das tut weh, Eva. Das tut sehr weh.«

			Danach ließen sich die Tränen einfach nicht mehr aufhalten. Die heiße Flut strömte mir das Gesicht hinab, vernebelte meine Sicht, schnürte mir die Kehle zu.

			Ich fuhr zusammen, als die Tür zum Pausenraum sich öffnete und Will Granger hereinkam. »Wahrscheinlich ist sie hier drin«, sagte mein Kollege. »Und richtig, da –«

			Er verstummte, als er mein Gesicht sah, seine Augen hinter den rechteckigen Gläsern lächelten nicht länger.

			Ein dunkel gekleideter Arm schoss hervor und schob ihn zur Seite.

			Gideon. Er füllte den Türrahmen aus, seine Augen richteten sich auf mich und wurden eiskalt. Er wirkte plötzlich wie ein Racheengel, sein feiner Anzug ließ ihn sowohl kompetent als auch gefährlich erscheinen. Sein Gesicht war ausdruckslos, eine schöne Maske.

			Ich blinzelte, mein Verstand versuchte zu ergründen, wie und warum er hier war. Aber bevor ich noch zu einem Schluss gelangen konnte, stand er vor mir, mein Handy in seiner Hand, und sein Blick fiel auf den Bildschirm, ehe er es ans Ohr hielt.

			»Victor« – der Name meines Vaters klang wie eine Warnung –, »du scheinst Eva aufgeregt zu haben, deshalb bin ich jetzt dran.«

			Will zog sich zurück und schloss die Tür.

			Trotz der Schärfe in Gideons Worten strichen seine Fingerspitzen mir voller Zärtlichkeit über die Wange. Er sah mich unverwandt an, die blauen Augen voller eisigen Zorns, der mich fast erschauern ließ.

			Zum Teufel, war Gideon wütend. Und mein Dad ebenfalls. Ich konnte ihn am anderen Ende der Leitung schreien hören.

			Ich umfasste Gideons Handgelenk, schüttelte den Kopf, plötzlich voller Panik, dass die beiden Männer, die ich am meisten liebte, sich letztlich nicht mehr mögen – vielleicht einander sogar hassen würden.

			»Schon gut«, flüsterte ich. »Es geht mir gut.«

			Seine Pupillen verengten sich, und er formte mit den Lippen die Worte: Nein, tut es nicht.

			Als er wieder mit meinem Vater sprach, war seine Stimme fest und kontrolliert – und deshalb umso Furcht einflößender. »Sie haben das Recht, wütend und verletzt zu sein. Das will ich gern zugeben. Aber ich werde nicht zulassen, dass meine Frau sich deswegen so aufregt … Stimmt, das kann man vermutlich nur nachvollziehen, wenn man selber Kinder hat.«

			Ich versuchte zu hören, was mein Vater sagte, hoffte, der mittlerweile leisere Ton würde bedeuten, dass mein Vater sich langsam beruhigte.

			Gideon wurde plötzlich ganz steif, seine Hand glitt von mir ab. »Nein, ich wäre nicht glücklich, wenn meine Schwester heimlich heiraten würde. Trotzdem würde ich es nicht an ihr auslassen …«

			Ich zuckte zusammen. Das hatten mein Mann und mein Vater gemeinsam: Sie schützten diejenigen, die sie liebten.

			»Ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung, Victor. Ich würde sogar zu Ihnen kommen, wenn es das ist, was Sie brauchen. Als ich Ihre Tochter geheiratet habe, habe ich die volle Verantwortung für sie und ihr Glück übernommen. Wenn ich die Konsequenzen tragen muss, habe ich keine Probleme damit.«

			Seine Pupillen verengten sich, als die Antwort kam.

			Dann setzte sich Gideon mir gegenüber, legte das Handy auf den Tisch und schaltete den Lautsprecher ein.

			Die Stimme meines Dad erfüllte die Luft. »Eva?«

			Ich holte tief und unsicher Atem und drückte die Hand, die Gideon mir hinhielt. »Ja, ich bin hier, Dad.«

			»Süße …« Auch er holte tief Luft. »Reg dich nicht auf, ja? Ich bin nur … ich muss das erst einmal verarbeiten. Ich habe das nicht erwartet, und … ich muss darüber nachdenken. Können wir heute Abend noch mal reden? Nach meiner Schicht?«

			»Ja, natürlich.«

			»Gut.« Er hielt inne.

			»Ich hab dich lieb, Daddy.« Meine Stimme klang tränenerstickt, und Gideon rückte näher an den Tisch heran. Seine Schenkel umfingen die meinen. Es war der Wahnsinn, wie viel Kraft ich aus ihm schöpfte, was für eine Erleichterung es war, mich bei ihm anlehnen zu können. Es unterschied sich vollkommen von Carys Unterstützung. Mein bester Freund war ein guter Zuhörer, heiterte mich auf und trat mir zuweilen in den Hintern. Aber Gideon war mein Schutzschild.

			Und ich musste zugeben, wenn ich einen Schutzschild brauchte. Auch das war eine Form von Stärke.

			»Ich hab dich auch lieb, mein Kleines«, antwortete mein Dad mit schmerz- und trauererfüllter Stimme, die mir einen Stich ins Herz versetzte. »Ich rufe dich später an.«

			»Okay. Ich –« Mir fehlten die Worte. Ich hatte keine Ahnung, wie ich wieder alles in Ordnung bringen konnte. »Tschüss.«

			Gideon legte auf, dann nahm er meine zitternden Hände in die seinen. Er sah mich an, und seine Augen blickten nicht mehr eisig, sondern waren voller Zärtlichkeit. »Du wirst dich dafür nicht schämen, Eva. Ist das klar?«

			Ich nickte. »Nein, werde ich nicht.«

			Er nahm mein Gesicht in beide Hände, seine Daumen strichen mir die Tränen von den Wangen. »Ich ertrage es nicht, dich weinen zu sehen, mein Engel.«

			Ich schob meine Traurigkeit beiseite. Damit würde ich mich später befassen. »Warum bist du hier? Woher wusstest du –«

			»Ich wollte dir nur für die Blumen danken«, murmelte er.

			»Oh. Gefallen sie dir?« Ich brachte ein Lächeln zustande. »Ich wollte, dass du an mich denkst.«

			»Die ganze Zeit. Jede Minute.« Er schob seinen Stuhl neben mich, packte mich an den Hüften und zog mich dichter zu sich heran.

			»Du hättest mir auch einfach nur eine Nachricht schicken können.«

			»Ah.« Bei seinem schwachen Lächeln machte mein Herz einen Satz. »Aber dann hätte ich das hier nicht tun können.«

			Gideon zog mich auf seinen Schoß und küsste mich bis zur Besinnungslosigkeit.

			❊  ❊  ❊

			Hast du immer noch vor, heute Abend nach Hause zu fahren?, schrieb Cary, während ich mittags am Aufzug wartete, der mich nach unten in die Lobby bringen sollte. Meine Mom wartete bereits auf mich, und ich versuchte, mich zu konzentrieren. Wir hatten einiges zu bereden. Gott, ich hoffte nur, dass sie mir helfen konnte, mit dem allen klarzukommen.

			Das habe ich vor, antwortete ich meinem geliebten, manchmal total nervigen Mitbewohner. Ich habe allerdings nach der Arbeit noch einen Termin, dann Abendessen mit Gideon. Könnte spät werden.

			Abendessen? Muss ich was wissen?

			Ich lächelte. Erzähl ich dir später.

			Trey hat angerufen.

			Ich atmete scharf aus, als hätte ich die Luft angehalten. Wahrscheinlich hatte ich das sogar.

			Ich konnte Carys On-off-Freund keinen Vorwurf daraus machen, sich zurückgezogen zu haben, als er erfahren hatte, dass Carys Betthäschen schwanger war. Trey hatte mit Carys Bisexualität sowieso schon immer gehadert, und ein Baby bedeutete, es würde immer eine dritte Person in ihrer Beziehung geben.

			Fraglos hätte Cary sich früher für Trey entscheiden sollen, statt sich sämtliche Möglichkeiten offenzuhalten, aber ich konnte auch verstehen, dass er Angst gehabt hatte. Nur zu gut kannte ich die Gedanken, die einem durch den Kopf gingen, wenn man – wie wir – tiefe Lebenskrisen durchgestanden hatte und plötzlich trotzdem einen tollen Menschen kennenlernte, der einen liebte.

			Es war einfach zu schön, um wahr zu sein, und man glaubte es nicht wirklich!

			Auch mit Trey hatte ich Mitgefühl, und ein Schlussstrich seinerseits wäre durchaus verständlich gewesen. Aber er war das Beste, das Cary seit Langem passiert war. Ich würde es sehr bedauern, wenn die beiden sich endgültig trennten. Was hat er gesagt?

			Erzähl ich dir, wenn wir uns sehen.

			Cary, das ist grausam!

			Seine Antwort kam erst, als ich die Drehkreuze in der Lobby passierte. Wem sagst du das.

			Mir sank das Herz, denn diese Antwort konnte man kaum als gute Nachricht interpretieren. Ich trat beiseite, damit andere an mir vorbeikonnten, und tippte: Ich liebe dich über alles, Cary Taylor.

			Love u2, Kleine.

			»Eva!«

			Meine Mutter kam auf ihren eleganten hochhackigen Sandaletten auf mich zu. Eine Frau wie sie konnte man in der Menschenmenge der Lobby kaum übersehen. So zierlich Monica Stanton auch war, ging sie doch in dieser Flut von Anzügen und Kostümen nicht unter, sondern zog die Aufmerksamkeit auf sich.

			Charisma. Sinnlichkeit. Zerbrechlichkeit. Es war diese Sexbomben-Kombination, die Marilyn Monroe zum Star gemacht hatte und sich auch in meiner Mutter manifestierte. Sie trug einen ärmellosen marineblauen Jumpsuit, sah erheblich jünger aus, als sie war, und wirkte viel selbstbewusster, als ich sie kannte. Die Cartier-Panther an ihrem Hals und ihrem Handgelenk sollten demonstrieren, dass sie etwas auf sich hielt.

			Sie kam geradewegs auf mich zu und umarmte mich fest, was mich überraschte.

			»Mom.«

			»Geht’s dir gut?« Sie zog sich zurück und musterte mein Gesicht.

			»Was? Ja. Warum?«

			»Dein Vater hat angerufen.«

			»Oh.« Ich sah sie misstrauisch an. »Er hat die Neuigkeiten nicht gut aufgenommen.«

			»Nein.« Sie hakte mich unter, und wir verließen das Gebäude. »Aber er kommt damit klar. Er war nur noch nicht bereit, dich loszulassen.«

			»Weil ich ihn an dich erinnere.« Mein Vater war der Ansicht, dass die Trennung von meiner Mutter ausschließlich von ihr ausgegangen war. Er liebte sie immer noch, obwohl sie seit mehr als zwei Jahrzehnten nicht mehr zusammen waren.

			»Unsinn, Eva. Es gibt sicher eine gewisse Ähnlichkeit, aber du bist viel interessanter.«

			Ich lachte erstaunt auf. »Gideon sagt auch, ich wäre interessant.«

			Sie lächelte strahlend, sodass der Mann, der an ihr vorbeiging, fast über seine eigenen Füße gestolpert wäre. »Natürlich. Er ist ein Frauenkenner. So wundervoll du auch aussiehst, es ist mehr als Schönheit erforderlich, um ihn dazu zu bringen, dich zu heiraten.«

			Wir standen jetzt vor der Drehtür, und ich ließ meine Mutter zuerst hinausgehen. Eine schwüle Hitzewelle traf mich, als ich neben ihr auf den Gehsteig trat, weshalb mir sogleich der Schweiß ausbrach. An diese feuchte Wärme würde ich mich wahrscheinlich nie gewöhnen, aber das war wohl der Preis dafür, in der Stadt zu leben, die ich so sehr liebte. Der Frühling war herrlich gewesen, und ich wusste, auch der Herbst würde es sein. Der perfekte Zeitpunkt, um mein Gelübde mit dem Mann zu erneuern, dem mein Herz und meine Seele gehörten.

			Ich dankte Gott für die Erfindung der Klimaanlage, als ich Stantons Sicherheitschef entdeckte, der in einem schwarzen Auto am Straßenrand wartete.

			Benjamin Clancy begrüßte mich mit einem gelassenen, selbstbewussten Nicken. Sein Verhalten war geschäftsmäßig wie immer. Ich hingegen empfand so viel Dankbarkeit ihm gegenüber, dass es mir schwerfiel, mich zurückzuhalten und ihn nicht zu umarmen und zu küssen.

			Gideon hatte Nathan getötet, um mich zu beschützen. Clancy hatte dafür gesorgt, dass Gideon nicht dafür zur Rechenschaft gezogen wurde.

			»Hey«, sagte ich und sah das Spiegelbild meines Lächelns in seiner Pilotenbrille.

			»Eva, schön, Sie zu sehen.«

			»Ja, Sie auch.«

			Nach außen hin lächelte er nicht. Das war nicht seine Art. Doch ich spürte, dass er sich freute.

			Meine Mom schlüpfte als Erste ins Auto, dann setzte ich mich neben sie auf die Rückbank. Bevor Clancy den Kofferraum umrunden konnte, wandte sie sich mir schon zu und ergriff meine Hand. »Mach dir um deinen Vater keine Sorgen. Das ist das aufbrausende Latino-Temperament, aber so ein Ausbruch dauert nie lang. Er will einfach nur sicher sein, dass du glücklich bist.«

			Sanft drückte ich ihre Hand. »Ich weiß. Aber ich wünsche mir wirklich so sehr, dass Dad und Gideon miteinander klarkommen.«

			»Sie sind beide sehr eigensinnig, Liebling. Sie werden immer mal wieder aneinandergeraten.«

			Da hatte sie recht. Ich hätte mir gern vorgestellt, dass die beiden wie normale Männer miteinander herumhingen, sich über Sport oder Autos unterhielten, sich gegenseitig neckten und auf die Schulter klopften, wie Jungs es eben tun. Doch die Wirklichkeit würde womöglich anders aussehen, und ich musste mich damit abfinden.

			»Du hast recht«, räumte ich ein. »Die beiden sind erwachsen. Sie werden schon klarkommen.« Hoffentlich.

			»Natürlich werden sie das.«

			Seufzend sah ich aus dem Fenster. »Ich glaube, ich habe mir eine Lösung für das Corinne-Giroux-Problem überlegt.«

			Meine Mom schwieg einen Augenblick. »Eva, du musst dir diese Frau aus dem Kopf schlagen. Indem du überhaupt an sie denkst, räumst du ihr eine Macht ein, die sie nicht verdient hat.«

			»Wir haben ja dazu beigetragen, dass sie zum Problem wurde, indem wir unsere Beziehung weitgehend geheim gehalten haben.« Ich sah meine Mutter wieder an. »Die Welt hat einen ungeheuren Wissensdurst, vor allem in Bezug auf Gideon. Er sieht fantastisch aus, ist reich, sexy und brillant. Die Menschen wollen alles von ihm wissen, aber er hat seine Privatsphäre so extrem geschützt, dass sie fast gar nichts wissen. Das hat es Corinne überhaupt erst ermöglicht, diese Biografie über ihre Zeit mit Gideon zu schreiben.«

			Sie sah mich misstrauisch an. »Was meinst du damit?«

			Ich wühlte in meiner Tasche und holte ein Tablet hervor. »Wir brauchen mehr davon.«

			Ich drehte den Bildschirm um und zeigte ihr das Bild von Gideon und mir, das nur wenige Stunden zuvor aufgenommen worden war und auf dem wir beide vor dem Crossfire Building zu sehen waren. Die Art, wie er meinen Nacken umfing, war gleichzeitig sanft und besitzergreifend, während in meinem Gesicht Liebe und Bewunderung zu lesen waren. Eigentlich drehte sich mir der Magen um, dass jetzt die ganze Welt einen dermaßen privaten Augenblick begaffen konnte, aber ich musste darüberstehen. Ich musste ihnen sogar mehr davon geben.

			»Gideon und ich müssen aufhören, uns zu verstecken«, erklärte ich. »Man muss uns sehen. Wir verbringen viel zu viel Zeit im Verborgenen. Die Öffentlichkeit will den millionenschweren Playboy, der sich plötzlich in Prince Charming verwandelt. Sie wollen Märchen, Mom, mit Happy End. Ich muss den Menschen die Geschichte geben, die sie sich wünschen. Dann kommen ihnen Corinne und ihr Buch irgendwann armselig vor.«

			Meine Mutter straffte die Schultern. »Diese Idee ist abscheulich.«

			»Nein, das ist sie nicht.«

			»Doch, Eva! Du darfst deine mühsam erkämpfte Privatsphäre nicht einfach so aufs Spiel setzen. Wenn du die sensationshungrige Öffentlichkeit fütterst, wird deren Gier nur noch größer. Um Himmels willen, du willst doch nicht zum Dauerthema der Klatschpresse werden!«

			Ich biss energisch die Zähne zusammen. »So wird es nicht werden.«

			»Warum willst du dieses Risiko eingehen?« Ihre Stimme wurde laut und schrill. »Wegen Corinne Giroux? Ihr Buch wird schnell vergessen sein, aber wenn du die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf dich lenkst, kriegst du sie nie mehr los!«

			»Ich versteh dich nicht! Man kann doch nicht mit Gideon verheiratet sein und keine Aufmerksamkeit bekommen! Und dann kann ich doch genauso gut die Kontrolle übernehmen und das Szenario selbst bestimmen.«

			»Es gibt einen Unterschied zwischen prominent sein und ständig in der Klatschpresse auftauchen!«

			Jetzt war ich ziemlich aufgebracht. »Du übertreibst mal wieder maßlos.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich sage dir, das ist der falsche Weg, um mit dieser Situation umzugehen. Hast du schon mit Gideon darüber gesprochen? Ich glaube nicht, dass er damit einverstanden wäre.«

			Ich starrte sie an, war von ihrer Reaktion wirklich erschüttert. Ich hatte erwartet, dass sie die Idee gut fand, zumal sie ja selbst aus Überzeugung reich geheiratet hatte und die Konsequenzen gern trug.

			Ich sah den angstvollen Zug um ihren Mund und in ihren Augen.

			»Mom.« Meine Stimme klang nun weicher, und ich hätte mich ohrfeigen mögen, weil ich es nicht vorher kapiert hatte. »Wir müssen uns um Nathan keine Sorgen mehr machen.«

			Sie erwiderte meinen Blick. »Nein«, stimmte sie mir zu, nicht im Geringsten beruhigt. »Aber wenn alles, was du getan hast … alles, was du gesagt oder entschieden hast, zur Belustigung der Öffentlichkeit auseinandergenommen wird, ist das der nächste Albtraum.«

			»Ich werde nicht zulassen, dass andere das Bild von meiner Ehe bestimmen!« Ich war es leid, mich ständig wie ein … Opfer zu fühlen. Ich wollte in die Offensive gehen.

			»Eva, du bist nicht –«

			»Schlag mir entweder eine Alternative vor, bei der ich nicht untätig herumsitzen muss, oder lass es einfach gut sein, Mom.« Ich wandte mich ab. »Wir werden uns nicht einig, und ich werde meine Meinung nicht ändern, solange es keinen Plan B gibt.«

			Sie schnaubte frustriert, dann schwieg sie.

			Meine Finger zuckten förmlich, so sehr hatte ich das Bedürfnis, Gideon eine Nachricht zu schicken und Dampf abzulassen. Er hatte mir einmal gesagt, dass meine Stärke im Krisenmanagement lag. Er hatte mir vorgeschlagen, in diesem Bereich für Cross Industries zu arbeiten.

			Was sprach also dagegen, nicht auf einem privateren und wichtigeren Gebiet damit anzufangen?
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			»Noch mehr Blumen?«, fragte Arash Madani gedehnt, als er durch die geöffnete Glas-Doppeltür in mein Büro schlenderte.

			Mein Chefanwalt ging hinüber zur Sitzgruppe, wo Evas weiße Rosen standen. Ich hatte sie auf den Beistelltisch direkt in Sichtweite platziert. Dort hatten sie mich erfolgreich von den Börsentickern an den hinter ihnen hängenden Bildschirmen abgelenkt.

			Die Karte, die den Blumen beigefügt worden war, lag auf dem dunkel getönten Glas meines Schreibtisches, und ich nahm sie immer wieder in die Hand, las die Worte bestimmt schon zum hundertsten Mal.

			Arash zog eine Rose heraus und hielt sie sich an die Nase. »Was muss man dafür tun, um solch einen Strauß geschickt zu bekommen?«

			Ich lehnte mich zurück, bemerkte geistesabwesend, dass seine smaragdgrüne Krawatte zu den mit Edelsteinen besetzten Dekantierern auf der Bar passte. Bis zu seiner Ankunft waren die leuchtend bunten Karaffen und Evas rote Vase die einzigen Farbkleckse in der monochromen Weite meines Büros gewesen. »Der richtigen Frau begegnen.«

			Er stellte die Blume in die Vase zurück. »Okay, Cross, reib es mir nur weiter unter die Nase.«

			»Dann halte ich mich eben in Zukunft zurück. Hast du jetzt was für mich?«

			Er kam auf meinen Schreibtisch zu und grinste so breit, dass mir mal wieder klar wurde, wie sehr er seinen Job liebte, was ich allerdings auch nie bezweifelt hatte. Seine Raubtierinstinkte waren fast genauso ausgeprägt wie meine eigenen.

			»Beim Morgan-Deal ist alles paletti.« Er rückte seine maßgeschneiderte Hose zurecht und ließ sich in einem der beiden Sessel gegenüber von meinem Schreibtisch nieder. Sein Stil war etwas auffälliger als meiner, aber trotzdem gab es nichts daran auszusetzen. »Wir haben die größeren Probleme aus dem Weg geräumt. Jetzt feilen wir noch an ein paar Klauseln herum, doch in der kommenden Woche sollten wir die Sache in trockene Tücher bringen.«

			»Gut.«

			»Du bist heute ziemlich wortkarg.« Dann fragte er beiläufig: »Hast du Lust, am Wochenende was zu unternehmen?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Eva will vielleicht ausgehen. Aber ich will ihr das ausreden.«

			Arash lachte. »Eins sage ich dir: Ich habe erwartet, dass du irgendwann die richtige Frau findest und die Beziehung über alles andere stellst – irgendwann geht uns das allen so –, aber ich dachte, du würdest mich vorwarnen.«

			»Hab ich ja auch gedacht.« Was nicht ganz der Wahrheit entsprach. Ich hatte nie erwartet, mein Leben irgendwann mit einer Frau zu teilen. Ich hatte nie abgestritten, dass meine Vergangenheit meine Gegenwart überschattete, aber vor Eva hatte ich meine persönliche Geschichte auch nie jemandem erzählt. Man konnte die Vergangenheit schließlich nicht mehr rückgängig machen, warum also sie wieder aufwärmen?

			Ich erhob mich, ging zu einer der beiden deckenhohen Fensterfronten hinüber, die mein Büro umrahmten, und betrachtete die prachtvolle Stadt, die sich unter mir ausbreitete.

			Ich hatte nicht gewusst, dass Eva da draußen war, hatte Angst gehabt, auch nur davon zu träumen, den einen Menschen auf der Welt zu finden, der mich genau so akzeptieren und lieben würde, wie ich bin.

			Wie war es möglich, dass ich sie hier gefunden hatte, in Manhattan, in genau jenem Gebäude, das ich gegen jeden vernünftigen Rat und unter großen Risiken hatte erbauen lassen? Zu teuer, hatten sie gesagt, und unnötig. Aber ich wollte, dass man sich an den Namen Cross erinnerte, und zwar, indem man etwas Positives damit verband. Mein Vater hatte unseren Namen in den Schmutz gezogen. Ich hatte ihn reingewaschen, sodass er in der wichtigsten Stadt der Welt einen guten Klang hatte.

			»Du hast mir nie gezeigt, dass du dich in diese Richtung entwickeln könntest«, sagte Arash hinter mir. »Wenn ich mich richtig erinnere, hast du es gleichzeitig mit zwei Frauen getrieben, als wir am Cinco de Mayo unterwegs waren, und schon ein paar Wochen später bittest du mich, einen bescheuerten Ehevertrag aufzusetzen.«

			Ich ließ meinen Blick über die Stadt schweifen, nahm mir einen jener seltenen Momente, um die Vogelperspektive zu genießen, die mir die Höhe und Position meines Büros im Crossfire Building gewährte. »Hast du je erlebt, dass ich bei Vertragsabschlüssen zögere?«

			»Es ist eine Sache, wenn du dein Portfolio erweiterst, aber eine andere, wenn du über Nacht dein Leben umkrempelst.« Er gluckste. »Was hast du also jetzt vor? Willst du dein neues Strandhaus einweihen?«

			»Eine hervorragende Idee.« Ich wollte meine Frau tatsächlich zurück zu den Outer Banks bringen. Sie ganz für mich zu haben war der Himmel auf Erden gewesen. Ich war am glücklichsten, wenn ich mit ihr allein war. Durch sie war ich wieder lebendig und so lebenslustig wie nie zuvor.

			Ich hatte mein Imperium aufgebaut, weil ich immer nur an die Vergangenheit gedacht hatte. Ihretwegen würde ich weiter daran arbeiten – allerdings im Hinblick auf unsere gemeinsame Zukunft.

			Das Telefon auf meinem Schreibtisch leuchtete auf. Es war Scott auf Leitung eins. Ich drückte den Knopf, und seine Stimme erklang durch den Lautsprecher. »Corinne Giroux ist an der Rezeption. Sie sagt, sie braucht nur ein paar Minuten, um Ihnen etwas vorbeizubringen. Da es sich um etwas Privates handelt, möchte sie es Ihnen persönlich geben.«

			»Ja, ganz sicher«, stimmte Arash ein. »Wahrscheinlich noch ein paar Blumen.«

			Ich warf ihm einen Blick zu. »Sie ist die falsche Frau.«

			»Wenn meine falsche Frau doch nur wie Corinne aussähe.«

			»Wenn du jetzt zur Rezeption gehst und ihr Mitbringsel entgegennimmst, kannst du dir das ja vor Augen führen.«

			Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Wirklich? Autsch.«

			»Wenn sie reden will, dann kann sie das mit meinem Anwalt tun.«

			Er stand auf und ging hinaus. »Kapiert, Boss.«

			Ich sah auf die Uhr. Viertel vor fünf. »Ich bin sicher, dass Sie sowieso zugehört haben, Scott, aber um es nochmals deutlich zu betonen: Madani wird sich um die Dame kümmern.«

			»Ja, Mr. Cross.«

			Durch die gläserne Wand, die mein Büro von der restlichen Etage trennte, sah ich, dass Arash um die Ecke bog und zur Rezeption ging. Dann schob ich den Gedanken beiseite. Bald würde Eva bei mir sein, und darauf wartete ich schon seit Beginn dieses Arbeitstages.

			Aber natürlich konnte es nicht so einfach laufen.

			Ein paar Momente später sah ich aus den Augenwinkeln etwas rot aufleuchten, was mich wieder aufsehen ließ. Corinne marschierte über den Flur, Arash ihr dicht auf den Fersen. Sie reckte das Kinn, als unsere Blicke sich trafen. Ihr angespanntes Lächeln wurde breiter, was sie von einer schönen Frau in eine atemberaubende verwandelte. Ich konnte sie auf eine Weise bewundern, wie ich alles bewundern konnte, außer Eva – objektiv und leidenschaftslos.

			Nun, da ich glücklich verheiratet war, konnte ich in vollem Umfang erfassen, was für ein schrecklicher Fehler es gewesen wäre, Corinne zu heiraten. Unglücklicherweise jedoch weigerte sie sich, das zu erkennen.

			Ich stand auf und umrundete meinen Schreibtisch. Mit einem Blick bedeutete ich Arash und Scott, sich nicht weiter einzumischen. Wenn Corinne sich direkt an mich wandte, würde ich ihr diese letzte Gelegenheit geben, das Richtige zu tun.

			Sie glitt auf ihren roten Pumps in mein Büro. Das trägerlose Kleid hatte die gleiche Farbe wie die Schuhe und brachte ihre langen Beine und die helle Haut zur Geltung. Sie trug das Haar offen. Die schwarzen Strähnen flossen ihre bloßen Schultern herab. Sie war der absolute Gegensatz zu meiner Frau und das Spiegelbild jeder anderen Geliebten in meinem Leben.

			»Gideon, du nimmst dir doch sicherlich ein paar Minuten für eine alte Freundin Zeit?«

			Ich lehnte mich an meinen Schreibtisch und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und ich bin sogar so überaus höflich, nicht die Security zu rufen. Fass dich kurz, Corinne.«

			Sie lächelte, aber ihre aquamarinfarbenen Augen blickten traurig.

			Unter dem Arm trug sie eine kleine rote Schachtel. Als sie vor mir stand, reichte sie sie mir.

			»Was ist das?«, fragte ich, ohne danach zu greifen.

			»Das sind die Fotos, die im Buch veröffentlicht werden.«

			Ich zog die Augenbrauen in die Höhe. Neugierig nahm ich die Schachtel entgegen. Es war noch gar nicht so lange her, dass wir zusammen gewesen waren, doch ich konnte mich an die Einzelheiten kaum erinnern. Übrig geblieben waren nur flüchtige Momente, und ich blickte mit Bedauern auf unsere gemeinsame Zeit zurück. Ich war so jung gewesen. Mit einem gefährlichen Mangel an Selbstwahrnehmung.

			Corinne stellte ihre Tasche auf meinen Schreibtisch, sorgte dafür, dass unsere Arme sich berührten. Misstrauisch streckte ich den Arm aus und drückte auf einen Knopf, sodass die Glaswand verdunkelt wurde.

			Wenn sie hier eine Show abziehen wollte, brauchte sie kein Publikum.

			Ich öffnete den Deckel der Schachtel und entdeckte ein Foto von Corinne und mir, eng umschlungen am Lagerfeuer sitzend. Ihr Kopf ruhte an meiner Schulter, ihr Gesicht war nach oben geneigt, sodass ich ihre Lippen hätte küssen können.

			Die Erinnerung kam sofort zurück. Wir waren einen Tag lang zum Haus eines Freundes in die Hamptons gefahren. Es war kühl gewesen, der Herbst ging langsam in den Winter über.

			Auf dem Bild wirkten wir glücklich und verliebt, und in gewisser Weise waren wir das sicher auch gewesen. Aber ich hatte Corinnes Einladung, die Nacht dort zu verbringen, ausgeschlagen – trotz ihrer offensichtlichen Enttäuschung. Mit meinen Albträumen konnte ich nicht neben ihr schlafen. Und ich konnte sie nicht ficken, obwohl ich wusste, dass sie sich das wünschte, denn das Hotelzimmer, das ich zu diesem Zweck gemietet hatte, war meilenweit entfernt.

			So viele Stolpersteine. So viele Lügen und Ausreden.

			Ich holte tief Luft und ließ die Vergangenheit los. »Eva und ich haben letzten Monat geheiratet.«

			Sie wurde stocksteif.

			Ich stellte die Schachtel auf den Schreibtisch, griff nach meinem Smartphone und zeigte ihr das Hintergrundbild – der Kuss von Eva und mir, der unser Eheversprechen besiegelte.

			Corinne wandte den Blick ab. Dann griff sie in die Schachtel und blätterte die zuoberst liegenden Fotos durch, um eines von uns am Strand hervorzuziehen.

			Ich stand bis zur Taille in der Brandung. Corinne schlang sich von vorn um mich, ihre Beine um meine Taille, ihre Arme um meine Schultern, ihre Hände in meinem Haar. Lachend warf sie den Kopf nach hinten, ihre Freude war förmlich greifbar. Ich packte sie fest, mein Gesicht nach oben gewandt sah ich sie an. Mein Blick war voller Dankbarkeit und Staunen. Zuneigung. Verlangen. Jeder Betrachter konnte es für Liebe halten.

			Und genau das war Corinnes Ziel. Ich stritt ab, dass ich jemand anderen vor Eva geliebt hatte, was die reine Wahrheit war. Corinne war fest entschlossen, mir das Gegenteil zu beweisen, und zwar auf die öffentlichkeitswirksamste Weise, die möglich war.

			Sie beugte sich vor, betrachtete erst das Bild, dann mich. Sie erwartete offenbar, dass mich jetzt die Wahnsinnserleuchtung heimsuchen würde. Sie spielte mit ihrer Kette. Ich hatte sie ihr geschenkt – ein kleines goldenes Herz an einer einfachen Kette.

			Verdammte Scheiße. Ich konnte mich noch nicht mal daran erinnern, wer das verdammte Foto aufgenommen hatte und wo wir damals überhaupt waren, und es spielte auch keine Rolle.

			»Was sollen diese Fotos deiner Meinung nach beweisen, Corinne? Wir waren ein Paar. Wir haben unsere Beziehung beendet. Du hast geheiratet und ich jetzt auch. Da ist nichts mehr zwischen uns.«

			»Warum regst du dich dann so auf? Ich bin dir nicht egal, Gideon.«

			»Nein, das ist es nicht. Ich bin verärgert. Beim Anblick dieser Bilder weiß ich das, was ich mit Eva habe, nur umso mehr zu schätzen. Und zu wissen, dass die Bilder sie verletzen werden, macht mich ganz bestimmt nicht sentimental, was unsere gemeinsame Vergangenheit betrifft. Ab jetzt trennen sich unsere Wege ein für alle Mal, Corinne.« Ich hielt ihrem Blick stand, sorgte dafür, dass sie meine Entschlossenheit sah. »Wenn du noch einmal herkommst, lässt dich meine Security nicht durch.«

			»Ich komme nicht noch einmal. Du musst –«

			Scott piepte mich an, und ich nahm ab. »Ja?«

			»Miss Tramell ist für Sie da.«

			Ich beugte mich wieder über den Schreibtisch und drückte den Knopf, mit dem sich die Türen öffnen ließen. Einen Moment später kam Eva herein.

			Würde je der Tag kommen, an dem ich sie sah und nicht das Gefühl hatte, den Boden unter den Füßen zu verlieren?

			Sie blieb abrupt stehen, sodass ich das Vergnügen hatte, sie betrachten zu können. Eva war von Natur aus blond. Helle Strähnen umrahmten ihr feines Gesicht und betonten die grauen Augen umso deutlicher. Ich konnte Stunden damit zubringen, in diese Augen zu sehen – und hatte es getan. Sie war zierlich, aber dennoch gut gebaut, und hatte unglaublich weiche Haut. Man konnte sich herrlich mit ihr im Bett wälzen.

			Ich hätte sie engelsgleich schön nennen können, wäre da nicht die ungeheure Sinnlichkeit gewesen, die mich immerzu an ungezügelten, wilden Sex denken und danach hungern ließ.

			Ohne es zu wollen, erfüllte mich plötzlich die Erinnerung an ihren Duft und das Gefühl ihrer Haut unter meinen Händen. Instinktiv kam mir ihr kehliges Lachen in den Sinn, ebenso wie ihr feuriges Temperament, mit dem sie mich einfach überwältigte. Alles in mir erwachte zu pulsierendem Leben, eine Woge der Energie und eine Vitalität, die ich nur hatte, wenn ich mit ihr zusammen war.

			Ich spürte, wie sich meine Nackenhaare aufstellten. Der Drang, das Wertvollste in meinem Leben zu beschützen, verdrängte jeden anderen Gedanken.

			Ich richtete mich auf, warf die Fotos in die Schachtel zurück und ging zu meiner Frau hinüber. Verglichen mit Corinne war sie sittsam in einen schwarzen Nadelstreifenrock und eine ärmellose Seidenbluse gekleidet, die wie eine Perle schimmerte. Die heiße Woge, die mich erfasste, war der beste Beweis dafür, welche Frau mehr erotische Anziehungskraft für mich besaß.

			Eva. Jetzt und für immer.

			Sie war wie ein Magnet, sodass ich mit langen, schnellen Schritten den Raum durchquerte.

			Mein Engel.

			Ich sprach die Worte nicht laut aus, wollte nicht, dass Corinne sie hörte. Aber ich sah, dass Eva wusste, was ich sagen wollte. Ich griff nach ihrer Hand, und sofort spürte ich ein Prickeln auf der Haut. Wir verstanden einander ohne Worte, und ich packte ihre Hand fester.

			Sie sah an mir vorbei und erkannte die Frau, die keine Rivalin war. »Corinne.«

			Ich drehte mich nicht mal um.

			»Ich muss los«, sagte Corinne jetzt hinter mir. »Diese Kopien sind für dich, Gideon.«

			Ich konnte den Blick nicht von Eva abwenden, also sprach ich über die Schulter hinweg. »Nimm sie mit. Ich will sie nicht haben.«

			»Du solltest sie aber noch durchgehen«, erwiderte sie und kam näher.

			»Warum?« Verärgert sah ich Corinne an, als sie neben uns stehen blieb. »Wenn ich sie sehen will, kann ich ja schließlich dein Buch durchblättern.«

			Ihr Lächeln war angespannt. »Auf Wiedersehen, Eva. Gideon.«

			Als sie ging, machte ich einen weiteren Schritt auf meine Frau zu, um den restlichen Abstand zwischen uns zu schließen. Ich umfing auch ihre andere Hand und beugte mich über sie, um den Duft ihres Parfüms einzuatmen. Eine himmlische Ruhe kam über mich.

			»Ich bin froh, dass du gekommen bist«, flüsterte ich an ihrer Stirn. Ich wollte ihr auf allen Ebenen verbunden sein. »Ich vermisse dich so sehr.«

			Sie schloss die Augen und schmiegte sich seufzend an mich.

			Ich spürte ihre Anspannung und umfasste ihre Hände fester. »Alles in Ordnung?«

			»Ja. Mir geht es gut. Ich hatte nur nicht erwartet, sie hier zu sehen.«

			»Ich auch nicht.« So wenig ich mich im Moment auch von ihr lösen wollte, der Gedanke an diese Fotos war mir noch verhasster.

			Ich kehrte an meinen Schreibtisch zurück, stülpte den Deckel wieder über die Schachtel und warf das ganze Ding in den Müll.

			»Ich habe gekündigt«, sagte sie. »Morgen ist mein letzter Tag.«

			Diese Entscheidung hatte ich mir von ihr gewünscht. Ich glaubte, dass das der beste und sicherste Schritt für sie sei. Aber ich wusste auch, was für eine schwierige Entscheidung das für sie gewesen war. Eva liebte ihren Job und die Menschen, mit denen sie zusammenarbeitete.

			Ich wusste, wie gut sie mich durchschaute, also antwortete ich in neutralem Ton. »Wirklich?«

			»Ja, wirklich.«

			Ich musterte sie. »Und was hast du jetzt vor?«

			»Ich muss eine Hochzeit planen.«

			»Ah.« Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Nachdem ich tagelang gefürchtet hatte, dass sie es sich anders überlegt hatte und aus unserer Ehe ausbrechen wollte, waren ihre Worte eine richtige Erleichterung. »Gut zu wissen.«

			Ich winkte sie mit dem Finger heran.

			»Komm mir auf der Hälfte entgegen«, forderte sie mich heraus, und ihre Augen blitzten.

			Wie hätte ich da widerstehen können? Wir trafen uns in der Mitte des Zimmers.

			Sie würde nie die fügsame Frau sein, die mein Freund Arnoldo Ricci sich für mich gewünscht hatte. Eva war zu unabhängig, zu wild. Sie war ungeheuer eifersüchtig. Sie war fordernd und eigensinnig, und sie trotzte mir und trieb mich damit in den Wahnsinn.

			Und diese ständige Spannung war wie ein Aphrodisiakum. Eva war für mich bestimmt. Davon war ich fest überzeugt.

			»Das willst du also?«, fragte ich sie leise und suchte in ihrem Gesicht nach der Antwort.

			»Dich will ich. Der Rest ist nur Logistik.«

			Plötzlich wurde mein Mund ganz trocken, und mein Herz hämmerte. Als sie die Hand hob, um mir das Haar aus dem Gesicht zu streichen, packte ich ihr Handgelenk und presste ihre Handfläche an meine Wange. Ich schloss die Augen und verlor mich in ihrer Berührung.

			Die Geschehnisse der vergangenen Woche fielen von mir ab. Die Tage, die wir voneinander getrennt gewesen waren, die Stunden des Schweigens, die lähmende Angst … Sie hatte mir den ganzen Tag schon gezeigt, dass sie weitermachen wollte, dass es richtig von mir gewesen war, mit Dr. Petersen zu reden. Mit ihr zu reden.

			Sie wandte sich nicht ab, sondern begehrte mich noch mehr. Und schrieb mir, ich wäre wunderbar?

			Eva seufzte. Ich spürte, wie der letzte Rest Anspannung von mir abfiel. Wir standen da, innig verbunden, gaben einander die Kraft, die wir brauchten. Es traf mich bis ins Mark zu wissen, dass ich ihr ein gewisses Maß an Frieden bringen konnte.

			Und was hatte sie mir gebracht?

			Alles.

			❊  ❊  ❊

			Die Art, wie Angus’ Miene sich aufhellte, als Eva aus dem Crossfire Building kam, berührte mich auf eine Weise, die ich kaum erklären konnte. Angus McLeod war sowohl von Natur aus als auch durch seine Ausbildung ein schweigsamer Mensch. Er zeigte nur selten irgendwelche Gefühle, aber bei Eva machte er eine Ausnahme.

			Oder vielleicht konnte er auch einfach nicht anders. Gott wusste, dass ich ganz bestimmt nicht anders konnte.

			»Angus« – Eva warf ihm ein strahlendes, offenes Lächeln zu –, »Sie sehen heute aber besonders elegant aus.«

			Amüsiert beobachtete ich, wie der Mann, den ich wie einen Vater liebte, sich an den Rand seiner Chauffeursmütze tippte und ihr Lächeln verlegen erwiderte.

			Der Selbstmord meines Vaters hatte mich damals ziemlich aus der Bahn geworfen. In den orientierungslosen Jahren, die folgten, war Angus meine einzige Konstante und meine Bezugsperson gewesen, ein Mann, der eigentlich nur Fahrer und Bodyguard hatte sein sollen, sich aber als Rettungsanker entpuppte. Ich fühlte mich damals isoliert und verraten. Sogar meine eigene Mutter weigerte sich zu glauben, dass der Therapeut, der mir in dieser Lebenslage helfen sollte, mich vergewaltigte. Aber Angus hatte mich geerdet. Er hatte nie an mir gezweifelt. Als ich mich schließlich zur Wehr setzte, hatte er zu mir gestanden.

			Nachdem die schlanken, durchtrainierten Beine meiner Frau im Bentley verschwunden waren, sagte Angus: »Vermasseln Sie es diesmal nicht, Junge.«

			Mein Mund zuckte reumütig. »Danke für Ihr Vertrauensvotum.«

			Ich stieg ebenfalls ein, machte es mir bequem, während Angus das Auto umrundete, um sich auf den Fahrersitz zu setzen. Ich legte ihr die Hand auf den Oberschenkel und wartete darauf, dass sie mich ansah. »Dieses Wochenende will ich mit dir im Strandhaus verbringen.«

			Sie hielt einen Augenblick lang den Atem an, dann stieß sie ihn wieder aus. »Meine Mom hat uns nach Westport eingeladen. Stanton hat seinen Neffen Martin und dessen Freundin Lacey – sie ist Megumis Mitbewohnerin, erinnerst du dich? – ebenfalls eingeladen … Und Cary wird natürlich auch da sein. Jedenfalls habe ich zugesagt, dass wir kommen.«

			Ich kämpfte mit meiner Enttäuschung und wog meine Möglichkeiten ab.

			»Ich möchte einige Familienangelegenheiten klären«, fuhr sie fort. »Außerdem will meine Mom über meinen Plan mit mir reden.«

			Und dann berichtete sie mir von ihrer Unterhaltung mit ihrer Mutter.

			Als Eva fertig war, musterte sie mein Gesicht. »Sie sagte, dass dir die Idee nicht gefallen würde, aber du benutzt die Paparazzi ja auch für deine Zwecke. Warum sonst hast du mich vor dem Gebäude bis zur Besinnungslosigkeit geküsst? Du wolltest, dass dieses Bild veröffentlicht wird.«

			»Ja. Aber es war eine spontane Aktion; ich habe die Sache nicht arrangiert. Deine Mutter hat recht – da gibt es einen Unterschied.«

			Sie zog die Unterlippe herunter, und ich änderte meine Taktik. Ich wollte, dass sie sich einbezogen fühlte und aktiv an unseren Entscheidungen teilhatte. Deshalb musste ich sie ermutigen und anerkennen und durfte ihr keine Steine in den Weg legen. »Aber du hast ebenfalls recht, mein Engel. Corinnes Buch zeigt uns eines: Es gibt eine Marktlücke, die es zu füllen gilt, und das sollten wir uns zunutze machen.«

			Das strahlende Lächeln, mit dem sie mich ansah, war Belohnung genug.

			»Ich habe mir gedacht, wir könnten Cary bitten, am Wochenende ein paar Schnappschüsse von uns zu machen«, sagte sie. »Ein paar Augenblicke, die persönlicher und lässiger sind als Pressetermine auf dem roten Teppich. Diejenigen, die uns am besten gefallen, könnten wir den Medien verkaufen und die Erlöse Crossroads spenden.«

			Die Wohltätigkeitsorganisation, die ich ins Leben gerufen hatte, konnte sich über Geldmangel nicht beklagen, doch mir war klar, dass die Einnahme von Geld ein zusätzlicher Vorteil war, der ebenfalls zu Evas Plan gehörte, um die Bombe zu entschärfen, die Corinne mit ihrem Enthüllungsbuch platzen lassen wollte. Ich bedauerte den Schmerz, den die ganze Geschichte meiner Frau unweigerlich zufügen würde, und ich wollte sie auf jede erdenkliche Weise unterstützen, aber das bedeutete noch lange nicht, dass ich für ein Wochenende, das ich allein mit ihr verbringen konnte, nicht kämpfen würde.

			»Fahren wir doch wenigstens einen Tag lang hin«, schlug ich vor. Ich fing mit der Extremlösung an, um mich dann herunterhandeln zu lassen: »Wir können von Freitagabend bis Sonntagmorgen in North Carolina bleiben und den Sonntag dann in Westport verbringen.«

			»Von North Carolina nach Connecticut und dann nach Manhattan an einem einzigen Tag? Hast du sie noch alle?«

			»Dann eben von Freitagabend bis Samstagabend.«

			»Wir sollten uns jetzt nicht so in die Zweisamkeit flüchten, Gideon«, sagte sie sanft und legte ihre Hand auf die meine. »Wir müssen Dr. Petersens Rat eine Weile befolgen. Ich glaube, wir sollten öfter ausgehen und uns in der Öffentlichkeit zeigen. Wir brauchen Zeit, um herauszufinden, wie wir mit unseren … Problemen klarkommen können, ohne Sex als Kitt zu benutzen.«

			Ich starrte sie an. »Meinst du damit allen Ernstes, dass wir keinen Sex haben sollen?«

			»Erst wieder, wenn wir verheiratet sind. Es dauert ja nicht –«

			»Eva, wir sind schon verheiratet. Du kannst wirklich nicht von mir verlangen, dass ich die Finger von dir lasse.«

			»Ich verlange es aber.«

			»Nein.«

			Um ihren Mund zuckte es. »Du kannst nicht Nein sagen.«

			»Du kannst nicht Nein sagen«, widersprach ich, und mein Herz begann wie wild zu hämmern. Meine Handflächen wurden feucht, eine leichte Panikattacke überkam mich. Das war unvernünftig, ärgerlich. »Du willst mich doch genauso sehr, wie ich dich will.«

			Sie berührte mein Gesicht. »Manchmal denke ich, dass ich dich sogar mehr will, und das ist auch gut so. Aber Dr. Petersen hat trotzdem recht. Wir haben ein Wahnsinnstempo vorgelegt und dabei sämtliche Bodenschwellen mit hundert Stundenkilometern genommen. Ich finde, wir sollten jetzt eine Weile auf die Bremse treten. Nur für ein paar Wochen, bis zur Hochzeit.«

			»Ein paar Wochen? Mein Gott, Eva.« Ich zog mich zurück, fuhr mir mit der Hand durchs Haar. Dann wandte ich den Kopf und sah aus dem Fenster. Meine Gedanken überschlugen sich. Was hatte das zu bedeuten? Warum bat sie darum?

			Wie zum Teufel konnte ich ihr das ausreden?

			Ich spürte, wie sie näher zu mir heranrückte und sich an mich schmiegte.

			Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. »Warst du nicht derjenige, der mir mal aufgezeigt hat, wie vorteilhaft ein Belohnungsaufschub sein kann?«

			Ich warf ihr einen Blick zu. »Und was zum Teufel ist dabei herausgekommen?«

			Jene Nacht war einer der größten Fehler gewesen, die ich in unserer Beziehung gemacht hatte. Der Abend hatte so wunderbar begonnen, und dann hatte Corinnes unerwartetes Auftauchen alles verdorben, hatte eine der schlimmsten Auseinandersetzungen zur Folge gehabt, die Eva und ich je hatten – einen Streit, der noch brisanter durch die brodelnde sexuelle Spannung wurde, die ich bewusst geschürt, aber dann nicht befriedigt hatte.

			»Damals waren wir anders.« Eva zog sich zurück, ihre grauen Augen blickten klar und unverwandt in die meinen. »Du bist nicht mehr der Mann, der mich bei jenem Abendessen ignoriert hat.«

			»Ich habe dich nicht ignoriert.«

			»Und ich bin nicht mehr die gleiche Frau«, fuhr sie fort. »Ja, Corinne heute zu sehen hat mich etwas nervös gemacht, aber ich weiß, dass sie keine Bedrohung darstellt. Ich weiß, dass du zu mir gehörst … Dass wir zueinander gehören. Deshalb können wir das auch riskieren.«

			Ich streckte mich aus und spreizte die Beine noch mehr. »Ich will aber nicht.«

			»Ich auch nicht. Trotzdem halte ich es für eine gute Idee.« Ihr Mund wurde weich, als sie lächelte. »Es ist altmodisch und romantisch, wenn man bis zur Hochzeitsnacht wartet. Denk doch mal, wie heiß der Sex wird, wenn wir es dann tatsächlich tun.«

			»Eva, wir müssen unser Sexleben nicht noch heißer machen.«

			»Aber wir sollten Sex zu unserem Vergnügen haben und nicht zur Problemlösung einsetzen.«

			»Er ist beides, und daran ist nichts auszusetzen.« Sie hätte mich genauso gut darum bitten können, nichts mehr zu essen, worauf ich, wenn man mir die Wahl gelassen hätte, durchaus lieber verzichtet hätte.

			»Gideon … uns beide verbindet etwas Außergewöhnliches. Es ist die Mühe wert, uns auf allen Ebenen zu einem unschlagbaren Team zu machen.«

			Ich schüttelte den Kopf. Ich war stinksauer, weil ich Angst hatte. Das war mal wieder Kontrollverlust, und das konnte ich so gar nicht brauchen. Und sie auch nicht.

			Ich beugte mich vor, die Lippen ganz dicht an ihrem Ohr. »Mein Engel, wenn du das Gefühl meines Schwanzes in dir nicht vermisst, muss ich meine Bemühungen intensivieren, nicht reduzieren.«

			Sie erschauerte, und ich musste innerlich lächeln. Trotzdem flüsterte sie: »Bitte, versuch es. Für mich.«

			»Fuck.« Ich ließ mich wieder zurück in den Sitz fallen. Ich konnte ihr eben nichts abschlagen. Noch nicht mal in puncto Sex. »Verdammt.«

			»Sei nicht sauer. Ich würde nicht darum bitten, wenn ich es nicht für wichtig hielte, es wenigstens zu versuchen. Und es dauert ja auch nur ganz kurz.«

			»Eva, fünf Minuten sind ganz kurz. Du sprichst von Wochen.«

			»Baby …« – sie lachte leise –, »du schmollst ja. Das ist so süß.« Sie beugte sich vor und drückte ihre Lippen auf meine Wange. »Und sehr schmeichelhaft. Danke schön.«

			Meine Pupillen verengten sich. »Ich werde es dir nicht leicht machen.«

			Sie ließ ihren Finger an meinem Hosenschlitz entlangwandern. »Natürlich nicht. Es soll ja auch Spaß machen. Eine Herausforderung sein. Mal sehen, wer als Erster schwach wird.«

			»Ich«, murmelte ich. »Für mich gibt es überhaupt keinen verdammten Anreiz, hier zu gewinnen.«

			»Wie wäre es mit mir? Eingewickelt in eine Schleife – und sonst nichts – als dein Geburtstagsgeschenk?«

			Ich runzelte die Stirn. Nichts konnte mir das Ganze schmackhaft machen. Noch nicht mal die Vorstellung, wie sie nackt einer Torte entsprang. »Was hat mein Geburtstag denn damit zu tun?«

			Eva blendete mich mit ihrem Lächeln, weshalb ich nur noch mehr nach ihr verlangte. Sie war mein Sonnenschein, aber wenn sie unter mir lag, sich vor Lust wand und stöhnte, mich anflehte, weiter einzudringen … tiefer … härter, dann …

			»Das wird unser Hochzeitstag sein.«

			Ich brauchte eine Sekunde, bis mein lustvernebeltes Gehirn diese Information verarbeitet hatte. »Das ist mir neu.«

			»Ich wusste es bis heute auch nicht. In meiner letzten Pause bin ich mal online gegangen und habe nachgesehen, ob im September oder Oktober irgendetwas los ist, das ich beachten muss, wenn ich ein Hochzeitsdatum festlege. Da wir am Strand heiraten wollen, darf es nicht zu kalt sein, deshalb müssen wir es diesen Monat oder nächsten über die Bühne bringen.«

			»Zum Glück gibt es den Winter«, grummelte ich.

			»Du bist echt ein Teufel. Jedenfalls … habe ich ja einen Google alert über dich laufen –«

			»Immer noch?«

			»– und da gab es dieses Posting auf einer Fan-Site. Dort stand –«

			»Fan-Site?«

			»Ja. Es gibt ganze Websites und Blogs, dich sich nur mit dir befassen. Was du trägst, mit wem du dich triffst, Events, bei denen du auftauchst.«

			»Mein Gott.«

			»Auf der, die ich heute besucht habe, fand ich deine ganzen persönlichen Daten: Größe, Gewicht, Augenfarbe, Geburtsdatum … einfach alles. Um ehrlich zu sein, bekam ich einen ganz schönen Schreck, dass ein paar vollkommen Fremde Dinge von dir wissen, von denen ich keine Ahnung habe, was wieder ein Grund dafür ist, warum ich glaube, dass wir mehr ausgehen und miteinander reden sollten.«

			»Ich kann die Fakten auch beim Ficken runterbeten. Problem gelöst.«

			Sie grinste entzückt. »Ich lach mich kaputt. Na ja, an deinem Geburtstag zu heiraten ist jedenfalls eine gute Idee, findest du nicht auch? Dann vergisst du nie unseren Hochzeitstag.«

			»Unser Hochzeitstag ist der 11. August«, erinnerte ich sie trocken.

			»Dann haben wir ja zwei Tage, an denen wir was zu feiern haben.« Sie fuhr mit der Hand durch mein Haar, weshalb mein Herz einen Schlag aussetzte. »Oder noch besser, wir feiern einfach von dem einen Tag bis zum anderen.«

			Vom 11. August bis zum 22. September – anderthalb Monate. Der Gedanke daran hätte die nächsten paar Wochen fast erträglich gemacht.

			❊  ❊  ❊

			»Eva. Gideon.« Dr. Lyle Petersen erhob sich und lächelte, als wir seine Praxis betraten. Er war hochgewachsen, und sein Blick senkte sich merklich herab auf unsere ineinander verschränkten Hände. »Sie beide sehen gut aus.«

			»Ich fühle mich auch gut«, sagte Eva und klang stark und selbstsicher.

			Ich sagte nichts, streckte nur meine Hand aus, um seine zu schütteln.

			Dieser Seelenklempner wusste Dinge über mich, von denen ich hoffte, sie niemals jemand anders erzählen zu müssen. Darum war mir in seiner Gegenwart immer etwas mulmig zumute, trotz der beruhigenden, neutralen Farben und der bequemen Möbel in seiner Praxis. Dr. Petersen selbst war ein gemütlicher Mann, der sich offensichtlich wohl in seiner Haut fühlte. Sein ordentlich zurückgekämmtes graues Haar verlieh ihm ein gütiges Aussehen, konnte aber nicht von seinem durchdringenden Blick ablenken.

			Es fiel mir schwer, jemandem zu vertrauen, der meine wunden Punkte so gut kannte, doch ich versuchte, so gut es ging damit klarzukommen, denn ich hatte keine andere Wahl – Dr. Petersen war eine Schlüsselfigur in meiner Ehe.

			Eva und ich nahmen auf dem Sofa Platz, während Dr. Petersen es sich, wie üblich, in seinem Ohrensessel bequem machte. Sein Tablet und der Stylus ruhten auf der Armlehne, und er musterte uns mit seinen freundlichen blauen Augen, die scharf und intelligent dreinblickten.

			»Gideon«, begann er, »erzählen Sie mir, was seit unserem letzten Treffen am vergangenen Dienstag passiert ist.«

			Ich lehnte mich zurück und kam direkt zur Sache: »Eva hat beschlossen, Ihren Rat zu befolgen und auf Sex zu verzichten, bis wir offiziell heiraten.«

			Ich hörte Evas leises, heiseres Lachen. Sie schmiegte sich an mich und umfing meinen Arm. »Der anklagende Unterton ist Ihnen sicher nicht entgangen?«, fragte sie den Arzt. »Es ist ganz und gar Ihre Schuld, dass ich ihn jetzt ein paar Wochen lang nicht ranlasse.«

			»Mehr als zwei Wochen!«, wandte ich ein.

			»Aber weniger als drei«, gab sie zurück. Sie lächelte Dr. Petersen an. »Ich hätte wissen können, dass er das als Erstes zur Sprache bringt.«

			»Womit möchten Sie denn am liebsten anfangen, Eva?«, fragte er.

			»Gideon hat mir die Details über seinen Albtraum in der vergangenen Nacht berichtet.« Sie sah mich an. »Das ist schon ziemlich krass. Für uns ist das ein wirklich wichtiger Wendepunkt.«

			Als sie sprach, war die Liebe in ihren Augen ebenso wenig zu übersehen wie die Dankbarkeit und die Hoffnung. Ich hatte einen Kloß im Hals. Mit ihr über die verkorkste Scheiße in meinem Kopf zu reden, war das Schwerste, was ich je tun musste. Da war es mir sogar noch leichter gefallen, Dr. Petersen von Hugh zu berichten. Aber wenn ich ihr nun ins Gesicht sah, wusste ich, dass es die Sache wert gewesen war.

			Die hässlichsten Dinge in unserem Leben brachten uns immer näher. Das war verrückt, aber auch wunderbar. Ich zog ihre Hand in meinen Schoß, legte meine beiden Hände darüber. Ich spürte die gleiche Liebe, Dankbarkeit und Hoffnung wie sie.

			Dr. Petersen nahm sein Tablet zur Hand. »Das sind aber viele Enthüllungen für eine Woche, Gideon. Was hat denn zu diesen ganzen Bekenntnissen geführt?«

			»Das wissen Sie doch.«

			»Eva hat sich nicht mehr mit Ihnen getroffen.«

			»Und nicht mehr mit mir geredet.«

			Er sah Eva an. »Weil Gideon Ihren Chef von der Agentur abgeworben hat, für die Sie arbeiten?«

			»Das war der Auslöser«, stimmte sie zu. »Aber bis dahin war ja auch schon einiges passiert. Irgendetwas musste einfach geschehen. Wir konnten uns nicht ständig weiter im Kreise drehen und immerzu die gleichen Streitgespräche führen.«

			»Also haben Sie sich zurückgezogen. Das könnte man auch als emotionale Erpressung bezeichnen. War das Ihre Absicht?«

			Sie schürzte die Lippen und dachte darüber nach. »Ich würde es eher als Verzweiflungstat bezeichnen.«

			»Warum?«

			»Weil Gideon … die Grenzen zog, durch die er unsere Beziehung definierte. Und ich konnte mir einfach nicht vorstellen, für den Rest meines Lebens in diesen Grenzen zu leben.«

			Dr. Petersen machte sich ein paar Notizen. »Gideon, wie fühlte es sich für Sie an, als Eva sich zurückzog?«

			Ich brauchte einen Augenblick für die Antwort. »Ich war wie in einer gottverdammten Zeitschleife gefangen. Es war die Hölle für mich.«

			Er sah mich an. »Als Sie mich zum ersten Mal aufsuchten, hatten Sie und Eva ebenfalls ein paar Tage lang nicht miteinander gesprochen.«

			»Er hat den Kontakt zu mir abgebrochen«, sagte sie.

			»Sie ist gegangen«, konterte ich.

			Auch damals hatten wir uns eines Abends wirklich füreinander geöffnet. Sie hatte mir von Nathans Attacken berichtet und mir geschildert, was uns unbewusst immer wieder gegenseitig aneinander anzog. Dann hatte ich diesen Albtraum von meinem eigenen Missbrauch, und sie drängte mich, ebenfalls darüber zu reden.

			Ich konnte nicht, und sie war gegangen.

			Eva ging an die Decke. »Er hat sich von mir getrennt, und zwar anhand einer kurzen Nachricht im Büro! Wer macht denn so etwas?«

			»Ich habe mich nicht von dir getrennt«, berichtigte ich sie. »Ich habe dich aufgefordert zurückzukommen. Du gehst einfach weg, wenn die Dinge nicht so laufen –«

			»Das ist emotionale Erpressung.« Sie ließ meine Hand los und sah mich an. »Du ziehst dich zurück, um mich dazu zu bewegen, deine Situation klaglos hinzunehmen. Mir gefallen bestimmte Dinge nicht? Na gut, dann schließt du mich eben so lange aus, bis ich es nicht mehr aushalte.«

			»Hast du nicht das Gleiche mit mir gemacht?« Ich biss die Zähne zusammen. »Und es scheint dir ja auch nicht allzu viel auszumachen. Wenn ich mich nicht ändere, gibst du auch nicht nach.«

			Das machte mir total zu schaffen. Sie hatte so oft bewiesen, dass sie mich verlassen konnte, ohne zurückzublicken, während ich ohne sie einfach nicht sein konnte. In unserer Beziehung gab es also ein grundlegendes Ungleichgewicht, sodass sie bei allem die Oberhand hatte.

			»Sie klingen ziemlich verärgert, Gideon«, warf Dr. Petersen ein.

			»Ich etwa nicht?« Eva kreuzte die Arme vor der Brust.

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht verärgert. Vielmehr bin ich … frustriert. Ich kann nicht gehen, sie aber schon.«

			»Das ist nicht fair! Und es ist auch nicht wahr. Die einzige Möglichkeit, dich zu erreichen, besteht wenn du mich vermisst. Ich versuche, mit dir darüber zu reden, aber letztlich tust du doch nur, was du willst. Du erzählst mir vieles nicht, du fragst mich nicht um Rat.«

			»Ich arbeite ja dran.«

			»Jetzt gerade arbeitest du dran, aber ich musste mich erst zurückziehen, um dich dazu zu bringen. Sei doch mal ehrlich, Gideon, als ich in dein Leben trat, fiel dir plötzlich auf, dass es da eine gewisse Leere gab, die ich füllen konnte. Und diesen Platz wolltest du mir zuweisen und den Rest deines Lebens so lassen, wie er war.«

			»Ich habe mir einfach nur gewünscht, dass wir – wir sind. Dass wir die Gesellschaft des anderen eine Weile genießen können.«

			»Mein Recht, Ja oder Nein zu sagen, ist mir verdammt wichtig! Du hast kein Recht, mir das wegzunehmen oder sauer zu werden, wenn mir was nicht gefällt!«

			»Mein Gott.« Reality Check. Ich hatte das Gefühl, als hätte mir jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt. Ich kannte ja ihre persönliche Geschichte, und der Gedanke, dass ich – wenn auch nur für kurze Zeit – ihr keine Wahl gelassen hatte, war ziemlich brutal. »Eva …«

			Ich wusste, was sie brauchte, hatte es von Anfang an erkannt. Ich hatte ihr ein Safeword genannt, das ich stets respektierte, in der Öffentlichkeit ebenso wie hinter verschlossenen Türen. Sie musste nur dieses Wort aussprechen, und schon hörte ich auf. Ich erinnerte sie häufig daran, sorgte dafür, dass ihr stets klar war, sie allein könnte darüber entscheiden, ob wir aufhörten oder weitermachten.

			Aber im Hinblick auf ihren Job hatte ich mich anders verhalten. Das war unentschuldbar.

			Ich drehte mich zu ihr um. »Mein Engel, ich wollte nicht, dass du dich machtlos fühlst. Nie. Niemals. Ich habe die Sache eigentlich gar nicht so gesehen. Es tut … es tut mir leid.«

			Die Worte waren nicht genug; das waren sie nie. Ich wollte ein Neuanfang für sie sein, ein Warmstart. Aber wie konnte ich das sein, wenn ich mich genauso verhielt wie die Arschlöcher, mit denen sie vor mir zusammen war?

			Sie sah mich mit jenen Augen an, die alles sahen, das ich lieber vor der Außenwelt geheim gehalten hätte. Und ich war ausnahmsweise dankbar dafür.

			Ihre kampflustige Haltung entspannte sich etwas. Ihr Blick wurde sanft vor Liebe. »Vielleicht habe ich mich ja auch nicht so deutlich ausgedrückt.«

			Ich saß da, unfähig zu formulieren, was mich aufwühlte. Als wir einander versichert hatten, dass wir ein Team sein und unsere Last miteinander teilen wollten, hatte ich ihr Bedürfnis, aus freien Stücken Ja oder Nein zu sagen, nicht damit in Verbindung gebracht. Ich glaubte, sie vor den Sorgen, mit denen wir konfrontiert waren, beschützen und ihr das Leben erleichtern zu können. Eva hatte das verdient.

			Sie stupste meine Schulter an. »Hat es sich nicht gut angefühlt, wenigstens ein bisschen, als du gestern Abend mit mir über deinen Traum gesprochen hast?«

			»Keine Ahnung.« Ich atmete scharf aus. »Ich weiß nur, dass du froh bist, dass ich es getan habe. Wenn es dafür notwendig ist … dann mache ich es.«

			Sie ließ sich wieder in die Sofakissen sinken, ihre Lippen zitterten. Sie sah Dr. Petersen an. »Und jetzt habe ich Schuldgefühle.«

			Schweigen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Dr. Petersen wartete nur ab, mit jener für ihn typischen wahnsinnig machenden Geduld.

			Eva holte tief Luft. »Ich dachte, wenn er es einfach mal mit meiner Methode versuchen würde, würde er erkennen, wie viel besser es zwischen uns läuft. Aber wenn ich ihn lediglich in eine Ecke dränge … wenn ich ihn nur erpresse …« Eine Träne rann ihre Wange hinab und durchfuhr mich wie ein Messerstich. »Vielleicht haben wir einfach nur unterschiedliche Vorstellungen davon, wie unsere Ehe aussehen sollte. Was, wenn sich das nicht ändert?«

			»Eva.« Ich legte meinen Arm um sie und zog sie dichter zu mir heran, dankbar, dass sie sich an mich schmiegte und mir den Kopf auf die Schulter legte. Keine Kapitulation. Vielmehr ein vorübergehender Waffenstillstand. Aber für den Augenblick war es genug.

			»Das ist eine wichtige Frage«, sagte Dr. Petersen. »Lassen Sie uns darüber reden. Was, wenn sich Gideon mit dem Maß an Offenheit, das Sie sich von ihm wünschen, niemals wohlfühlen wird?«

			»Keine Ahnung.« Sie wischte sich die Tränen fort. »Ich weiß nicht, wohin uns das führt.«

			Die ganze Hoffnung, die sie noch erfüllt hatte, als wir dieses Zimmer betreten hatten, war verflogen. Ich streichelte ihr übers Haar und zermarterte mir das Hirn, was ich sagen konnte, damit wir wieder so gut drauf sein konnten wie zum Zeitpunkt unserer Ankunft.

			Verwirrt sagte ich: »Du hast deinen Job für mich gekündigt, obwohl du das nicht wolltest. Ich habe dir von meinem Traum erzählt, obwohl ich das nicht wollte. Macht man das nicht so in einer Beziehung? Wir machen beide Kompromisse?«

			»Sie haben gekündigt, Eva?«, hakte Dr. Petersen nach. »Warum?«

			Sie rollte sich an meiner Seite zusammen. »Mein Job brachte immer mehr Probleme mit sich, und das war es mir nicht wert. Außerdem hat Gideon recht – er hat mir etwas gegeben, es scheint also nur fair, ebenfalls etwas zu geben.«

			»Ich würde nicht sagen, dass Ihre jeweiligen Zugeständnisse nur ein bisschen waren. Und Sie beide haben in unserer heutigen Sitzung andere Probleme an erster Stelle genannt, was nahelegt, dass keiner von Ihnen beiden sich mit dem Arrangement wirklich wohlfühlt.« Er lehnte sich zurück und legte sein Tablet in den Schoß. »Haben Sie sich beide mal gefragt, warum Sie es so eilig haben?«

			Wir sahen ihn an.

			Er lächelte. »Sie runzeln beide die Stirn, das fasse ich also als ein Nein auf. Als Paar haben Sie jede Menge Stärken. Sie erzählen sich vielleicht nicht unbedingt immer alles, aber Sie kommunizieren, und das auf produktive Weise. Natürlich gibt es in Ihrer Beziehung Ärger und Enttäuschungen, doch Sie reden darüber und nehmen die Gefühle des jeweilig anderen ernst.«

			Eva richtete sich auf. »Aber …?«

			»Aber Sie legen beide ungeheuren Wert auf Ihre jeweiligen persönlichen Prioritäten und manipulieren einander, um sie durchzusetzen. Natürlich wird es Probleme und Veränderungen geben, aber mit der Zeit wird sich alles regeln. Nur will keiner von Ihnen warten, und das macht mir Sorgen. Sie treiben Ihre Beziehung mit ungeheurem Tempo voran. Sie haben sich erst vor drei Monaten kennengelernt. An diesem Punkt beschließen die meisten Paare erst einmal, sich richtig aufeinander einzulassen, aber Sie beide sind schon seit fast einem Monat verheiratet.«

			Ich spürte, wie meine Schultern sich strafften. »Warum soll man das Unweigerliche hinauszögern?«

			»Wenn es unweigerlich ist«, antwortete er und blickte uns freundlich an, »warum soll man es dann forcieren? Aber darauf will ich gar nicht hinaus. Sie gefährden Ihre Ehe beide, indem Sie einander zum Handeln zwingen, bevor Sie dazu bereit sind. Sie haben unterschiedliche Methoden, um mit widrigen Situationen fertigzuwerden. Gideon, Sie distanzieren sich, wie Sie es bei Ihrer Familie getan haben. Eva, Sie geben sich selbst die Schuld, warum die Beziehung nicht funktioniert, und untergraben Ihre eigenen Bedürfnisse, wie Sie es bei Ihren bisherigen Liebesbeziehungen schon unter Beweis gestellt haben. Wenn Sie einander weiterhin in derlei Zwangslagen bringen, in denen Sie sich bedroht fühlen, lösen Sie beim anderen irgendwann unweigerlich die entsprechenden Verteidigungsmechanismen aus.«

			Mein Herz klopfte plötzlich wie wild, und ich spürte, wie Eva sich neben mir versteifte. Sie hatte einmal das Gleiche zu mir gesagt, doch ich wusste, dass sie diese Sorge jetzt, da Dr. Petersen sie ausgesprochen hatte, nur noch mehr verinnerlichen würde. Ich zog sie dichter zu mir heran, atmete sie ein, um mich selbst zu beruhigen. Mein Hass auf Hugh und Nathan war in diesem Augenblick grenzenlos. Sie waren beide tot und begraben, aber immer noch versauten sie uns das Leben.

			»Wir lassen nicht zu, dass sie gewinnen«, flüsterte Eva.

			Ich küsste sie auf den Scheitel. Ich war so wahnsinnig dankbar, dass ich sie hatte. Ich konnte nur staunen, dass sie das Gleiche dachte wie ich.

			Sie legte den Kopf in den Nacken. Ihre Fingerspitzen fuhren an meinem Kinn entlang, ihre grauen Augen blickten sanft und zärtlich drein. »Ich kann dir nicht lange was übel nehmen, das weißt du. Es tut mir zu weh, mich von dir fernzuhalten. Nur weil du als Erster in die Schlacht ziehst, heißt das noch lange nicht, dass ich keinen Anteil an unseren Auseinandersetzungen habe. Es bedeutet nur, dass ich sturer bin.«

			»Ich will nicht mit dir streiten.«

			»Dann lassen wir es doch einfach«, sagte sie schlicht. »Heute haben wir ein neues Kapitel aufgeschlagen – du redest, ich habe gekündigt. Bleiben wir einfach eine Weile auf diesem Kurs und warten ab, wohin er uns führt.«

			»Einverstanden.«

			❊  ❊  ❊

			Eigentlich hatte ich Eva irgendwohin ausführen wollen, wo es ruhig und abgelegen war, aber dann änderte ich meine Meinung und fuhr mit ihr ins Crosby Street Hotel. Das Restaurant war beliebt, und vor dem Hotel lungerten bekanntermaßen ständig Paparazzi herum. Ich wollte nicht gleich von einem Extrem ins andere fallen, aber, wie mit Dr. Petersen besprochen, ihr auf halbem Wege entgegenkommen. Wir würden uns in der Mitte treffen.

			»Wie schön«, sagte sie, als wir der Wirtin zu unserem Tisch folgten, und betrachtete die hellblauen Wände und die gedimmten Hängeleuchten.

			An unserem Tisch angekommen sah ich mich erst einmal um, während ich ihr den Stuhl zurechtrückte. Sie zog die Blicke auf sich wie üblich. Eva war in jeder Beziehung eine Wucht, aber ihren Sexappeal musste man einfach live erleben. Er zeigte sich in ihren Bewegungen, in ihrer Haltung, in ihrem Lächeln.

			Und sie gehörte mir. Mit einem entsprechenden Blick machte ich das den anderen Gästen unmissverständlich klar.

			Ich setzte mich ihr gegenüber, bewunderte, wie das Kerzenlicht auf dem Tisch ihre Haut und ihr Haar mit einem goldenen Schimmer überzog. Das Glänzen ihrer Lippen lud zu langen, innigen Küssen ein, ebenso wie der Blick ihrer Augen. Niemand hatte mich jemals so angesehen wie sie. Sie nahm mich hundertprozentig so an, wie ich war, verstand mich, liebte mich, begehrte mich.

			Ich konnte ihr alles sagen, und sie würde mir glauben. Was für ein einfaches Geschenk, aber dennoch selten und kostbar. Nur mein Schweigen konnte sie von mir wegstoßen, die Wahrheit jedoch niemals.

			»Mein Engel« – ich ergriff ihre Hand –, »ich frage dich jetzt noch einmal, und dann lasse ich das Thema ein für alle Mal ruhen. Bist du sicher, dass du kündigen willst? Wirst du es mir nicht in zwanzig Jahren vorwerfen? Wir können alles rückgängig machen, du musst es nur sagen.«

			»In zwanzig Jahren arbeitest du vielleicht für mich, Ace.« Ihr kehliges Lachen wehte durch die Luft und fachte meinen Hunger nach ihr an. »Mach dir keine Sorgen, okay? Tatsächlich war ich sogar erleichtert. Ich habe auch so jede Menge zu tun: packen, umziehen, unsere Hochzeit planen. Wenn all das hinter uns liegt, überlege ich mir, was dann kommt.«

			Ich kannte sie gut. Wenn sie Zweifel gehabt hätte, hätte ich sie gespürt. Die Schwingungen, die ich stattdessen auffing, waren anders. Ganz neu.

			Es loderte ein Feuer in ihr.

			Ich konnte den Blick nicht von ihr abwenden, noch nicht einmal, als ich den Wein für uns bestellte.

			Nachdem der Kellner sich zurückgezogen hatte, lehnte ich mich lässig zurück und genoss das einfache Vergnügen, meine wundervolle Frau zu mustern.

			Eva befeuchtete sich mit einem neckischen Lecken der Zunge die Lippen und beugte sich vor. »Du bist so wahnsinnig heiß.«

			Um meine Mundwinkel zuckte es. »Jetzt auch?«

			Sie rieb die Wade an meiner. »Du bist – bei Weitem – der heißeste Mann hier im Raum, und das finde ich toll. Ich liebe es, vor aller Welt mit dir zu prahlen.«

			Ich stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Du willst mich doch nur wegen meines Körpers.«

			»Stimmt genau. Wen interessieren schon deine Millionen? Da hast du mehr zu bieten.«

			Ihr Bein unter dem Tisch war ständig in Bewegung. Ich fing es zwischen meinen Fußknöcheln ein. »Wie meine Frau. Sie ist das Wertvollste, was ich besitze.«

			Amüsiert zog sie die Augenbrauen hoch. »Was du besitzt? Soso.«

			Sie lächelte den Kellner an, als dieser mit unserer Flasche an den Tisch zurückkehrte. Er goss ein, und Evas Fuß wanderte nach oben, um mich zu necken. Ihr Blick war verhangen. Ich schob ihr das Glas zu, sah zu, wie sie den dunkelroten Wein darin schwenkte, das Glas an die Nase hielt und dann einen Schluck trank. Das befriedigte Summen, das sie von sich gab, weil meine Wahl ihre Zustimmung fand, sandte eine heiße Woge durch meinen Körper. Das war eindeutig auch ihre Absicht gewesen. Die langsamen Bewegungen ihres Beins trieben mich zum Wahnsinn. Ich wurde mit jeder Minute härter, zumal ich durch den Entzug mehr als bereit war.

			Vor Eva war mir nie klar gewesen, dass Sex auch einen tiefer liegenden Hunger befriedigen konnte.

			Ich nahm einen Schluck aus meinem frischen Weinglas und wartete, bis der Kellner wieder gegangen war. »Hast du deine Meinung in Bezug aufs Warten geändert?«

			»Nein. Ich will es nur interessant gestalten.«

			»Das Spiel kann man auch zu zweit spielen«, warnte ich sie.

			Sie grinste. »Das wollte ich hören.«
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			»Und jetzt?«, fragte ich Gideon, als er mich in die Lobby meines Apartmenthauses begleitete. Die Upper West Side war mein Zuhause – zumindest vorläufig. Gideons Penthouse befand sich auf der Upper East Side. Die weitläufige Grünfläche des Central Park trennte uns. Das gehörte zu den Hindernissen, die sich am leichtesten überwinden ließen. Ich winkte Chad zu, der heute Abend Nachtdienst an der Rezeption hatte. Er erwiderte mein Lächeln und nickte Gideon höflich zu.

			»Ich gehe mit dir rauf«, antworte Gideon und drückte mir leicht seine Hand ins Kreuz.

			Ich war mir seiner Berührung megabewusst. Sie war besitzergreifend und mühelos kontrollierend, und sie machte mich absolut heiß. Wodurch es mir nur noch schwerer fiel, uns beiden Einhalt zu gebieten, als wir am Aufzug anlangten. »Wir müssen uns genau hier jetzt verabschieden, Ace.«

			»Eva –«

			»Ich habe einfach nicht genug Willenskraft«, bekannte ich und spürte sein Verlangen. Mit purer Willenskraft hatte er mich immer schon herumgekriegt. Und eigentlich liebte ich das an ihm. Diese Wechselwirkung machte uns beide aus. Unsere Seelen waren im tiefsten Innern miteinander verbunden. »Du und ich und in der Nähe ein Bett – das ist keine gute Idee.«

			Er blickte mit einem schiefen Lächeln auf mich herab, das verteufelt sexy war. »Damit habe ich gerechnet.«

			»Rechne lieber nach – wie viele Tage es noch bis zu unserer Hochzeit sind. Das tue ich nämlich. Ich zähle sogar die Minuten.« Übrigens eine absolute Quälerei. Meine körperliche Verbindung mit Gideon war genauso lebenswichtig für mich wie die emotionale. Ich liebte ihn. Liebte es, ihn zu berühren, ihn zu liebkosen, ihm zu geben, was er brauchte … Mein Recht, dies zu tun, war das Wichtigste für mich.

			Ich packte seinen Unterarm, drückte sanft die eisenharten Muskeln unter seinem Ärmel. »Ich vermisse dich auch.«

			»Du musst mich nicht vermissen.«

			Ich schob ihn beiseite und senkte die Stimme. »Du sagst wann, du sagst wie«, raunte ich und fasste damit das Dogma unseres Sexlebens zusammen. »Und ein Teil von mir wünscht sich wirklich, dass du jetzt wann sagst. Aber es gibt etwas, das ich mir noch mehr wünsche. Ich rufe dich heute Abend noch mal an, nachdem ich mich ein bisschen mit Cary unterhalten habe, und dann sage ich dir, was es ist.«

			Das Lächeln erstarb auf seinen Lippen. Sein Blick war voller Begierde. »Du kannst nun auch einfach mit mir nach nebenan gehen und es mir sofort sagen.«

			Ich schüttelte den Kopf. Als Nathan mich bedrohte, hatte Gideon die Wohnung direkt neben mir bezogen, hatte über mich gewacht und dafür gesorgt, dass ich in Sicherheit war, was ich nicht gewusst hatte. Es war kein Problem für ihn gewesen, denn ihm gehörte das Gebäude – wie so viele andere auch.

			»Fahr jetzt ins Penthouse zurück, Gideon. Entspann dich und genieße diese wunderbare Wohnung, in der wir schon bald zusammen leben werden.«

			»Ohne dich ist sie nicht die gleiche. Sie ist leer.«

			Das traf mich sehr. Bevor wir uns kennenlernten, hatte Gideon sein Leben so organisiert, dass er auf jede erdenkliche Weise allein sein konnte – er konzentrierte sich ganz auf seine Arbeit, mied seine Familie und hatte nur gelegentlich kurze Affären. Durch mich hatte sich alles verändert, und ich wollte nicht, dass er es irgendwann bereute.

			»Das ist jetzt doch die Gelegenheit für dich, alles wegzuräumen, was ich nicht finden soll, wenn ich einziehe«, neckte ich ihn. Ich versuchte, einen leichten Ton anzuschlagen.

			»Du kennst meine Geheimnisse doch alle.«

			»Morgen sehen wir uns in Westport.«

			»Bis morgen dauert es noch viel zu lange.«

			Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste sein Kinn. »Eine Zeit lang wirst du schlafen, ansonsten wirst du arbeiten.« Dann flüsterte ich. »Wir könnten uns sexten. Ich kann ungeheuer kreativ sein, wenn es um Dirty Talk geht, du wirst sehen.«

			»Ich sehe dich lieber dabei, wenn du mir solche Dinge sagst.«

			Ich senkte die Stimme und schnurrte: »Also schicken wir uns Videos. Mit Sound.«

			Er wandte den Kopf, umfing meine Lippen und gab mir einen langen, innigen Kuss. »Das muss wahre Liebe sein«, raunte er, »sich auf so was einzulassen.«

			»Ich weiß.« Ich lächelte und zog mich zurück, um auf den Knopf zu drücken, mit dem man den Aufzug holte. »Du könntest mir auch schmutzige Bilder schicken, weißt du.«

			Seine Pupillen verengten sich. »Wenn du Bilder von mir haben willst, mein Engel, musst du sie selbst aufnehmen.«

			Ich wich in den Aufzug zurück und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Spielverderber.«

			Die Türen schlossen sich langsam. Ich musste mich am Geländer festhalten, um nicht wieder zu ihm hinauszuflitzen. Das Glück hatte viele Gestalten. Meines war Gideon.

			»Vermiss’ mich«, befahl er.

			Ich warf ihm einen Luftkuss zu. »Immer.«

			❊  ❊  ❊

			Als ich die Tür zu meinem Apartment öffnete, begrüßten mich zwei Dinge gleichzeitig: der Duft frisch gekochter Speisen und die Stimme von Sam Smith.

			Ich war daheim. Ganz plötzlich überkam mich eine tiefe Traurigkeit, dass dies nicht mehr allzu lange mein Zuhause sein würde. Nicht dass ich jetzt Zweifel an meiner gemeinsamen Zukunft mit Gideon bekommen hätte. Ich freute mich riesig darauf, mit ihm zusammenzuleben, privat und offiziell seine Frau zu sein, meine Tage – und Nächte – mit ihm zu verbringen. Doch es war schwieriger, sich an die Veränderungen in seinem Leben zu gewöhnen, wenn man zuvor auch ganz zufrieden gewesen war.

			»Huhu, ich bin wieder da!«, rief ich und ließ meine Tasche auf einen der Teakholz-Barhocker an der Frühstückstheke fallen. Meine Mom hatte die ganze Wohnung in modernem, traditionellem Stil eingerichtet. Ich hätte sicher nicht das gleiche Mobiliar ausgewählt, aber das Resultat gefiel mir trotzdem.

			»Ich bin hier, Süße«, rief Cary gedehnt, und mein Blick wanderte durch die offene Küche ins Wohnzimmer, wo er in Surfshorts und ohne T-Shirt auf der Couch herumlungerte. Er war schlank und sonnengebräunt, und seine Bauchmuskeln waren ebenso wunderbar definiert wie Gideons. Selbst wenn er nicht bei einem Shooting war, sah er wie ein megaheißes männliches Model aus. »Wie war dein Abendessen?«

			»Gut.« Ich ging zu ihm rüber und schleuderte unterwegs meine Pumps von mir. Noch konnte ich eine solche Geste genießen. Ich konnte mir nicht vorstellen, die Schuhe in Gideons Penthouse irgendwo herumliegen zu lassen. Ich vermutete, dass ihn das verrückt machen würde. Und da es sicher auch noch andere Dinge gab, mit denen ich ihn zum Wahnsinn treiben würde, war es wahrscheinlich klug, mich auf ein paar wenige Laster zu beschränken. »Und deins? Es duftet, als hättest du gekocht.«

			»Pizza. Fast selbst gemacht. Tat hatte total Appetit drauf.«

			»Bei Pizza sagen wir doch alle nicht Nein«, sagte ich und ließ mich plump aufs Sofa fallen. »Ist sie noch da?«

			»Nee.« Er riss den Blick vom Fernseher los und sah mich ernst an. »Sie ist total sauer abgerauscht. Ich hab ihr gesagt, dass wir nicht zusammenziehen.«

			»Oh.« Um offen zu sein, ich mochte Tatiana Cherlin nicht. So wie Cary war auch sie ein erfolgreiches Model, nur nicht so bekannt.

			Er hatte sie bei einem Shooting kennengelernt. Ihre rein sexuelle Beziehung hatte sich drastisch verändert, als sie feststellte, dass sie schwanger war. Unglücklicherweise hatte sie das zur gleichen Zeit herausgefunden, als Cary einen tollen Typen gefunden hatte, mit dem er eine Beziehung eingehen wollte.

			»Wichtige Entscheidung«, sagte ich.

			»Und ich weiß noch nicht mal genau, ob es die richtige ist.« Er fuhr sich mit der Hand über sein wunderschönes Gesicht. »Wenn es Trey nicht gäbe, würde ich mich bei Tat richtig verhalten.«

			»Wer sagt, dass du dich jetzt nicht richtig verhältst? Du musst nicht mit ihr zusammenleben, um ein guter Vater sein zu können. Sieh dir meine Mom und meinen Dad an.«

			»Fuck.« Er stöhnte. »Ich habe das Gefühl, dass ich meine eigenen Bedürfnisse über die meines Kindes stelle, Eva. Macht mich das nicht zu einem egoistischen Scheißkerl?«

			»Du brichst ja nicht den Kontakt zu ihr ab. Du willst ja auch weiterhin für sie und das Baby da sein, nur eben nicht auf die konventionelle Art.« Ich streckte die Hand aus und wickelte mir eine Locke seines schokoladenbraunen Haares um den Finger. Mein bester Freund hatte in seinem Leben schon einiges mitgemacht. Seine ersten Erfahrungen mit Sex und Liebe waren total abartig gewesen, wodurch er schlechte Gewohnheiten hatte und jede Menge emotionalen Ballast mit sich herumschleppte. »Also wird Trey dich nicht verlassen?«

			»Er hat sich noch nicht entschieden.«

			»Hat er dich angerufen?«

			Cary schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin eingeknickt und habe ihn angerufen, bevor er mich ganz und gar vergisst.«

			Ich versetzte ihm einen Knuff. »Als ob das je passieren könnte. Du, Cary Taylor, bist absolut unvergesslich.«

			»Ha.« Seufzend streckte er sich aus. »Er war nicht allzu glücklich, von mir zu hören. Sagte, dass er sich immer noch darüber klar werden müsse.«

			»Was so viel heißt, dass er durchaus an dich denkt.«

			»Ja, wahrscheinlich denkt er, dass er gerade noch mal so davongekommen ist«, murmelte Cary. »Er sagte, es könnte mit uns nie funktionieren, solange ich mit Tat zusammenlebe. Aber als ich ihm versicherte, das zu regeln, meinte er, dass er sich wie ein Arschloch vorkäme, wenn er uns im Weg stünde. In dieser Situation kann ich nicht gewinnen, aber ich war ganz offen, denn ich muss es zumindest versuchen.«

			»Du steckst ganz schön in der Scheiße.« Mein Gott, war das kompliziert! »Versuch einfach, die bestmöglichen Entscheidungen zu treffen. Du hast ein Recht darauf, glücklich zu sein. Das ist das Beste für euch alle, auch für das Baby.«

			»Wenn es überhaupt ein Baby geben wird.« Er schloss die Augen. »Tat sagt, dass sie die Schwangerschaft nicht allein durchziehen wird. Ohne mich will sie es nicht kriegen.«

			»Ist es nicht ein bisschen spät für so eine Entscheidung?« Plötzlich war ich wütend. Tatiana manipulierte andere Menschen. Dem unschuldigen Kind würde sie später auch nur das Leben schwer machen.

			»Ich kann keinen klaren Gedanken fassen, Eva. Ich bin voll im Arsch. Was für eine Scheiße!« Er stieß ein humorloses Lachen aus. »Wenn ich daran denke, dass ich sie mal für unkompliziert gehalten habe. Es war ihr immer vollkommen egal, dass ich bisexuell bin, und es war ihr gleichgültig, wenn ich herumvögelte … Ein Teil von mir ist andererseits aber wiederum sogar froh darüber, dass sie auf einmal monogam mit mir leben will, weil das zeigt, dass ich ihr jetzt wichtig bin. Aber meine Gefühle für Trey kann ich nun mal trotzdem nicht verleugnen.«

			Er wandte seinen bekümmerten Blick ab.

			»Vielleicht sollte ich ja mal mit ihr reden«, bot ich an.

			Er legte den Kopf in den Nacken und sah mich an. »Was soll das nützen? Ihr beiden mögt euch doch nicht einmal.«

			»Ich bin sicher nicht ihr größter Fan«, bekannte ich. »Aber das muss ich ja nicht so raushängen lassen. Ein Gespräch von Frau zu Frau – wenn es richtig geführt wird – wirkt manchmal Wunder. Jedenfalls kann es ja nicht mehr schlimmer werden, oder?« Ich zögerte, ehe ich noch mehr sagte. Ich meinte es gut, aber vielleicht war ich auch nur naiv.

			Er schnaubte. »Da wäre ich mir nicht so sicher.«

			»Höchste Zeit, dass du mal das Positive siehst«, schimpfte ich. »Weiß Trey, dass du mit Tatiana gesprochen hast und sie nicht bei dir einziehen wird?«

			»Ich hab ihm geschrieben. Kam aber nada zurück. Aber das hatte ich auch nicht erwartet.«

			»Gib ihm noch etwas Zeit.«

			»Eva, im Endeffekt wünscht er sich ja doch, dass ich wirklich nur schwul bin. Er setzt Bisexualität mit Herumhuren gleich. Er hat es nicht kapiert, dass ich durchaus einem Menschen treu sein kann, obwohl ich mich von Männern und Frauen gleichermaßen angezogen fühle. Oder vielleicht will er es ja auch gar nicht kapieren.«

			Ich stieß den Atem aus. »Wahrscheinlich war ich in diesem Punkt auch nicht gerade eine große Hilfe. Er hat das Thema mal bei mir angeschnitten, und ich konnte ihm auch keine befriedigende Erklärung geben.«

			Das nagte schon eine ganze Weile an mir. Ich musste mich mit Trey in Verbindung setzen und das wieder richtigstellen. Cary war im Krankenhaus gewesen und hatte sich von einem schlimmen Überfall erholt, als Trey mich angesprochen hatte. Zu dieser Zeit hatte mein Verstand nicht sonderlich scharf gearbeitet.

			»Du kannst nicht meine ganzen Angelegenheiten in Ordnung bringen, Kleine.« Er drehte sich auf den Bauch und sah mich an. »Aber ich liebe dich sehr dafür, dass du es versuchst.«

			»Du gehörst zu mir.« Ich suchte nach den richtigen Worten. »Ich wünsche mir so sehr, dass es dir gut geht, Cary.«

			»Ich arbeite ja dran.« Er schob sich das Haar aus dem Gesicht. »Ich nehme mir dieses Wochenende in Westport Zeit, um mich mit der Möglichkeit auseinanderzusetzen, dass das mit Trey womöglich aus ist. Ich muss realistisch sein.«

			»Sei du realistisch, ich bin zuversichtlich.«

			»Na, dann viel Spaß.« Er setzte sich auf, stützte die Ellbogen auf den Knien ab und ließ den Kopf hängen. »Um auf Tatiana zurückzukommen: Ich glaube, in der Beziehung bin ich mir sicher. Wir können einfach nicht zusammenleben. Ob das Baby nun kommt oder nicht; es würde weder für sie noch für mich funktionieren.«

			»Das kann ich nur respektieren.«

			Es fiel mir schwer, nicht noch mehr zu sagen. Ich würde meinen besten Freund immer unterstützen und bestärken, aber im Grunde lernte er es nur auf die harte Tour. Trey, Tatiana und Cary verletzten sich ständig gegenseitig – und demnächst geriet auch noch ein Baby in die Schusslinie –, und alles nur wegen Carys Fehlentscheidungen. Er stieß die Menschen, die ihn liebten, von sich und wünschte sich gleichzeitig, dass sie blieben. Das konnte nur in die Hose gehen. Nur wenn er mal die Konsequenzen seines Tuns zu spüren bekam, würde er sich vielleicht ändern.

			Er grinste schief, und eines seiner wunderschönen grünen Augen spähte unter seinen langen Ponyfransen hervor. »Die Entscheidung ist nicht so einfach, aber hey … irgendwann muss ich ja auch mal erwachsen werden.«

			»Müssen wir das nicht alle?« Ich lächelte ermutigend. »Ich habe übrigens heute gekündigt.«

			Je häufiger ich es laut aussprach, umso leichter fiel es mir, es zu akzeptieren.

			»Ohne Scheiß?«

			Ich blickte zur Decke hinauf. »Ohne Scheiß.«

			Er stieß einen Pfiff aus. »Soll ich den Bourbon aufmachen und die Schnapsgläser rausholen?«

			Ich schauderte. »Igitt. Du weißt, dass ich keinen Bourbon mag. Und eigentlich wären Champagnerflöten viel angemessener.«

			»Wirklich? Du willst feiern?«

			»Zumindest muss ich meinen Frust nicht ertränken, so viel steht fest.« Ich reckte die Arme über den Kopf, um den Rest meiner Anspannung loszuwerden. »Ich habe den ganzen Tag darüber nachgedacht.«

			»Und?«

			»Ich fühle mich gut dabei. Vielleicht würde ich es mir noch mal anders überlegen, wenn Mark anders reagiert hätte, aber er geht auch, und er war deutlich länger dort als drei Monate. Es wäre sinnlos, wenn ich mich mehr über meinen Weggang aufregen würde als er sich über seinen.«

			»Manche Dinge müssen nicht sinnvoll sein, um trotzdem wahr zu sein, Kleine.« Er griff nach der Fernbedienung und schaltete den Ton leiser.

			»Stimmt, aber ich habe Gideon zur gleichen Zeit gefunden, als ich bei Waters Field & Leaman angefangen habe. Eigentlich kann man einen Job, den man drei Monate lang hatte, und einen Mann, mit dem man den Rest seines Lebens verbringen wird, wohl kaum miteinander vergleichen.«

			Er warf mir einen Blick zu. »Jetzt argumentierst du also nicht mehr vernünftig, sondern praktisch. Das wird ja immer schlimmer.«

			»Oh, halt den Mund.« Cary ließ mich nie so leicht davonkommen. Wie oft schon hatte er mir den Spiegel vorgehalten, wenn ich mir etwas vorgemacht hatte.

			Das Lächeln erstarb auf meinen Lippen. »Ich will mehr.«

			»Mehr wovon?«

			»Von allem.« Ich sah ihn wieder an. »Weißt du, Gideon hat diese ungeheure Präsenz. Wenn er einen Raum betritt, dann setzt sich jeder gerade hin und lauscht ihm aufmerksam. Das will ich auch.«

			»Das hast du geheiratet. Das kriegst du de facto mit dem Namen und dem Bankkonto frei Haus.«

			Ich setzte mich auf. »Ich will es, weil ich es mir selbst verdient habe, Cary. Geoffrey Cross hat eine Menge Leute zurückgelassen, die Rache an seinem Sohn nehmen wollen. Und Gideon hat sich selbst ebenfalls ein paar Feinde gemacht, wie die Lucases.«

			»Wie wer?«

			Ich rümpfte die Nase. »Diese megabeschissene Anne Lucas und ihr genauso bescheuerter Mann.« Und dann wurde mir schlagartig alles klar. »Oh mein Gott, Cary. Ich hab dir das ja noch gar nicht erzählt. Von der Rothaarigen, mit der du vor ein paar Wochen bei diesem Dinner rumgemacht hast. Das war Anne Lucas.«

			»Wovon sprichst du, zum Teufel?«

			»Kannst du dich erinnern, dass ich dich gebeten habe, mal etwas über Dr. Terrence Lucas herauszufinden? Anne ist seine Frau.«

			Cary kam nicht mehr so recht mit.

			Ich konnte ihm jetzt nicht erklären, dass Dr. Terrence Lucas Gideon als Kind untersucht und in Bezug auf Anzeichen auf ein sexuelles Trauma gelogen hatte. Er hatte das getan, um seinen Schwager, Hugh, vor den juristischen Konsequenzen des Missbrauchs zu schützen. Ich würde nie verstehen, wie er so etwas tun konnte, egal, wie sehr er seine Frau liebte. Und was Anne betraf: Gideon hatte mit ihr geschlafen, um sich an ihrem Mann zu rächen. Doch das hatte ihn später umso mehr belastet, denn ihre äußere Ähnlichkeit mit ihrem Bruder hatte ihn noch stärker mit seinem Trauma konfrontiert, als er es ohnehin schon gewesen war. Er hatte Anne für die Sünden ihres Bruders bestraft und sie und sich selbst damit ziemlich fertiggemacht.

			Und nun hatten Gideon und ich zwei erbitterte Feinde.

			Ich erklärte Cary das alles, so gut es ging. »Das Ehepaar Lucas verbindet eine ganz furchtbare Geschichte mit Gideon, die ich dir nicht erzählen darf, aber es ist kein Zufall, dass ihr beide damals miteinander im Bett gelandet seid. Sie hatte das alles geplant.«

			»Warum?«

			»Weil sie verdammt noch mal verrückt ist und weiß, dass sie mich damit trifft.«

			»Warum zum Teufel sollte es dich interessieren, mit wem ich herumvögele?«

			»Cary … du interessierst mich immer.« Ich hörte mein Handy klingeln. Der Klingelton – Hanging by a Moment sagte mir, dass es mein Mann war. Ich stand auf. »Und sie war eiskalt und berechnend. Du warst nicht irgendeine zufällige heiße Affäre. Sie hatte es genau auf dich abgesehen, weil du mein bester Freund bist.«

			»Ich kapiere nicht, was sie damit erreichen wollte.«

			»Damit zeigt sie Gideon den Stinkefinger. Seine Aufmerksamkeit will sie mehr als alles andere.«

			Cary zog die Augenbrauen in die Höhe. »Das klingt alles ganz schön durchgeknallt, aber na ja. Ich hab sie vor Kurzem noch mal zufällig getroffen.«

			»Was? Wann?«

			»Ich glaube, es war letzte Woche.« Er zuckte die Achseln. »Ich hatte gerade ein Shooting hinter mir, und mein Uber wartete vor dem Studio. Sie kam gleichzeitig mit einer Freundin aus einem Café. Es war völlig unerwartet.«

			Ich schüttelte den Kopf. Mein Handy hörte auf zu klingeln. »Klingt ziemlich unwahrscheinlich, so ein Zufall. Hat sie irgendwas zu dir gesagt?«

			»Klar. Sie hat ein bisschen rumgeflirtet, was ja nicht überraschend ist nach unserem letzten Date. Ich hab sie abgewimmelt, hab ihr gesagt, dass ich an einer festen Beziehung dran bin. Sie ist ganz cool geblieben. Wünschte mir Glück, hat sich für jede Menge Spaß bedankt. Dann ist sie gegangen. Ende der Geschichte.«

			Mein Handy fing wieder an zu klingeln. »Wenn du sie je noch mal siehst, geh ihr aus dem Weg und ruf mich an. Okay?«

			»O-kay, aber du hast mir nicht alles erzählt. Da bleiben immer noch alle möglichen Fragen offen.«

			»Lass mich erst mit Gideon reden.« Ich eilte zu meinem Handy und ging dran. »Hey.«

			»Warst du unter der Dusche?«, schnurrte Gideon. »Bist du nackt und noch ganz nass, mein Engel?«

			»Oh Gott. Warte eine Minute.« Ich hielt das Handy an die Schulter und kehrte zu Cary zurück. »Hat sie bei eurem letzten Zusammentreffen eine Perücke getragen?«

			Cary zog die Augenbrauen in die Höhe. »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«

			»Waren die Haare lang genau wie bei eurem ersten Date?«

			»Ja, genauso.«

			Ich nickte grimmig. Anne trug das Haar kurz, und auf Bildern sah man sie nie anders. Als sie Cary bei diesem Abendessen aufgerissen hatte, hatte sie eine Perücke getragen, was mich verblüfft und weswegen Gideon sie nicht erkannt hatte.

			Vielleicht war das ja ihr neuer Style.

			Aber vielleicht auch ein Indiz dafür, dass sie in Bezug auf Cary ihre ganz eigenen Pläne hatte.

			Ich hielt das Handy wieder ans Ohr. »Du musst unbedingt vorbeikommen, Gideon. Und bring Angus mit.«

			❊  ❊  ❊

			Anscheinend hatte meine Stimme sehr besorgt geklungen, denn Gideon kam sogar mit Angus und Raúl. Ich öffnete die Tür, und vor mir standen die drei Männer im Flur – mein Mann vorn, die beiden Bodyguards zu beiden Seiten dahinter. Ihren Anblick als intensiv zu bezeichnen wäre eine völlige Untertreibung gewesen.

			Gideon hatte seine Krawatte gelockert und den Kragen geöffnet, ebenso wie seine Weste, war aber ansonsten genauso gekleidet wie vorher. Dass er nicht mehr ganz so ordentlich aussah, war wahnsinnig sexy, und vor Erregung geriet mein Blut augenblicklich in Wallung. Er war die pure Versuchung. Es reizte mich, ihn aus dieser teuren, eleganten Verpackung zu schälen und die starke, urtümliche Männlichkeit darunter zu enthüllen. So verdammt heiß Gideon in Klamotten auch aussah, es ging nichts über seinen nackten Körper.

			Unsere Blicke trafen sich, und er wusste, was ich dachte. Er zog seine dunkel geschwungenen Augenbrauen hoch und verzog amüsiert die Lippen.

			»Auch hallo«, neckte er mich als Antwort auf meinen heißen Blick.

			Die beiden Männer hinter ihm bildeten in ihren maßgeschneiderten, aber vollkommen schwarzen Anzügen, weißen Hemden und schmucklosen schwarzen Krawatten einen absolut makellosen Kontrast.

			Neben Gideon wirkten Angus und Raúl geradezu überflüssig. Er sah aus wie ein Mann, der ohne jede Hilfe klarkam, egal, was passierte.

			Raúl stand mit unbewegtem Gesicht da, wie üblich. Angus wirkte ebenfalls so, als könnte ihn nichts aus der Ruhe bringen, aber das maliziöse Funkeln in seinen Augen zeigte mir, dass er mich beim Augenfick mit seinem Boss erwischt hatte.

			Mein Gesicht wurde heiß.

			Ich machte einen Schritt zurück, um sie vorbeizulassen. Angus und Raúl betraten das Wohnzimmer, in dem Cary wartete. Gideon blieb bei mir, als ich die Tür schloss.

			»Du willst, dass Angus mich begleitet, wirfst mir aber dann einen solchen Blick zu, mein Engel? Das musst du mir erklären.«

			Ich musste lachen, und das tat mir gut. »Wenn du aussiehst, als hättest du bei meinem Anruf gerade einen Strip hingelegt, kann ich nicht anders gucken.«

			»Ich kann ja hier weitermachen.«

			»Wer weiß, vielleicht verbrenne ich nach der Hochzeit deine Klamotten sowieso alle. Du solltest immer nackt herumlaufen.«

			»Das könnte den Meetings im Büro eine interessante Note geben.«

			»Hmmm … dann vielleicht besser doch nicht. Es sollte nur für meine Augen bestimmt sein, weißt du.« Ich lehnte mich an die Tür und holte tief Luft. »Anne hat seit jenem Abendessen noch mal bei Cary vorbeigeschaut.«

			Sämtliche Wärme und Leichtigkeit verschwand aus Gideons Augen. Sie wirkten jetzt kalt und gefährlich.

			Er ging ins Wohnzimmer. Ich eilte hinter ihm her und ergriff seine Hand, um ihn daran zu erinnern, dass wir das zusammen durchstehen mussten. Ich wusste, er würde sich daran erst gewöhnen müssen. Gideon war schon so lange auf sich allein gestellt, hatte seine eigenen Kämpfe ausgestanden für sich und für die Menschen, die er liebte.

			Er setzte sich auf den Couchtisch, sah Cary an und sagte: »Erzähl mir, was du Eva erzählt hast.«

			Gideon sah aus, als könnte er es jetzt mit der ganzen Wall Street aufnehmen, während Cary anscheinend lieber ein Nickerchen gemacht hätte, doch das schien meinen Mann nicht weiter zu kümmern.

			Cary schilderte die Situation erneut, wobei sein Blick hin und wieder zu Angus und Raúl hinüberwanderte, die in der Nähe standen. »Das war’s«, beendete er seinen Bericht. »Nichts für ungut, Jungs, aber das sind ganz schön viele Muskeln für eine Rothaarige, die nicht mehr als sechzig Kilo wiegt.«

			Ich hätte geschätzt, dass Anne mindestens fünf Kilo schwerer ist, aber das tat jetzt nichts zur Sache. »Sicher ist sicher«, sagte ich.

			Er warf mir einen Blick zu. »Was kann sie denn schon anrichten? Ernsthaft. Wieso habt ihr denn alle solche Angst vor ihr?«

			Ruhelos scharrte Gideon mit den Füßen. »Wir hatten eine … Affäre. Das ist eigentlich nicht das richtige Wort. Es war ziemlich unschön.«

			»Du hast sie gevögelt«, sagte Cary unverblümt. »Das hab ich schon mitgekriegt.«

			»Er hat sie verarscht«, führte ich aus und kam näher, um Gideon die Hand auf die Schulter zu legen. Ich unterstützte meinen Mann, auch wenn ich nicht gutheißen konnte, was er getan hatte. Ehrlich gesagt, hatte ich sogar Mitleid mit Anne. Es hatte immerhin Zeiten gegeben, in denen auch ich geglaubt hatte, Gideon für immer verloren zu haben. Damals war auch ich halb wahnsinnig gewesen, insofern hatte ich Verständnis für sie.

			Trotzdem war sie eine gefährliche Frau, und zu allem Überfluss gefährdete sie die Menschen, die ich liebte. »Sie ist fuchsteufelswild, weil er mit mir zusammen ist.«

			»Was? Reden wir hier über so eine Art Verhängnisvolle Affäre?«

			»Na ja, sie ist Psychologin, deshalb ist es wohl eher eine Mischung aus Verhängnisvolle Affäre und Basic Instinct. Jedenfalls eine Neuauflage von Michael-Douglas-Geschichten, nur diesmal mit einer einzigen Frau.«

			»Mach darüber keine Witze, Eva«, sagte Gideon angespannt.

			»Witze? Nichts liegt mir ferner«, gab ich zurück. »Cary sah sie mit dieser Langhaarperücke, die sie auch bei jenem Abendessen anhatte. Ich glaube, sie wollte, dass er sie auf jeden Fall erkennt und sich mit ihr unterhält.«

			Cary schnaubte. »Sie ist also völlig durchgeknallt. Und wie soll ich mich verhalten? Dir Bescheid sagen, wenn ich ihr wieder begegne?«

			»Ich hätte gern einen Bodyguard für dich«, sagte ich.

			Gideon nickte. »Einverstanden.«

			»Wow.« Cary rieb sich über den Nachmittagsschatten seines Bartes am Kinn. »Ihr zwei seid aber unerbittlich, was das angeht.«

			»Du hast schon genug am Hals«, erinnerte ich ihn. »Wenn sie tatsächlich irgendwas im Schilde führt, kannst du das nicht auch noch brauchen.«

			Seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. »Dem kann ich wohl kaum widersprechen.«

			»Wir kümmern uns drum«, sagte Angus. Raúl nickte, und die beiden Männer machten sich auf den Weg nach unten.

			Gideon blieb zurück.

			Cary sah zwischen uns beiden hin und her, dann erhob er sich. »Ich glaube, ihr beiden braucht mich jetzt nicht mehr, ich mach mich also vom Acker. Wir sehen uns morgen früh«, sagte er zu mir, bevor er den Flur hinab und in sein Schlafzimmer schlenderte.

			»Machst du dir Sorgen?«, fragte ich, als Gideon und ich allein waren.

			»Du machst dir welche. Das reicht.«

			Ich setzte mich ihm direkt gegenüber aufs Sofa. »Es ist nicht so sehr Sorge als vielmehr Neugier. Was glaubt sie durch Cary bewirken zu können?«

			Gideon seufzte erschöpft. »Sie spielt ihre Psychospielchen, Eva. Mehr nicht.«

			»Ich glaube, da steckt mehr dahinter. Ihre Bemerkungen, die sie bei diesem Abendessen gemacht hat, waren ziemlich präzise. Sie hat mich vor dir gewarnt und mir nahegelegt, mich von dir fernzuhalten. Ich würde dich nicht kennen, und wenn ich es täte, würde ich dich nicht mehr wollen.«

			Er rieb sich nachdenklich das Kinn, denn ich hatte einen wunden Punkt getroffen. Er hatte mir nie genau erzählt, worüber sie gesprochen hatten, als er sie in ihrer Praxis aufgesucht hatte. Möglicherweise hatte sie zu ihm damals etwas Ähnliches gesagt.

			»Ich werde mit Anne reden«, verkündete ich.

			Gideon sah mich mit seinen eisblauen Augen durchdringend an. »Den Teufel wirst du tun.«

			Ich lachte leise. Mein armer Ehemann. So sehr daran gewöhnt, dass alle Welt seinen Anweisungen folgte, und dann ausgerechnet an eine Frau wie mich zu geraten. »Wir haben schon einiges geschafft in unserer Beziehung. Jetzt müssen wir uns noch mal darüber unterhalten, wie wir als Team zusammenarbeiten.«

			»Dazu bin ich ja auch durchaus bereit«, sagte er sanft. »Aber es wäre ein Fehler, ausgerechnet bei Anne damit anzufangen. Du kannst dich nicht mit jemandem vernünftig unterhalten, der vollkommen irrational ist.«

			»Ich will nicht vernünftig mit ihr reden, Ace. Sie hat meine Freunde im Visier, und sie hält mich für einen Schwachpunkt in deinem Leben. Sie soll wissen, dass ich keineswegs so hilflos bin und sie es mit uns beiden zu tun bekommt, wenn sie sich gegen dich stellt.«

			»Sie ist mein Problem. Ich werde mich darum kümmern.«

			»Deine Probleme sind auch meine Probleme. Hör zu. Das hier ist die sogenannte Operation Gideva. Wenn ich tatenlos zusehe, wird es nur noch schlimmer, also lass mich das machen.« Ich beugte mich vor. »Ihrer Ansicht nach gibt es zwei Möglichkeiten: Entweder weiß ich, was vor sich geht, und bin zu schwach, um etwas zu unternehmen, oder du verheimlichst mir alles, was ebenfalls nahelegt, dass ich zu schwach bin, um damit klarzukommen. In beiden Fällen machst du mich zur Zielscheibe, und das willst du nicht.«

			»Du weißt ja gar nicht, was in ihrem Kopf vor sich geht«, sagte er angespannt.

			»Zugegeben, sie ist nicht ganz richtig im Kopf. Aber sie ist eine Frau. Verlass dich drauf: Sie muss wissen, dass ich Klauen habe und bereit bin, diese auch einzusetzen.«

			Seine Pupillen verengten sich. »Und was willst du sagen?«

			Ich spürte eine Welle des Triumphs und hielt nur mühsam ein Lächeln zurück. »Ehrlich gesagt, glaube ich, dass es reicht, wenn ich irgendwo unerwartet auftauche. Sozusagen aus dem Hinterhalt. Wenn sie weiß, dass ich irgendwo auf sie lauere, wird sie das verunsichern. Dann bleibt abzuwarten, ob sie sich verteidigen oder angreifen wird. Ihre Reaktion wird uns zeigen, wie sie tickt, und das kann nur von Vorteil sein.«

			Gideon schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir gar nicht.«

			»Das habe ich auch nicht erwartet.« Ich streckte meine Beine zwischen den seinen aus. »Aber du weißt auch, dass ich recht habe. Dich stört auch eigentlich nicht so sehr meine Strategie, Gideon, sondern vielmehr die Tatsache, dass sich deine Vergangenheit nicht so einfach vom Tisch fegen lässt. Du willst nicht, dass ich mit der Nase draufgestoßen werde.«

			»Meine Vergangenheit lässt sich durchaus vom Tisch fegen. Überlass das nur mir.«

			»An diese Sache musst du deutlich rationaler rangehen. Ich gehöre zu deinem Team, genau wie Angus und Raúl, aber ich bin eben nicht deine Angestellte, und ich bin ganz sicher nicht von dir abhängig – ich bin deine bessere Hälfte. Gideon Cross ist nicht mehr auf sich allein gestellt. Und es handelt sich auch nicht um Gideon Cross und Gattin. Wir sind Gideon und Eva Cross, und du musst zulassen, dass ich mich dementsprechend verhalte.«

			Er beugte sich vor, sein Blick war heiß und intensiv. »Du musst niemandem etwas beweisen.«

			»Ach nein? Ich habe durchaus das Gefühl, dass ich dir etwas beweisen muss. Wenn du mich nicht für stark genug hältst –«

			»Eva« – Gideons Hände wanderten in meine Kniekehlen und zogen mich dichter zu sich heran –, »du bist die stärkste Frau, die ich kenne.«

			Diese Worte meinte er nicht wirklich ernst. Nicht so, wie ich es mir wünschte. Er betrachtete mich als Überlebende, nicht als Kriegerin.

			»Dann hör auf, dir Sorgen zu machen«, konterte ich. »Und lass mich tun, was ich tun muss.«

			»Ich bin nun mal nicht der Ansicht, dass du überhaupt etwas tun musst.«

			»Dann musst du eben anderer Ansicht sein und dich damit abfinden.« Ich schmiegte mich an ihn, schlang die Arme um seine breiten Schultern und drückte ihm die Lippen auf die strengen Mundwinkel.

			»Mein Engel –«

			»Um es deutlich zu sagen, ich habe dich nicht um Erlaubnis gefragt, Gideon. Ich habe dir gesagt, was ich tun werde. Du kannst entweder mitmachen oder dich zurückhalten – die Entscheidung liegt bei dir.«

			Er stieß einen frustrierten Laut aus. »Wo ist der Kompromiss, auf den du sonst immer drängst?«

			Ich zog mich zurück und warf ihm einen Blick zu. »Der Kompromiss besteht darin, dass du es mich diesmal auf meine Art regeln lässt. Wenn es nicht funktioniert, werden wir es beim nächsten Mal auf deine Art regeln.«

			»Na vielen Dank.«

			»Reagier nicht so. Wir überlegen uns ganz genau, wann und wo ich ihr auflauere. Wir müssen Raúl dazu bringen, etwas über ihren Tagesablauf in Erfahrung zu bringen. Ein Hinterhalt ist per definitionem unerwartet, aber er sollte irgendwo stattfinden, wo sie sich eigentlich sicher und geborgen fühlt. Sodass ihr das Zusammentreffen mit mir durch Mark und Bein geht.« Ich zuckte die Achseln. »Sie hat die Spielregeln aufgestellt. Wir halten uns nur dran.«

			Gideon holte lang und tief Luft. Ich konnte ihn praktisch denken sehen. Er grübelte angestrengt darüber nach, wie er sich doch noch durchsetzen konnte.

			Also lenkte ich ihn ein wenig ab. »Ich habe dir heute Morgen gesagt, dass ich dir erklären würde, warum ich meinen Eltern ausgerechnet jetzt von unserer Heirat erzählt habe, nicht wahr?«

			Tatsächlich hatte ich gleich seine volle Aufmerksamkeit, sein Blick war hellwach. »Natürlich.«

			»Ich weiß, dass du viel Mut brauchtest, um Dr. Petersen von Hugh zu berichten. Besonders vor dem Hintergrund, was du von Psychiatern hältst.« Wer hätte ihm aus diesem Misstrauen einen Vorwurf machen können? Hugh hatte Gideon therapieren sollen, ihn aber stattdessen missbraucht. »Du hast mich quasi inspiriert, ebenso mutig zu sein.«

			Sein wunderschönes markantes Gesicht wurde zärtlich und weich. »Ich habe heute dieses Lied gehört«, murmelte er als Anspielung darauf, wie ich ihm die Sara-Bareilles-Hymne vorgesungen hatte.

			Ich lächelte.

			»Es war wichtig für dich, dass ich es ihm erzähle«, sagte er ruhig. Die Worte waren wie ein Statement formuliert, aber eigentlich war es eine Frage.

			»Ja, das stimmt.« Für Gideon war es allerdings ebenso wichtig gewesen. Sexueller Missbrauch ist eine private und sehr persönliche Angelegenheit, doch jetzt schwieg er nicht länger darüber. Die Sache war kein schmutziges, peinliches Geheimnis mehr, das man im hintersten Winkel seines Geistes verstecken musste. Es war eine hässliche Wahrheit, und Wahrheiten mussten naturgemäß ans Tageslicht.

			»Und du musst dich Anne entgegenstellen.«

			Ich zog die Augenbrauen in die Höhe. »Ich wollte nicht noch mal darauf zurückkommen, aber ja … das muss ich.«

			Diesmal nickte Gideon. »Na gut. Wir werden das schaffen.«

			Ich freute mich und hielt im Geiste triumphierend die Faust in die Höhe. Ein Punkt für Gideva.

			»Du hast auch gesagt, dass es etwas gibt, das du mehr willst als Sex mit mir«, erinnerte er mich trocken. Sein herausfordernder Blick zwang mich, Farbe zu bekennen.

			»Na ja, so würde ich es nicht gerade formulieren.« Ich fuhr mit den Fingern durch sein Haar. »Dich zu bumsen ist buchstäblich meine Lieblingsbeschäftigung. Absolut.«

			Er grinste. »Aber?«

			»Du wirst mich für dumm halten.«

			»Ich finde dich eigentlich immer noch heiß.«

			Dafür küsste ich ihn. »Auf der Highschool hatten die meisten Mädchen, die ich kannte, einen Freund. Man kennt das ja: heftige Hormonschwankungen und dramatische Liebesgeschichten.«

			»Hab davon gehört«, sagte er ironisch.

			Mir blieben die Worte im Halse stecken. Wie dumm von mir zu vergessen, wie es für Gideon gewesen sein musste. Auf dem College hatte er niemanden gehabt. Erst Corinne war seine erste feste Freundin gewesen, denn Hughs Missbrauch hatte ihn zu sehr geschädigt, um sich auf eine normale unglückliche Teenager-Liebesgeschichte einlassen zu können.

			»Mein Engel?«

			Ich fluchte innerlich. »Ach, vergiss es. Es ist total blöd.«

			»Du weißt, dass ich das nicht gelten lasse.«

			»Nur dies eine Mal?«

			»Nein.«

			»Bitte?«

			Er schüttelte den Kopf. »Spuck’s aus.«

			Ich rümpfte die Nase. »Na gut. Teenager telefonieren abends stundenlang, denn die Schule und ihre Eltern hindern sie daran, Tag und Nacht zusammen zu sein. Also quasseln sie die ganze Nacht mit ihrem Freund über … egal, was. Ich kenne so was nicht. Ich habe nie …« Ich drängte meine Verlegenheit zurück. Gideon wusste, wie gestört ich gewesen war. Dass ich Sex früher benutzt hatte, um mich geliebt zu fühlen. Die Typen, die mich gevögelt hatten, hatten mich nicht angerufen. Weder vorher noch nachher.

			»Jedenfalls«, beendete ich meinen Satz mit heiserer Stimme, »würde ich das gern auch mal mit dir tun, … solange wir warten. Anrufe spät in der Nacht, bei denen wir reden, einfach nur um die Stimme des anderen zu hören.«

			Er starrte mich an.

			»In meinem Kopf hörte es sich viel besser an«, murmelte ich.

			Gideon schwieg minutenlang. Dann küsste er mich. Intensiv.

			Mir war immer noch schwindlig, als er sich zurückzog und mit einer Stimme, die mehr als nur etwas heiser war, zu mir sprach.

			»Dieser Junge will ich für dich sein, Eva.«

			Plötzlich hatte ich einen Kloß im Hals.

			»Ich will jedes wichtige Ereignis mit dir feiern, mein Engel. Jedes Ritual des Erwachsenwerdens … Alles.« Er wischte eine Träne fort, die sich aus meinem Augenwinkel herabstahl. »Und du bist dieses Mädchen für mich.«

			»Gott.« Ich lachte mit tränenerstickter Stimme. »Ich liebe dich so sehr.«

			Gideon lächelte. »Ich fahre jetzt nach Hause, weil du es so willst. Und du rufst mich an und sagst mir das noch einmal, weil ich das so will.«

			»Abgemacht.«

			❊  ❊  ❊

			Am nächsten Tag wachte ich auf, bevor der Wecker klingelte. Ich blieb noch ein paar Minuten liegen, sodass auch mein Gehirn – so gut es ohne Kaffee möglich war – auf Touren kommen konnte. Ich versuchte mich auf die Tatsache zu konzentrieren, dass dies mein letzter Arbeitstag war.

			Überraschenderweise fühlte ich mich dabei richtig gut. Ich war … ungeduldig. Es war tatsächlich Zeit für eine Veränderung.

			Und jetzt kam die wirklich große Frage: Was sollte ich anziehen?

			Ich rollte mich aus dem Bett und stellte mich vor den Schrank. Nachdem ich fast alles durchkämmt hatte, entschied ich mich für ein smaragdgrünes Etuikleid mit asymmetrischem Ausschnitt und Saum. Es zeigte etwas mehr Bein, als es normalerweise am Arbeitsplatz angebracht gewesen wäre, aber warum sich weiter an derlei ungeschriebene Gesetze halten? Warum nicht die Gelegenheit nutzen, um sich zu verändern, vom Gestern in die Zukunft voranzuschreiten?

			Heute war Eva Tramells letzter Arbeitstag. Am Montag hatte Eva Cross ihren Auftritt. Ich sah sie vor meinem geistigen Auge. Klein und blond im Gegensatz zur großen, dunklen Gestalt ihres Mannes, aber genauso gefährlich wie er, ihm ähnlich.

			Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht sollte man die Unterschiede doch mehr betonen. Entgegengesetzte Seiten der gleichen scharfen Klinge …

			Nach einem letzten Blick in meinen Drehspiegel ging ich ins Bad, um mein Make-up aufzulegen.

			Kurze Zeit später steckte Cary den Kopf rein. Er pfiff durch die Zähne. »Scharf siehst du aus, Kleine.«

			»Danke.« Ich ließ meinen Lippenstiftpinsel wieder in den Ständer gleiten. »Hilfst du mir dabei, einen Chignon zu machen?«

			Lediglich mit grauen Grey-Isles-Boxershorts bekleidet, kam er hereingeschlendert. Er sah gar nicht so anders aus als auf den Plakaten, die die Telefonzellen und Busse in der ganzen Stadt zierten. »Mit anderen Worten: Ich soll ihn dir machen. Natürlich.«

			Mein bester Freund machte sich an die Arbeit. Geschickt bürstete und frisierte er mein Haar zu einem glatten, eleganten Knoten.

			»Das war gestern schon ziemlich scharf«, sagte er, nachdem er die letzte Haarnadel aus dem Mund genommen hatte. »Das ganze Wohnzimmer voller gut aussehender Männer in schwarzen Anzügen.«

			Unsere Blicke trafen sich im Spiegel. »Drei Anzugträger.«

			»Zwei plus Gideon«, konterte er, »der allein schon einen ganzen verdammten Raum füllt.«

			Da konnte ich ihm nicht widersprechen.

			Er warf mir ein blitzendes Megawatt-Lächeln zu. »Wenn irgendwer Wind davon bekommt, dass ich eigene Bodyguards habe, halten mich alle entweder für ein großes Tier oder für größenwahnsinnig. Stimmt ja eigentlich beides.«

			Ich stand auf, reckte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn aufs Kinn. »Du wirst noch nicht mal selbst merken, dass sie in der Nähe sind. Sie werden megadiskret sein.«

			»Verlass dich drauf, dass ich sie sehe.«

			»Fünf Dollar«, sagte ich und umrundete ihn, um mir ein paar hochhackige Schuhe aus dem Schlafzimmer zu holen.

			»Was? Wie wäre es vielmehr mit fünf Riesen, Mrs. Cross?«

			»Ha!« Ich schnappte mir das Handy vom Bett, denn ein Ping hatte mir eine Textnachricht angekündigt. »Gideon kommt gerade rauf.«

			»Warum hat er denn nicht hier geschlafen?«

			Ich antwortete ihm über die Schulter hinweg, während ich den Flur entlangeilte. »Wir bleiben bis zur Hochzeit abstinent.«

			»Willst du mich verscheißern?« Mit langen Schritten überholte er mich. Er nahm mir die High Heels ab, sodass ich die Hände für den Kaffee auf der Frühstückstheke frei hatte. »Ich hätte geglaubt, dass es bei euch länger dauert. Die meisten Ehemänner werden doch erst mal ein paar Jahre rangelassen, bevor Sense ist.«

			»Ach, sei still, Cary!« Ich holte meine Tasche und riss die Haustür auf.

			Davor stand Gideon, in der Hand hielt er seinen Schlüssel. »Mein Engel.«

			Cary griff an mir vorbei und stieß die Tür noch weiter auf. »Ich fühle mit dir, Mann. Kaum hast du ihr einen Ring angesteckt, schwups, macht sie die Beine nicht mehr breit.«

			»Cary!« Wütend funkelte ich ihn an. »Ich hau dir gleich eine runter.«

			»Und wer packt dir dann die Reisetasche?«

			Er kannte mich einfach zu gut.

			»Keine Sorge, Kleine. Ich hab sowohl deine Tasche als auch meine eigene rechtzeitig fertig.« Er sah Gideon an. »Ich fürchte, dir ist nicht mehr zu helfen. Warte, bis du sie in diesem blauen La-Perla-Bikini siehst, den ich einpacke. Du hast die passenden Eier dazu.«

			»Ich hau dir auch gleich eine runter«, sagte Gideon lässig. »Dann hast du die passenden blauen Flecken dazu.«

			Sanft schob mich Cary zur Tür hinaus und schloss sie hinter uns.

			❊  ❊  ❊

			Es war fast Mittag, als Mark sich über die Trennwand meiner Arbeitsnische beugte und mich mit seinem schiefen Lächeln beglückte. »Bist du bereit für deinen letzten Arbeitslunch?«

			Ich legte die Hand aufs Herz. »Du machst mich total fertig.«

			»Ich gebe dir dein Kündigungsschreiben sofort zurück.«

			Ich schüttelte den Kopf, stand auf und ließ den Blick über meinen Arbeitsplatz schweifen. Ich hatte meine persönlichen Sachen noch nicht zusammengepackt. Um siebzehn Uhr würde ich damit abschließen. Aber jetzt war ich noch nicht bereit, meinen Anspruch auf meinen Schreibtisch und auf den Traum, für den er früher gestanden hatte, ganz aufzugeben.

			»Wir werden uns auch so noch mal zum Mittagessen treffen.« Ich holte meine Tasche aus der Schublade und begleitete ihn zu den Aufzügen. »So leicht lasse ich dich nicht vom Haken.«

			Ich wollte Megumi zuwinken, als wir an der Rezeption vorbeikamen, aber sie war schon in der Mittagspause, und ihre Vertretung war mit der Bedienung der Telefone beschäftigt.

			Ich würde es vermissen, sie jeden Tag zu sehen, ebenso wie Will und Mark. Sie waren mein eigenes kleines Stück New York, ein Teil meines Lebens, der nur mir gehörte. Auch davor hatte ich Angst gehabt: Wenn ich den Job aufgab, lief ich Gefahr, meinen eigenen Freundeskreis zu verlieren.

			Natürlich würde ich mich bemühen, meine Freundschaften zu pflegen. Ich würde mir Zeit nehmen, sie anzurufen und gemeinsame Aktivitäten zu planen, aber ich wusste ja, wie es lief – schließlich hatte ich mich schon monatelang nicht mehr bei meinen Freunden aus San Diego gemeldet. Und mein Leben würde sich von dem meiner Freunde auch deutlich unterscheiden. Unsere Ziele, Träume und Probleme würden Welten voneinander entfernt sein.

			Erst waren nur wenige Leute im Aufzug, in den wir einstiegen, aber je häufiger wir anhielten, umso mehr kamen hinzu. Ich nahm mir vor, Gideon nach einem seiner magischen Aufzugschlüssel zu fragen, mit deren Hilfe er ohne Unterbrechung hoch- oder runterfahren konnte. Immerhin hatte ich auch weiterhin im Crossfire Building zu tun, wenn auch hinter einer anderen Tür.

			»Was ist mit dir?«, fragte ich, als wir dichter zusammenrückten, um für mehr Leute Platz zu machen. »Hast du schon entschieden, ob du bleibst oder gehst?«

			Er nickte und schob die Hände in die Hosentaschen. »Ich tue es dir gleich.«

			Entschlossen reckte er das Kinn, er hatte seine Entscheidung endgültig getroffen. »Das ist toll, Mark. Gratuliere.«

			»Danke.«

			Wir stiegen im Erdgeschoss aus und durchquerten die Sicherheitsdrehkreuze.

			»Steven und ich haben darüber geredet«, fuhr er fort, als wir über den gold geäderten Marmor der Crossfire Lobby schritten. »Dich einzustellen war ein wichtiger Schritt für mich. Es war ein Zeichen, dass meine Karriere in die richtige Richtung geht.«

			»Zweifellos.«

			Er lächelte. »Dich zu verlieren ist ein weiteres Zeichen – jetzt ist es an der Zeit weiterzuziehen.«

			Mark bedeutete mir, als Erste durch die Drehtür zu gehen. Ich spürte die Hitze der Sonne, bevor ich noch nach draußen katapultiert worden war. Der Herbst konnte gar nicht schnell genug kommen. Ich freute mich auf die neue Jahreszeit. Die äußerliche Veränderung schien zu dem zu passen, was in meinem Innern geschah.

			Mein Blick glitt zu Gideons schlanker schwarzer Limousine hinüber, die am Straßenrand parkte. Dann wandte ich mich meinem Boss zu, der neben mich getreten war. »Wohin gehen wir?«

			Mark warf mir einen amüsierten Blick zu, ehe er nach einem freien Taxi inmitten des wogenden Ozeans aus Autos Ausschau hielt. »Das ist eine Überraschung.«

			Ich rieb mir die Hände. »Juhu.«

			»Miss Tramell.«

			Beim Klang meines Namens wandte ich mich um und sah Angus neben der Limousine stehen. Er trug seinen üblichen schwarzen Anzug und die traditionelle Chauffeursmütze und verschmolz in seiner adretten und teuren Aufmachung so sehr mit der Umgebung, dass sein MI6-Hintergrund nur einem gewieften Beobachter aufgefallen wäre.

			Ich fand seine Geschichte immer superaufregend. Wie bei James Bond. Wahrscheinlich sah ich das alles in einem viel zu romantischen Licht, aber trotzdem fand ich die Vorstellung tröstlich. Gideon war in besten Händen.

			»Hey«, begrüßte ich Angus herzlich.

			Ich war ihm einfach ungeheuer dankbar. Seit Jahren stand er in Gideons Diensten, und ich würde niemals alle Geschichten kennen, aber ich wusste, dass er nach Hugh seine einzige Stütze gewesen war. Angus war der einzige Mensch aus unserem Alltag, der unsere Hochzeit miterlebt hatte. Der Ausdruck seines Gesichts, als er Gideon gratuliert hatte … die Tränen, die in den Augen beider Männer gestanden hatten … Die beiden hatten eine ganz besondere Verbindung.

			Seine hellblauen Augen strahlten mich an, als er die Wagentür aufhielt. »Wohin wollen Sie beide fahren?«

			Mark zog die Augenbrauen in die Höhe. »Dafür hast du mich verlassen? Zum Teufel. Da kann ich natürlich nicht mithalten.«

			»Das musstest du ja auch gar nicht.« Ich schwieg. Dann schlüpfte ich auf den Rücksitz und sah Angus an. »Mark will mir nicht sagen, wohin wir fahren, deshalb steige ich jetzt ein und versuche, euch nicht zu belauschen.«

			Angus berührte zustimmend seine Kappe.

			Wenige Augenblicke später ging es los.

			Mark setzte sich auf die Bank mir gegenüber und betrachtete die Innenausstattung. »Wow. Ich habe ja schon mal Limousinen gemietet, aber die sahen alle nicht so aus wie die hier.«

			»Gideon hat einen hervorragenden Geschmack.« Egal, wie der Stil war – modern und zeitgenössisch wie sein Büro oder klassisch und im alten Stil wie sein Penthouse –, mein Mann wusste, wie man Wohlstand mit Klasse präsentierte.

			Mark sah mich an und grinste. »Du bist ein ziemlicher Glückspilz, meine Liebe.«

			»Richtig«, stimmte ich zu. »Das alles« – ich machte eine Handbewegung – »ist natürlich der Wahnsinn. Aber er selbst ist der eigentliche gute Fang. Er ist einfach nur wirklich ein toller Kerl.«

			»Ich weiß, wie es ist, wenn man so einen ergattert hat.«

			»Ja. Natürlich. Wie geht es mit eurer Hochzeitsplanung voran?«

			Mark stöhnte. »Steven stresst mich total. Ob ich nun Blau oder Grün will? Rosen oder Lilien? Satin oder Seide? Morgens oder abends? Ich habe ihm gesagt, dass er tun soll, was er will, ich will schließlich nur ihn, aber da ist er total wütend geworden. Sagte, ich sollte mich lieber dafür interessieren, denn ich würde nie wieder Gelegenheit kriegen, noch mal zu heiraten. Dazu kann ich nur sagen: Gott sei Dank.«

			Ich lachte.

			»Und du?«

			»Ich mache jetzt mit. Immerhin sind wir uns trotz dieser verrückten Welt, in der lauter verrückte Leute rumlaufen, begegnet. Und wie Cary sagen würde, das müssen wir feiern.«

			Wir unterhielten uns über den ersten Tanz und die Sitzordnung, während Angus uns durch den Verkehr chauffierte, der in der Stadtmitte immer fast zum Erliegen kam. Ich sah an Mark vorbei aus dem Fenster, als ich ein Taxi entdeckte, das an der Ampel neben uns hielt. Der weibliche Fahrgast auf dem Rücksitz hatte ein Telefon zwischen Ohr und Schulter geklemmt. Ihre Lippen bewegten sich fieberhaft, und die Hände hämmerten wütend auf ein Notebook ein. Hinter ihr, an der Ecke, versuchte ein forscher Verkäufer für Hundetransportkörbe seine Ware an fünf Leute zu verhökern, die ihn umstanden.

			Als wir endlich ankamen und ausstiegen, wusste ich gleich, wo wir waren. »Hey!«

			Im Untergeschoss eines Hauses verbarg sich ein mexikanisches Restaurant, in dem wir schon einmal gewesen waren. Und zufällig arbeitete dort eine Kellnerin, die ich sehr mochte.

			Mark lachte. »Du hast so schnell gekündigt, dass Shawna gar nicht die Zeit hatte, sich einen Tag freizunehmen.«

			»Ach Mann!« Ich hatte einen Kloß im Hals. Plötzlich hatte ich das Gefühl, für so ein Ende noch nicht bereit zu sein.

			»Komm schon.« Er packte mich am Ellbogen und führte mich hinein, wo ich einen Tisch mit ein paar vertrauten Gesichtern entdeckte. Geschmückt war das Ganze mit Heliumballons, auf denen Tolle Arbeit, Viel Glück für die Zukunft und Herzlichen Glückwunsch zu lesen war.

			»Wow.« Mit einem Mal brannten mir Tränen in den Augen.

			Megumi und Will saßen mit Steven an einem für sechs Leute gedeckten Tisch. Shawna stand hinter dem Stuhl ihres Bruders. Ihr leuchtend rotes Haar war nicht zu übersehen.

			»Eva!«, riefen sie im Chor und zogen die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich.

			»Mein Gott«, keuchte ich, und plötzlich war ich voller Trauer und Zweifel, denn ich sah, was ich aufgab, wenn auch nur auf beruflicher Ebene. »So werdet ihr mich nie los!«

			»Wollen wir ja auch gar nicht.« Shawna kam zu mir und schloss mich fest in ihre muskulösen Arme. »Schließlich müssen wir deinen Junggesellinnenabschied planen!«

			»Juhu!« Megumi umarmte mich, kaum dass Shawna mich losgelassen hatte.

			»Vielleicht könnten wir diese Sitte ja auch überspringen«, warf eine warme, tiefe Stimme hinter mir ein.

			Ich drehte mich überrascht um und sah mich Gideon gegenüber. Er stand neben Mark, in der Hand eine einzelne vollkommene rote Rose.

			Mark warf mir ein blitzend strahlendes Lächeln zu. »Er hat uns angerufen, um zu fragen, ob wir irgendwas machen, und wollte kommen.«

			Ich lächelte unter Tränen. Nicht nur, dass ich meine Freunde nicht verlor, ich hatte auch noch etwas Wichtiges hinzugewonnen: Gideon war immer da gewesen, wenn ich ihn brauchte, sogar noch bevor mir klar wurde, dass er das wesentliche Puzzlestück war, das mir zu meinem Glück noch fehlte.

			»Du musst hier unbedingt die scharfe Salsa probieren«, sagte ich herausfordernd und streckte die Hand nach meiner Rose aus.

			Seine Lippen verzogen sich zu jenem kaum merklichen Lächeln, mit dem er mich einfach immer herumbekam – ebenso wie jede andere Frau im Zimmer, wie ich unweigerlich feststellte. Aber wie er mich ansah, das Verständnis und die Unterstützung für das, was ich empfand … das alles gehörte nur mir.

			»Es ist deine Party, mein Engel.«
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			Das zweigeschossige Haus an der Küste glühte förmlich vom goldenen Glanz, der sich aus jedem der Fenster ergoss. Die Lichter, die an den Seiten der geschwungenen Auffahrt eingelassen waren, glitzerten wie ein Sternenbett in der Dämmerung, während Hortensienbüsche von der Größe eines Kleinwagens am Rande der weitläufigen Rasenfläche förmlich explodierten.

			»Ist das nicht wunderschön?«, fragte Eva. Sie wandte mir den Rücken zu, als sie sich auf die schwarze Lederbank kniete und aus dem Fenster sah.

			»Atemberaubend«, antwortete ich, obwohl ich eigentlich sie meinte. Sie vibrierte förmlich vor Aufregung und kindlichem Entzücken. Ich nahm es wahr und wollte es unbedingt verstehen. Ihr Glück war lebenswichtig für mich. Es war der Quell meiner eigenen Zufriedenheit, das Gewicht, das auf der Waage meines Gefühlslebens für meine Ausgeglichenheit sorgte und mich erdete.

			Sie blickte mich über die Schulter hinweg an, als Angus die Limousine vor der Vordertreppe anhielt. »Checkst du gerade meinen Hintern?«

			Mein Blick fiel auf ihren Po, der perfekt von den Shorts umhüllt wurde, die sie nach der Arbeit angezogen hatte. »Jetzt, wo du es sagst …«

			Sie ließ sich mit einem Lachen auf den Sitz plumpsen. »Dir ist echt nicht zu helfen, weißt du das?«

			»Ja. Schon als du mich zum ersten Mal geküsst hast, wusste ich, dass es kein Heilmittel für mich gibt.«

			»Ich bin ziemlich sicher, dass du mich geküsst hast.«

			Ich verkniff mir ein Lächeln. »War das so?«

			Ihre Pupillen verengten sich. »Das soll hoffentlich nur ein Scherz sein. Dieser Moment sollte sich in dein Gedächtnis eingebrannt haben.«

			Ich streckte die Hand aus und ließ sie an ihrem bloßen Schenkel hinabgleiten. »Hat er sich in deins eingebrannt?«, murmelte ich, erfreut von dem Gedanken.

			»Hey, ihr zwei«, unterbrach Cary uns und zog sich die Kopfhörer raus. »Ich bin auch noch da, vergesst das nicht.«

			Evas Mitbewohner hatte während der fast zweistündigen Fahrt durch den Abendverkehr bescheiden im Hintergrund gesessen und sich einen Film auf seinem Tablet angeschaut. Trotzdem hätte ich seine Anwesenheit keine Sekunde lang vergessen können. Cary Taylor war eine feste Größe im Leben meiner Frau, die ich akzeptierte, auch wenn sie mir nicht passte. Ich glaubte zwar, dass er Eva liebte, aber ich glaubte auch, dass ein paar der Fehlentscheidungen, die er im Leben getroffen hatte, ihr Schwierigkeiten bereitet hatten und sogar eine Gefahr darstellten.

			Angus öffnete die Tür. Bevor ich noch mein Tablet weglegen konnte, war Eva war schon draußen und lief die Stufen hinauf. Monica machte die Eingangstür im gleichen Augenblick auf, als ihre Tochter oben angelangt war.

			Ich war überrascht über Evas Begeisterung, denn meist fand sie ihre Mutter unerträglich. Neugierig sah ich ihr hinterher.

			Cary lachte, während er seine Sachen zusammensuchte und sie in eine kleine Kuriertasche schob. »Ein kleiner Hauch. Mehr ist nicht nötig.«

			»Wie bitte?«

			»Monica macht diese wahnsinnig leckeren Erdnussbutterpralinen. Eva will lediglich vor mir da sein, damit ich nicht alle allein aufesse.«

			Ich nahm mir vor, mir das Rezept zu besorgen, und betrachtete die zwei Frauen auf der Veranda. Sie begrüßten sich mit Küsschen, bevor sie sich beide umwandten und in meine Richtung sahen. Monica trug eine Caprihose und ein lässiges Shirt, und die Ähnlichkeit zwischen beiden Frauen war in diesem Augenblick verblüffend.

			Cary sprang aus dem Auto, nahm zwei Stufen auf einmal, stürmte direkt in Monicas weit geöffnete Arme und hob sie hoch. Ihr Lachen klang in die Dunkelheit hinaus, die sich über das Haus senkte.

			Angus stand immer noch vor der offenen Autotür und sagte: »Sie können das Wochenende nur schwer in der Limousine verbringen, Junge.«

			Amüsiert ließ ich mein Tablet auf dem Rücksitz zurück und stieg aus.

			Er grinste. »Es wird Ihnen guttun, eine Familie zu haben.«

			Ich legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte sie. »Ich habe doch schon eine.«

			Jahrelang war Angus die einzige Bezugsperson in meinem Leben gewesen. Und mir hatte das gereicht.

			»Komm schon, Lahmarsch!« Eva kam zu mir zurück, ergriff meine Hand und zerrte mich hinter sich die Stufen hoch.

			»Gideon.« Monicas Lächeln war breit und warmherzig.

			»Monica.« Ich streckte ihr die Hand entgegen und war verblüfft, als sie mich in ihre Arme zog.

			»Ich würde ja sagen, dass du mich Mom nennen sollst«, sagte sie und zog sich leicht zurück. »Aber ich fürchte, dann käme ich mir total alt vor.«

			Vor Verlegenheit spürte ich ein Prickeln am ganzen Körper. Ich begriff, dass ich mich in hohem Maße verrechnet hatte.

			Durch unsere Heirat gehörte Eva mir. Aber ich auch ihr, sodass ich auf sehr persönliche Weise mit ihren Angehörigen verbunden war. Monica und ich kannten uns schon eine ganze Weile. Unsere Wege hatten sich immer wieder gekreuzt, weil wir beide verschiedene Wohltätigkeitsorganisationen für Kinder unterstützten. Unser Kontakt hatte sich allerdings immer auf einen bestimmten Rahmen beschränkt, so wie man in jedem Verein einem bestimmten Protokoll folgt.

			Aber mit einem Mal war das alles beim Teufel.

			Ich ertappte mich, wie ich mich verlegen nach Angus umsah. Scheinbar fand er mein Dilemma amüsant, denn er zwinkerte mir zu und überließ mich ansonsten meinem Schicksal. Er umrundete den Kofferraum, um Benjamin Clancy zu begrüßen, der an der Fahrertür der Limousine stand.

			»Die Garage ist da drüben«, sagte Monica und deutete auf das zweistöckige Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite, das eine kleinere Version des Haupthauses darstellte. »Clancy wird dafür sorgen, dass euer Fahrer es sich dort bequem machen kann und eure Taschen hereingebracht werden.«

			Eva nahm meine Hand und zog mich hinein. Cary hatte richtig vermutet. Meine Sinne wurden vom Duft nach Erdnussbutter und Vanille überflutet. Es waren keine Kerzen, sondern Pralinen. Der heimelige und tröstliche Duft machte mich so nervös, dass ich am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht und wieder nach draußen gerannt wäre.

			Darauf war ich nicht vorbereitet. Ich war als Gast gekommen. Als Evas Anhängsel. Die Möglichkeit, als Schwiegersohn hier willkommen geheißen zu werden, als richtiges Familienmitglied, hatte ich nicht in Betracht gezogen.

			»Ich liebe dieses Haus«, sagte Eva und führte mich durch den Torbogen, der ins Wohnzimmer führte.

			Genau diesen Anblick hatte ich erwartet. Ein vornehmes Strandhaus, weiße Sitzmöbel mit Schutzhüllen und maritime Accessoires.

			»Findest du die kaffeebraunen Hartholzböden nicht auch toll?«, fragte sie. »Ich hätte ja gelaugte Eiche genommen, aber das wäre doch allzu offensichtlich gewesen, oder? Und die grünen, orangenen und gelben Akzente, die das übliche Blau durchsetzen? Ich könnte glatt abtrünnig werden, wenn wir wieder auf die Outer Banks zurückkehren.«

			Sie hatte ja keine Ahnung, wie sehr ich mir jetzt wünschte, dorthin zurückzukehren. Dort hätte ich zumindest mehr als nur eine Sekunde für mich selbst, bevor ich mich mit einem Haus voller neuer Verwandter herumschlagen musste.

			Das großräumige Wohnzimmer ging direkt in die offene Küche über, wo Stanton, Martin, Lacey und Cary sich um eine große Kücheninsel mit sechs Sitzplätzen versammelt hatten. Vom gesamten Raum aus hatte man durch gläserne Schiebetüren Ausblick aufs Wasser. Dahinter befand sich eine große Veranda.

			»Hey!«, protestierte Eva. »Lass mir gefälligst ein paar Erdnussbutterpralinen übrig!«

			Stanton grinste und kam auf uns zu. Er trug Jeans und ein Poloshirt und wirkte jünger als der Mann, den ich von unseren Geschäften in New York kannte. Mit seinem Anzug hatte er auch die Aura des Geschäftsmannes abgestreift, und ich hatte das Gefühl, einem Fremden gegenüberzustehen.

			»Eva.« Stanton küsste Eva auf die Wange, dann wandte er sich mir zu. »Gideon.«

			Ich war es gewohnt, mit meinem Nachnamen angesprochen zu werden, und auf die Umarmung, die der Begrüßung folgte, war ich schon gar nicht gefasst.

			»Gratuliere«, sagte er und klopfte mir fest auf die Schulter, bevor er mich wieder losließ.

			Ich war leicht verärgert. Mit natürlicher Evolution hatte das hier nichts zu tun. Man hätte auch viel langsamer vom Geschäftspartner erst einmal zum Bekannten übergehen können. Und dann zum Freund und anschließend zum Familienmitglied.

			Plötzlich dachte ich an Victor. Ihm war klar gewesen, was ich nicht durchschaut hatte: dass die Ehe mit Eva noch viel mehr bedeutete.

			Ich stand stocksteif da, und Stanton lächelte meine Frau an. »Ich glaube, deine Mutter hat ein paar Kekse und Erdnussbutterpralinen für dich gerettet.«

			»Ja!« Sie eilte in die Küche und ließ mich mit ihrem Stiefvater allein.

			Meinem Schwiegerstiefvater.

			Ich folgte ihr mit meinen Blicken. Martin Stanton machte einen Schritt auf mich zu. Ich nickte nur. Wenn er mich jetzt noch einmal umarmte, bekam er meine Faust ins Gesicht.

			Ich hatte ihm mal versichert, dass ich an Familientreffen durchaus teilnehmen würde. Aber nun kam mir die ganze Situation total unwirklich vor. Ich fühlte mich verarscht.

			Evas heiseres Lachen wehte zu mir herüber, und ich schaute sie an. Sie streckte der Blondine neben Martin die rechte Hand entgegen und zeigte ihr den Ring, mit dem ich sie zu meiner Frau gemacht hatte.

			Monica stellte sich zu Stanton und mir, an die Seite ihres Mannes. Ihre jugendliche Schönheit ließ ihn älter erscheinen, lenkte die Aufmerksamkeit auf sein weißes Haar und die Furchen, die sein Gesicht durchzogen. Es war jedoch offensichtlich, dass Stanton der große Altersunterschied zwischen seiner Frau und ihm nicht kümmerte. Sein Gesicht leuchtete auf, als er sie ansah, seine blassblauen Augen wurden weich vor Zuneigung.

			Ich zermarterte mir das Hirn nach einer angemessenen Bemerkung. Schließlich kam nur heraus: »Sie haben ein schönes Haus.«

			»So gut sieht es erst aus, seit Monica sich darum gekümmert hat.« Stanton schlang den Arm um ihre schmale Taille. »Und das Gleiche gilt für mich.«

			»Richard.« Monica schüttelte den Kopf. »Soll ich Sie herumführen, Gideon?«

			»Geben wir dem Mann doch erst mal was zu trinken«, schlug Stanton vor und musterte mich. »Er hat immerhin eine Weile im Auto gesessen.«

			»Wein?«, bot sie an.

			»Vielleicht lieber Scotch«, sagte Stanton.

			»Scotch wäre toll«, antwortete ich, verärgert, dass mein Unbehagen anscheinend so offensichtlich war.

			Ich war nicht mehr in meinem Element, etwas, an das ich, seit ich Eva kennengelernt hatte, eigentlich hätte gewöhnt sein müssen, aber sie war irgendwie immer mein Anker gewesen, selbst wenn sie mich ins Taumeln gebracht hatte. Zumindest hatte ich das geglaubt.

			Ich suchte nach meiner Frau, wandte mich um und spürte eine Woge der Erleichterung, als sie so beschwingt auf mich zukam, dass ihr Pferdeschwanz hin und her wippte.

			»Probier mal«, befahl sie und hielt mir einen Keks hin.

			Ich öffnete den Mund, schnappte aber für den Bruchteil einer Sekunde den Mund zu schnell zu und biss ihr absichtlich in den Finger.

			»Au.« Sie runzelte die Stirn, doch der kleine Schmerz hatte die beabsichtigte Wirkung: Sie schenkte mir ihre Aufmerksamkeit. Das Stirnrunzeln verschwand, ihr Blick verdunkelte sich, sie verstand. Sie sah mich an, erkannte, was in mir vorging.

			»Willst du raus?«, raunte sie.

			»In einer Minute.« Ich deutete mit einem Rucken des Kinns auf die Bar im Wohnzimmer, wo Stanton mir gerade meinen Drink eingoss. Außerdem packte ich ihr Handgelenk, damit sie in der Nähe blieb.

			Es wurmte mich, dass ich sie von den anderen fernhielt. Ich wollte nicht zu jenen Männern gehören, die ihre geliebte Frau ersticken. Aber ich brauchte Zeit, um mich an all das zu gewöhnen. Der übliche Abstand, den ich zu anderen wahrte, auch zu Cary, würde für Monica oder Stanton nicht akzeptabel sein. Schon gar nicht, wenn man bedachte, wie wichtig Eva das Zusammensein mit ihrer Familie zu sein schien.

			Sie fühlte sich hier offenbar sicher und geborgen. Sie war so entspannt und locker, wie ich sie selten gesehen hatte. Bei mir hingegen gingen bei Familienzusammenkünften wie diesen immer die Warnblinker an.

			Ich versuchte mich zu entspannen, als Stanton mit unseren Drinks zurückkehrte. Trotzdem blieb ich wachsam.

			Martin kam zu uns und stellte mir seine Freundin vor. Beide gratulierten uns. Das lief wie erwartet, was mich ein wenig beruhigte, wenn auch nicht ganz so sehr wie der doppelte Scotch, den ich in einem Zug leer trank.

			»Ich zeige ihm jetzt den Strand«, sagte Eva, nahm mir das leere Glas ab und stellte es auf einen Beistelltisch, an dem wir auf dem Weg zu den Glastüren vorbeikamen.

			Draußen war es wärmer als im Haus, der Sommer dauerte in diesem Jahr wirklich bis zur letzten Sekunde. Eine heftige, salzige Brise umspülte uns und peitschte mir das Haar ins Gesicht.

			Wir wanderten bis an den Rand der Brandung, ihre Hand in der meinen.

			»Was ist los?«, fragte sie und sah mich an.

			Ihre besorgte Stimme brachte das Fass zum Überlaufen. Ich explodierte. »Wusstest du, dass das hier eine Art Familienfeier anlässlich unserer Hochzeit sein sollte?«

			Bei meinem scharfen Ton wich sie zurück. »Ich habe gar nicht groß darüber nachgedacht. Und Mom hat es auch nicht angekündigt, aber ich vermute, dass sie so etwas im Sinn hatte.«

			»Aber ich nicht.« Ich wandte mich von ihr ab und ging in den Wind hinein, ließ mir das Haar aus dem erhitzten Gesicht wehen.

			»Gideon!« Eva eilte mir hinterher. »Warum bist du wütend?«

			Ich wandte mich zu ihr um. »Ich habe das nicht erwartet!«

			»Was?«

			»Diese Aufnahme-in-die-Familie-Scheiße.«

			Sie runzelte die Stirn. »Na ja, ich habe dir doch gesagt, dass sie Bescheid wissen.«

			»Aber dadurch sollte sich eigentlich nichts ändern.«

			»Äh … Warum sollte ich es ihnen dann sagen? Du wolltest doch, dass sie es erfahren, Gideon.« Sie starrte mich an, aber ich sagte nichts. »Was hast du denn vom heutigen Tag erwartet?«

			»Ich hätte nie gedacht, dass ich mal heirate, Eva. Also entschuldige bitte, dass ich darüber noch nicht nachgedacht habe.«

			»Okay.« Sie hielt beschwichtigend beide Hände in die Höhe. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«

			Und ich wusste nicht, wie ich mich ihr begreiflich machen sollte. »Ich kann nicht … ich bin einfach nicht bereit dafür.«

			»Bereit wofür?«

			Ungeduldig deutete ich auf das Haus. »Dafür.«

			»Kannst du dich vielleicht etwas genauer ausdrücken?«, fragte sie vorsichtig.

			»Ich … nein.«

			»Habe ich da drinnen irgendwas nicht mitbekommen?« Ihre Stimme klang jetzt scharf und ärgerlich. »Was haben sie gesagt, Gideon?«

			Ich brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, dass sie mich verteidigen wollte. Das reizte mich allerdings nur noch mehr. »Ich bin hergekommen, weil ich mit dir zusammen sein wollte. Aber zufällig verbringst du die Zeit mit deiner Familie –«

			»Das ist jetzt auch deine Familie.«

			»Ich habe nicht darum gebeten.«

			Nun dämmerte es ihr. Und ihr Gesicht war plötzlich voller Mitleid. Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Sieh mich nicht so an, Eva.«

			»Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Sag mir, was du brauchst.«

			Ich atmete heftig aus. »Mehr Schnaps.«

			Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Ich bin sicher, du bist nicht der erste Bräutigam, der bei den Verwandten einen Drink braucht.«

			»Können wir sie bitte nicht so nennen?«

			Das schwache Lächeln erstarb auf ihren Lippen. »Was würde das denn ändern? Du kannst sie Mr. und Mrs. Stanton nennen, aber –«

			»Eigentlich bin ich hier total fehl am Platz.«

			Sie schürzte die Lippen. »Ich glaube, da kann ich dir nicht zustimmen.«

			»Vor zwei Tagen noch hätten sie mir vermutlich die Hand geschüttelt und mich Cross genannt. Jetzt habe ich es mit Umarmungen zu tun und mit Sag Mom zu mir!, und sie lächeln mich an, als ob sie etwas von mir erwarten!«

			»Na ja, eigentlich hat sie dich gebeten, sie nicht Mom zu nennen, aber ich kapier schon. Du bist durch die Ehe mit mir ihr Schwiegersohn, und das macht dir Angst. Aber ist es wirklich so schrecklich, dass sie sich darüber freuen? Wäre es dir lieber, wenn sie sich wie mein Dad verhielten?«

			»Ja.« Mit Wut und Enttäuschung konnte ich umgehen.

			Eva wich einen Schritt zurück, ihre Augen dunkel und groß im Licht des abnehmenden Mondes.

			»Nein«, nahm ich die Antwort zurück und fuhr mir mit der Hand durchs Haar. Ich durfte sie nicht enttäuschen. »Verdammt. Ich hab keine Ahnung.«

			Sie sah mich lange an. Ich wandte den Blick ab, schaute auf das Wasser.

			»Gideon …« Sie schloss die Lücke, die sie zwischen uns gerissen hatte. »Ehrlich, ich habe verstanden. Meine Mom war dreimal verheiratet. Und jedes Mal war es sofort wieder eine neue Vaterfigur, die ich –«

			»Ich habe einen Stiefvater«, unterbrach ich sie kurz angebunden. »Das ist nicht das Gleiche. Niemand schert sich einen Dreck darum, ob ein Stiefvater einen mag oder nicht.«

			»Geht es dir darum?« Sie schmiegte sich an mich und umarmte mich fest. »Sie mögen dich doch jetzt schon.«

			Ich packte sie fest. »Sie kennen mich verdammt noch mal doch gar nicht.«

			»Aber sie werden dich kennenlernen. Und dich lieben. Du bist der Traum eines jeden Vaters, einer jeden Mutter.«

			»Lass das, Eva.«

			Sie stieß mich zurück und war plötzlich stinkwütend. »Weißt du was? Wenn du keine Verwandten haben wolltest, hättest du eine Waise heiraten sollen.«

			Und damit marschierte sie zurück zum Haus.

			»Komm sofort zurück«, blaffte ich.

			Über die Schulter hinweg zeigte sie mir den Stinkefinger.

			Mit drei langen Schritten war ich bei ihr, packte sie am Arm und wirbelte sie herum. »Wir sind noch nicht fertig.«

			»Ich schon.« Eva stellte sich auf die Zehenspitzen, um mir ins Gesicht zu sehen. Doch immer noch musste sie den Kopf in den Nacken legen, um mich wütend anzufunkeln. »Du bist derjenige, der heiraten wollte. Wenn du jetzt kalte Füße bekommst, ist das dein Problem.«

			»Mach das jetzt bloß nicht zu ausschließlich meinem Problem!« Zorn brodelte in mir, verschärfte meine Frustration.

			»Tut mir leid, wenn dir nicht klar war, dass die Ehe mit mir mehr bedeutet als ein bequemer Fick!«

			»Bequem, aber unerreichbar«, konterte ich und spürte, wie es um mein Kinn zuckte.

			»Fick dich.«

			»Hervorragende Idee.«

			Bevor sie wusste, wie ihr geschah, lag sie auf dem Rücken im Sand. Ich hielt sie am Boden, drückte sie nieder, mein Mund auf dem ihren, um sie zum Schweigen zu bringen. Sie bäumte sich auf, kämpfte, und ich packte ihren Pferdeschwanz, um sie still zu halten.

			Ihre Zähne vergruben sich in meiner Unterlippe, und ich wich mit einem Fluch zurück.

			»Willst du mich verdammt noch mal verarschen?« Ihre Beine umschlangen die meinen, und plötzlich lag ich unter ihr, starrte in ihr wütendes wunderschönes Gesicht über mir. »Das ist genau der Grund, warum du keinen bekommst, Ace. Sex ist für dich immer die Lösung, egal, wofür.«

			»Es ist deine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass das hier meine Mühe wert ist«, stichelte ich streitsüchtig.

			»Ich bin deine Mühe wert, Arschloch. Nicht meine Vagina.« Sie stieß meine Schultern zu Boden. »Es tut mir leid, dass du das Gefühl hast, in den Hinterhalt gelockt worden zu sein. Es tut mir wirklich leid, dass du vollkommen ausrastest, wenn man dich mit offenen Armen empfängt. Aber du wirst dich daran gewöhnen müssen, denn das ist alles im Gesamtpaket enthalten.«

			Das war mir klar. Ich wusste, ich musste dafür sorgen, dass es funktionierte, denn ich wollte nicht auf sie verzichten. Durch meine Liebe zu ihr saß ich in der Falle. Sie hatte mich in eine Ecke gedrängt, aus der ich nicht mehr rauskam. Zwang mir eine Familie auf, obwohl ich mein Leben doch wunderbar ohne Familie eingerichtet hatte.

			»Ich will das aber nicht«, sagte ich angespannt.

			Eva wurde ganz still. Sie ließ sich auf die Knie zurücksinken, und ihre Schenkel umfingen meine Hüften. »Überleg dir genau, was du sagst«, warnte sie mich.

			»Ich weiß nicht, wie ich diese Rolle spielen soll, Eva.«

			»Mein Gott.« Ihre Wut verflog mit einem Seufzer. »Sei einfach nur du selbst.«

			»Ich bin der Letzte, den sie sich für ihre Tochter wünschen.«

			»Glaubst du das etwa wirklich?« Sie musterte mich. »Ja, tust du. Mein Gott, Gideon …«

			Ich packte ihre Schenkel, hielt sie fest. Sie konnte mich jetzt nicht verlassen. Was auch geschah, ich würde nicht zulassen, dass sie mich verließ.

			»Okay.« Mit einem Mal sah sie berechnend aus, und ich wurde misstrauisch. »Dann kannst du ja umso entspannter du selbst sein. Denn wenn sie herausfinden, was für ein schrecklicher Typ du bist, und dich dann hassen, ginge es dir ja sowieso besser, oder?«

			»Überlass derlei Spielchen den Psychos, Eva.«

			»Ich arbeite nur mit dem, was du mir gibst, Ace.«

			Ein Pfiff ertönte, und wir sahen, dass Martin, Lacey und Cary von der mit Schiefer plattierten Veranda zum Strand kamen.

			»Ihr beiden seid wirklich frisch verheiratet«, rief Lacey. Ihre Worte waren kaum zu verstehen, weil sie so weit weg war. Sie lachte, als sie versuchte, auf der unsicheren Sandoberfläche Halt zu finden, und verschüttete dabei die Hälfte ihres Weins.

			Eva sah mich wieder an. »Willst du wirklich vor ihnen streiten?«

			Ich holte tief Luft. Stieß sie aus. »Nein.«

			»Ich liebe dich.«

			»Gott.« Ich schloss die Augen.

			Es war nur ein gottverdammtes Wochenende. Ein paar Tage. Vielleicht kamen wir Sonntag ja schon früh los …

			Ihre Lippen berührten federleicht die meinen. »Wir schaffen das. Versuch’s einfach.«

			Was hatte ich für eine Wahl?

			»Wenn dich das alles verrückt macht«, fuhr sie fort, »dann stell dir einfach etwas schrecklich Verdorbenes vor, das du als Ausgleich mit mir in der Hochzeitsnacht machst.«

			Ich vergrub die Finger in ihrem Fleisch. Ich schämte mich nicht, es zuzugeben: Sex mit meiner Frau – und sei es auch nur der Gedanke an Sex mit meiner Frau – hatte Vorrang vor fast allem anderen.

			»Und dann schreibst du mir von deinem schändlichen Vorhaben«, schlug sie vor. »Lass mich ebenfalls leiden.«

			»Dann leg dein Handy nicht aus der Hand.«

			»Du bist böse.« Sie beugte sich herab und drückte ihre Lippen in einem schnellen, süßen Kuss auf meine. »Du bist so leicht zu lieben, Gideon. Selbst wenn du dich unmöglich benimmst. Und eines Tages wirst du es erkennen.«

			Das war im Moment nebensächlich. Entscheidend war, dass ich sie jetzt sah, dass sie hier bei mir war, auch nachdem ich alles vermasselt hatte.

			❊  ❊  ❊

			Das Dinner war einfach – Salat und Spaghetti. Monica kochte und servierte, und Eva strahlte. Der Wein floss in Strömen, Flasche um Flasche wurde geöffnet und geleert. Alle entspannten sich. Lachten. Sogar ich selbst.

			Laceys Anwesenheit federte vieles ab, und das kam mir sehr gelegen. Sie war die neueste Errungenschaft in dieser Gruppe und erhielt die meiste Aufmerksamkeit. Das gab mir Raum zum Atmen. Im Laufe der Zeit rötete sich Evas Gesicht, und ihre Augen glänzten vom Alkohol. Sie rückte ihren Stuhl immer näher an mich heran, bis sie ganz dicht an meiner Seite saß, ihr Körper weich und warm.

			Unter dem Tisch waren ihre Hände und Füße ständig in Bewegung und berührten mich oft. Ihre Stimme wurde rauer, ihr Lachen lebendiger. Eva hatte mir einmal gestanden, dass Trinken sie geil machte, aber ich hätte die Anzeichen auch ohne dieses Bekenntnis überall erkannt.

			Es war schon fast zwei Uhr morgens, als Lacey gähnte und damit zum allgemeinen Aufbruch beitrug. Monica begleitete uns bis zur Treppe.

			»Eure Sachen sind schon auf eurem Zimmer«, sagte sie zu Eva und mir. »Ich würde sagen, wir schlafen morgen erst einmal aus und brunchen dann zusammen.«

			»Hm …« Meine Frau runzelte die Stirn.

			Ich packte sie am Ellbogen. Offenbar hatte Eva nicht dran gedacht, dass wir Zimmer und Bett miteinander teilen würden, aber ich hatte sehr wohl im Hinterkopf gehabt, dass das unvermeidlich war. »Danke, Monica. Wir sehen uns dann morgen.«

			Sie lachte und umfing mein Gesicht mit den Händen, gab mir einen Kuss auf die Wange. »Ich bin so glücklich, Gideon. Du bist genau der Richtige für Eva.«

			Ich rang mir ein Lächeln ab, denn mir war klar, dass ihre Gefühle sich wandeln würden, sobald sie erfuhr, wie gefährlich es für ihre Tochter war, das Bett mit einem Mann zu teilen, dessen gewalttätige Albträume ein ernsthaftes Sicherheitsrisiko darstellten.

			Eva und ich liefen die Treppe hinauf.

			»Gideon –«

			Ich unterbrach sie. »Wo gehen wir hin?«

			Sie warf mir einen Seitenblick zu. »Ganz nach oben.«

			Evas Zimmer war tatsächlich ganz oben. Früher war es sicherlich mal ein großer Speicher gewesen. Das niedrige Giebeldach sorgte für eine gemütliche Deckenhöhe. Bei Tag hatte man von hier aus sicher einen beeindruckenden Blick auf den Long Island Sound.

			Das Kingsize-Bett stand inmitten des Zimmers, genau gegenüber der Fensterfront. Das Messing-Kopfteil war wie ein Raumteiler, an dem eine Couch lehnte, die einen kleinen Sitzbereich markierte. Das dazugehörige Bad befand sich auf der anderen Seite der Etage.

			Eva sah mich an. »Wie soll das funktionieren?«

			»Lass das mal meine Sorge sein.« Ich war daran gewöhnt, mir darüber Gedanken zu machen, wie es klappen konnte, im gleichen Bett wie meine Frau zu schlafen; tatsächlich machte ich sie mir täglich. Von allen Dingen, mit denen ich unsere Beziehung gefährdet hatte, stand meine atypische sexuelle Parasomnie – wie Dr. Petersen es nannte – wohl zualleroberst auf der Liste. Im Schlaf konnte ich gegen mein verkorkstes Gehirn nun mal nichts ausrichten. In schlimmen Nächten stellte ich für die Menschen, die ich am meisten liebte, eine physische Gefahr dar.

			Eva verschränkte die Arme vor der Brust. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du es nicht ganz so ernst nimmst wie ich, dass wir bis zur Hochzeit warten sollten.«

			Ich starrte sie an. Mir wurde klar, dass wir an zwei vollkommen verschiedene Dinge dachten. »Ich nehme die Couch.«

			»Du nimmst mich auf der Couch, wolltest du sagen. Du hast –«

			»Wenn ich kann, werde ich dich dort ficken«, sagte ich angespannt, »aber ich schlafe nicht bei dir.«

			Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, dann schloss sie ihn jedoch wieder, weil sie plötzlich verstand. »Oh.«

			Die ganze Stimmung veränderte sich. Das herausfordernde Funkeln in ihren Augen verschwand, und sie sprach mit gedämpfter, vorsichtiger Stimme. Es machte mich verrückt zu wissen, dass ich sie immer wieder unglücklich machte.

			Aber ich war einfach zu egoistisch, um kampflos das Feld zu räumen. Eines Tages würde ihre Familie erkennen, was mit mir los war, und mich deshalb hassen.

			Aufgewühlt suchte ich nach meiner Reisetasche und fand sie auf einem Gepäckregal neben dem Bad. Ich wollte sie holen, denn ich musste irgendetwas tun, um nicht Evas Desillusionierung und ihr Bedauern sehen zu müssen.

			»Ich will nicht, dass du auf der Couch schläfst«, rief sie mir hinterher.

			»Ich hatte nicht vor einzuschlafen.«

			Ich nahm meinen Kulturbeutel und ging ins Bad. Die Lampen gingen an, sobald ich eingetreten war. Ich entdeckte ein Säulenwaschbecken und eine frei stehende Badewanne. Ich drehte die Wasserhähne in der gläsernen Dusche auf und zog meine Shorts aus.

			Die Tür öffnete sich, und Eva trat ein. Ich sah sie an, hielt inne, die Hand auf meinem Hosenschlitz.

			Ihr heißer Blick glitt über mich hinweg. Nichts entging ihr, jedes Detail nahm sie wahr. Sie holte tief Luft. »Wir müssen reden.«

			Ich war erregt von ihren bewundernden Blicken und wütend über meine eigenen Defizite; das Letzte, was ich im Moment wollte, war reden. »Geh ins Bett, Eva.«

			»Nicht bevor ich gesagt habe, was ich sagen muss.«

			»Ich dusche jetzt.«

			»Gut.« Sie zog sich das Tanktop über den Kopf. Mein innerer Aufruhr verschmolz zu einem einzigen, alles verschlingenden Verlangen.

			Ich richtete mich auf, jeder Muskel schmerzhaft angespannt.

			Sie griff nach hinten, um ihren BH zu öffnen.

			Mein Schwanz wurde schmerzhaft hart, als ihre üppigen, festen Titten ins Freie wippten. Vor Eva hatten mir Brüste eigentlich nie so viel bedeutet. Aber jetzt …

			Mein Gott. Dieser Anblick machte mich verrückt.

			»Mit Reden wird es nicht getan sein, wenn du dich nun ausziehst«, warnte ich sie. Mein Schwanz pulsierte.

			»Du wirst mich anhören, Ace, ob da draußen oder in der Dusche. Du hast die Wahl.«

			»Heute Abend solltest du mich besser nicht unter Druck setzen.«

			Sie ließ ihre Shorts fallen.

			Ich öffnete die Hose und ließ sie zu Boden gleiten, bevor sie aus dem seidigen Dreieck ihres Höschens geschlüpft war.

			Trotz der Feuchtigkeit, die den Raum vernebelte, verwandelten sich ihre Nippel in harte Punkte. Ihr Blick fiel auf meinen Schwanz. Als ob sie sich vorstellte, mich zu schmecken, glitt ihre Zunge unwillkürlich über ihre Unterlippe.

			Mein Verlangen nach ihr rumorte in meiner Brust, sodass mir ein Knurren entfuhr. Eva erschauerte bei diesem Laut. Ich wollte sie berühren … mit den Händen, mit dem Mund, überall …

			Stattdessen ließ ich sie sich sattsehen.

			Ihre Atmung beschleunigte sich. Zu sehen, welche Wirkung ich auf sie hatte, war schmerzhaft und unleugbar erotisch. Was ich empfand, als sie mich ansah … es bewegte mich zutiefst.

			Sie blieb an der Tür stehen. Der Dampf waberte über den Rand der Dusche nach oben, griff auf die Spiegelecken über und benetzte meine Haut. Ihre Augen richteten sich auf meine Kehle. »Ich war nicht ganz ehrlich zu dir, Gideon.«

			Meine Hände ballten sich automatisch zu Fäusten. Sie konnte diese Worte nicht zu mir sagen, ohne meine Aufmerksamkeit in eine andere Richtung zu lenken. »Wovon sprichst du?«

			»Gerade eben, als wir im Schlafzimmer waren. Ich spürte, wie du dich mir entzogst, und da geriet ich plötzlich in Panik …«

			Eva schwieg einen langen Augenblick. Ich wartete, zügelte meine Lust mit einem tiefen Atemzug.

			»Uns zurückzuhalten bis zur Hochzeit … Das will ich nicht nur, weil Dr. Petersen es uns geraten hat oder weil wir unsere Auseinandersetzungen durch Sex lösen.« Sie schluckte. »Es geht auch um mich selbst. Du weißt ja, wie ich war – ich habe es dir erzählt. Ich hatte lange Zeit ein vollkommen gestörtes Verhältnis zum Sex.«

			Sie scharrte unruhig mit den Füßen, senkte beschämt den Kopf. Der Anblick machte mich krank. Mir kam der Gedanke, dass ich in der vergangenen Woche viel zu sehr auf meine eigenen Reaktionen fixiert gewesen war und übersehen hatte, was meine Frau durchmachte.

			»Bei mir war es ja genauso«, erinnerte ich sie rau. »Aber zwischen uns war es nie schlecht.«

			Sie sah mir in die Augen. »Nein. Nie.«

			Meine Fäuste entspannten sich wieder.

			»Aber das heißt nicht, dass ich gedanklich nicht immer noch alles versauen kann«, fuhr sie fort. »Als du ins Bad gingst, war mein erster Gedanke, dass ich dich ficken sollte. So nach dem Motto: Wir haben Sex, und der macht alles wieder gut. Du würdest nicht länger wütend sein, und ich hätte deine Liebe wieder für mich.«

			»Die hast du doch immer. Und wirst sie immer haben.«

			»Ich weiß.« Ihr Gesichtsausdruck sagte mir, dass sie das tatsächlich wusste. »Aber das konnte die Stimme in meinem Kopf nicht davon abhalten, mir zu sagen, dass ich zu viel riskierte. Dass ich dich verliere, wenn ich dich nicht ranlasse. Dass du ein zu sexueller Mensch bist, um es so lange ohne auszuhalten.«

			»Gott.« Wie oft und auf wie viele Arten würde ich die Situation zwischen uns noch vermasseln? »Was ich eben am Strand gesagt habe … ich bin ein Arschloch, Eva.«

			»Manchmal.« Sie lächelte. »Aber du bist auch das Beste, das mir je passiert ist. Diese innere Stimme versaut mir das Leben schon seit Jahren, aber sie hat nicht mehr die gleiche Macht. Deinetwegen. Du hast mich stärker gemacht.«

			»Eva.« Mir fehlten die Worte.

			»Ich möchte, dass du darüber nachdenkst. Nicht über deine Albträume oder meine Eltern oder sonst irgendwas. Du bist genau das, was ich brauche, und zwar so wie du bist, und ich liebe dich so sehr.«

			Ich ging auf sie zu.

			»Ich will immer noch warten«, sagte sie leise, obwohl ihre Augen verrieten, wie sehr sie mich begehrte.

			Sie packte mein Handgelenk, als ich nach ihr griff, und ihr Blick hielt mich fest. »Überlass die Berührungen mir.«

			Ich atmete scharf ein. »Das kann ich so nicht akzeptieren.«

			Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Doch, das kannst du. Du bist stärker als ich, Gideon. Kontrollierter. Du hast mehr Willenskraft.«

			Sie streckte die andere Hand aus und streichelte meine Brust. Ich packte sie und presste sie auf meine Haut. »Willst du, dass ich sie unter Beweis stelle? Meine Selbstkontrolle?«

			»Du machst das toll.« Sie drückte einen Kuss auf mein pochendes Herz. »Ich bin diejenige, die einen klaren Kopf bekommen muss.«

			Ihre Stimme klang sanft, fast summend. In mir wütete es, ich brannte vor Lust und Liebe, und sie versuchte, mich zu besänftigen. Fast musste ich über die Unmöglichkeit dieses Vorhabens lachen.

			Dann trat sie ganz dicht an mich heran, ihr üppiger Körper schmiegte sich ganz und gar an meinen, ihre Arme umarmten mich so fest, dass kein Blatt Papier mehr zwischen uns passte.

			Ich drückte sie an mich, legte den Kopf auf den ihren. Bis zu diesem Augenblick war mir nicht klar gewesen, wie wichtig es für mich war, sie so zu spüren wie jetzt. Voller Zärtlichkeit und Akzeptanz, völlig entblößt auf jede erdenkliche Weise.

			Sie lehnte ihre Wange an meine Brust. »Ich liebe dich so sehr«, flüsterte sie. »Kannst du das spüren?«

			Es war überwältigend. Ihre Liebe zu mir, meine Liebe zu ihr. Jedes Mal, wenn sie diese Worte sprach, traf es mich wie ein Schlag. »Du hast mal gesagt«, flüsterte sie, »dass es, wenn wir uns lieben, einen Moment gibt, in dem ich mich öffne und du dich öffnest und in dem wir zusammen sind. Ich möchte, dass es immer so ist, Gideon.«

			Damit schien sie anzudeuten, dass ihr in dem, was uns verband, doch etwas fehlte, und ich erstarrte. »Ist es wirklich von Bedeutung, wie und wann wir es spüren?«

			»Darüber kann man sicher streiten.« Sie legte den Kopf in den Nacken. »Da will ich gar nicht widersprechen. Aber wenn du zum Beispiel am anderen Ende der Welt bist und meine Unterstützung brauchst, dann muss ich dir die trotz der Entfernung geben können.«

			»Du wirst bei mir sein«, raunte ich frustriert.

			»Nicht immer.« Ihre Hand berührte meine Wange. »Es wird immer mal Terminüberschneidungen geben, und du kannst nicht an zwei Orten gleichzeitig sein. Irgendwann musst du mir so weit vertrauen, dass ich für dich einspringen kann.«

			Ich musterte sie, hielt nach Rissen in ihrer Entschlossenheit Ausschau. Aber es gab keine. Ich verstand nicht ganz, was sie erreichen wollte, doch ich wollte ihr auch nicht im Weg stehen. Wenn sie sich verändern oder weiterentwickeln wollte, dann musste ich mich anpassen. Nur so würde ich sie halten.

			»Küss mich.« Die Worte entrangen sich mir als leiser Befehl, aber sie spürte wohl die Sehnsucht dahinter.

			Sie bot mir ihren Mund dar, und ich nahm ihn hart, zu hart, mein Hunger voller ungeheurer, unbezähmbarer Gier. Ich hob sie hoch, wollte, dass sie die Beine um meinen Körper schlang, sich mir öffnete, damit ich in sie hineinstoßen konnte.

			Doch das tat sie nicht. Sie hing nur da, ihre Hände streichelten mir durchs Haar, ihr Körper zitterte vor dem gleichen unstillbaren Verlangen, das auch ich spürte. Das Lecken ihrer Zunge an meiner brachte mich zum Wahnsinn, quälte mich mit der Erinnerung daran, wie ebendiese Zunge über meinen restlichen Körper glitt.

			Ich versuchte angestrengt, mich zurückzuziehen, obwohl alles in mir danach verlangte, weiter voranzupreschen. »Ich muss in dir sein«, sagte ich heiser und fand es ätzend, dass ich das, was so offensichtlich war, in Worte fassen musste. Warum ließ sie sich bitten?

			»Das bist du doch.« Sie schmiegte ihre Wange an meine. »Ich will dich auch. Ich bin ganz feucht vor Verlangen nach dir. Ich fühle mich so leer, dass es schmerzt.«

			»Eva … mein Gott.« Schweiß rann mir den Rücken herab. »Dann lass zu, dass ich dich nehme.«

			Ihre Lippen berührten die meinen. Ihre Finger fuhren durch mein Haar. »Lass mich dich auf andere Weise lieben.«

			Konnte ich damit klarkommen? Zum Teufel, ich musste. Ich hatte geschworen, ihr zu geben, was immer sie brauchte, der Anfang und das Ende von allem für sie zu sein.

			Ich ließ sie wieder herunter und schaltete die Wasserhähne in der Dusche aus. Dann ging ich zur Badewanne hinüber, steckte den Stöpsel in den Abfluss und ließ sie volllaufen.

			»Bist du verrückt?«, fragte sie so leise, dass ich es über das Wasserrauschen hinweg kaum hören konnte.

			Ich sah sie an, sah, wie sie die Arme über der Brust verschränkte, eine Geste, die ihre Verletzlichkeit nur umso deutlicher hervortreten ließ. Ich sagte ihr die Wahrheit: »Ich liebe dich.«

			Evas Unterlippe zitterte, dann verzog sie sich zu einem wunderschönen Lächeln, das mir den Atem raubte.

			Ich hatte ihr einmal gesagt, ich würde sie auf jede erdenkliche Weise nehmen, auf die ich sie kriegen konnte. Das traf jetzt noch mehr zu als damals. »Komm her, mein Engel.«

			Ihre Arme sanken zu beiden Seiten nieder, und sie kam.

			❊  ❊  ❊

			Ich erwachte davon, dass sich im Bett etwas regte. Ich blinzelte und sah, dass die Sonne den Raum durchflutete. Evas Gesicht erschien vor mir, umstrahlt von ihrem hellen Schein und breit grinsend.

			»Guten Morgen, Schlafmütze«, sagte sie.

			Die vergangene Nacht kam mir wieder in den Sinn. Das lange Bad, die seifigen Hände meiner Frau, die mir durch das Haar und über meine Haut fuhren. Ihre Stimme, als sie über unsere Hochzeit sprach. Ihr sinnliches Lachen, als ich sie im Bett kitzelte. Ihr Seufzen und Stöhnen, als wir uns küssten, bis unsere Lippen wund und geschwollen waren, als wir herummachten wie Teenager, die noch nicht bereit sind, bis zum Ende zu gehen.

			Ich will nicht lügen – Sex hätte alles noch auf eine ganz andere Ebene gehoben. Aber die Nacht war trotzdem unvergesslich. Sie war ebenso schön gewesen wie unsere anderen nächtlichen Tête-à-Têtes.

			Dann fiel mir auf, wo ich war und was das bedeutete.

			»Ich habe im Bett geschlafen.« Die Erkenntnis traf mich wie ein Eimer mit Eiswasser.

			»Ja.« Sie machte einen fröhlichen kleinen Hüpfer. »Das hast du.«

			Das war absolut unverantwortlich gewesen. Ich hatte noch nicht einmal das verschriebene Medikament genommen, um das Risiko zu mindern.

			»Nun schau nicht so grimmig«, tadelte sie mich und beugte sich herunter, um mir einen Kuss zwischen die Augenbrauen zu geben. »Du hast tief und fest geschlafen. Wann hast du das letzte Mal eine so gute Nacht gehabt?«

			Ich setzte mich auf. »Das ist nicht der Punkt, und das weißt du.«

			»Hör zu, Ace. Wir haben genug Themen, über die wir uns aufregen können. Wir müssen uns nicht auch noch Gedanken über Dinge machen, die richtig gelaufen sind.« Sie stand auf. »Wenn du auf irgendwas wütend sein willst, dann sei es auf Cary, weil er mir das hier eingepackt hat.«

			Sie schüttelte den kurzen weißen Morgenmantel ab und enthüllte einen knappen dunkelblauen Bikini, der nur das Allernötigste bedeckte.

			»Mein Gott.« Alles Blut strömte mir in den Schwanz.

			Eva lachte, ihr Blick fiel auf meine Erektion, die die dicke Baumwolle auftürmte wie ein Zelt. »Gefällt dir offenbar.«

			Sie streckte die Arme aus, wandte sich um und zeigte mir den Brazilian Cut der Bikinihose. Der Hintern meiner Frau war ebenso üppig wie ihre Titten. Ich wusste, dass sie sich für zu kurvenreich hielt, aber ich sah das vollkommen anders. Ich hatte nie zu den Männern gehört, die allzu großzügig ausgestattete Frauen bevorzugten, doch Eva hatte das bei mir verändert – wie so viele andere Dinge auch.

			Ich hatte keine Ahnung, aus welchem Material der Bikini bestand, aber er war nahtlos und saß so eng, dass er wirkte wie aufgemalt. Dünne Riemen an Nacken, Hüften und Rücken weckten in mir den Wunsch, sie zu fesseln, um mir zu nehmen, was ich brauchte.

			»Komm her«, befahl ich und streckte die Hand nach ihr aus.

			Sie tänzelte außer Reichweite. Ich warf die Decke von mir und kam mit einem Sprung auf die Füße.

			»Hey, immer mit der Ruhe«, neckte sie mich und rannte um das Sofa herum.

			Ich umfasste meinen Schwanz, streichelte ihn fest von der Wurzel zur Eichel, während ich sie bis zur Sitzgruppe verfolgte. »Das funktioniert nicht.«

			Ihre Augen sprühten vor Lachen.

			»Eva –«

			Sie schnappte sich irgendetwas von der Rückenlehne herunter und rannte zur Tür. »Ich warte unten auf dich.«

			Ich stürzte mich auf sie, konnte sie aber nicht mehr greifen, sondern stand vor der geschlossenen Tür. »Verdammt.«

			Ich putzte mir die Zähne, zog mir Badeshorts und ein T-Shirt über und folgte ihr nach unten. Ich war der Letzte. Die restliche Gruppe hatte sich schon an der Kücheninsel versammelt und griff herzhaft zu. Ein schneller Blick auf die Uhr sagte mir, dass es fast schon Mittag war.

			Ich suchte nach Eva und stellte fest, dass sie mit dem Handy am Ohr auf der Veranda saß. Sie trug einen schulterlosen Strandfummel. Ich bemerkte, dass Monica und Lacey ähnlich gekleidet waren, ihre Badeanzüge teilweise verdeckt durch hauchdünne, kaum vorhandene Röckchen. Cary, Stanton und Martin trugen Shorts und T-Shirts, wie ich.

			»Sie ruft samstags immer ihren Dad an«, sagte Cary, der meinem Blick gefolgt war.

			Ich beobachtete meine Frau eine ganze Weile, hielt nach Zeichen des Kummers Ausschau. Sie lächelte zwar nicht mehr, wirkte aber auch nicht aufgeregt.

			»Hier, bitte, Gideon.« Monica stellte einen Teller mit Waffeln und Bacon vor mich hin. »Möchtest du Kaffee? Oder vielleicht ein paar russische Eier?«

			Ich warf noch einen Blick auf Eva, bevor ich antwortete. »Ein schwarzer Kaffee wäre fantastisch, danke.«

			Monica ging zur Kaffeemaschine auf der Ablage. Ich trat neben sie.

			Sie lächelte mich an, ihre Lippen in genau dem gleichen Rosa geschminkt wie die Träger ihres Badeanzuges. »Hast du gut geschlafen?«

			»Wie ein Murmeltier.« Was stimmte, obwohl das ein reiner Glücksfall gewesen war. Von einem Kampf zwischen Eva und mir, in dem sie mich abzuwehren versuchte, während ich sie im Traum für jemand anderen hielt, hätte das ganze Haus aufwachen können.

			Ich warf einen Blick über die Schulter auf Cary und fing seinen grinsenden Blick auf. Er hatte gesehen, was passieren konnte. Er vertraute mir mit Eva genauso wenig, wie ich mir selbst vertraute.

			Ich holte eine weitere Tasse aus dem Schrank, in den jetzt auch Monica wieder griff. »Ich mach das schon«, sagte ich.

			»Unsinn.«

			Ich wollte nicht mit ihr streiten. Ich ließ sie also gewähren, dann folgte ich ihrem Beispiel, indem ich eine Tasse für meine Frau einschenkte. Nachdem ich Evas bevorzugte Menge an Halbfett-Kaffeesahne hinzugefügt hatte, nahm ich die Henkel beider Tassen in die eine Hand. In die andere nahm ich den Teller, den Monica mir zusammengestellt hatte, und trat auf die Veranda hinaus.

			Eva sah zu mir auf, als ich alles auf den Tisch neben ihr abstellte und mich auf der anderen Seite hinsetzte. Sie trug das Haar offen. Blonde Strähnen umwehten ihr ungeschminktes Gesicht, als die Brise hindurchfuhr. So liebte ich sie, bodenständig und natürlich. Hier und jetzt war sie mein ureigenstes Stück Himmel auf Erden.

			Danke, formte sie mit den Lippen, bevor sie sich ein Stück Bacon vom Teller schnappte. Sie kaute schnell, während Victor irgendetwas sagte, das ich nicht verstand.

			»Letztlich werde ich mich auf Crossroads konzentrieren«, sagte sie, »das ist Gideons Wohltätigkeitsorganisation. Ich hoffe, dass ich dort aktiv werden kann. Und ich habe darüber nachgedacht, wieder an die Uni zu gehen.«

			Ich zog die Augenbrauen in die Höhe.

			»Ich möchte eine Art Sounding Board für Gideon sein«, fuhr sie fort und sah mir direkt in die Augen. »Offensichtlich ist er die ganze Zeit hervorragend ohne mich klargekommen und er hat ein tolles Ratgeberteam, aber ich möchte mit ihm fachsimpeln können und zumindest verstehen, was er sagt.«

			Ich tippte mir auf die Brust. Das bringe ich dir bei.

			Sie warf mir einen Luftkuss zu. »Und bis dahin werde ich wahnsinnig beschäftigt damit sein, in weniger als drei Wochen eine Hochzeit aus dem Ärmel zu schütteln. Ich habe noch nicht mal die Einladungskarten ausgewählt! Ich weiß, für manche Familienmitglieder wird es nicht leicht sein freizubekommen. Könntest du schon mal eine E-Mail an alle schicken? Nur um den Ball ins Rollen zu bringen?«

			Eva biss in ihren Bacon, während ihr Vater antwortete.

			»Wir haben noch nicht darüber gesprochen«, sagte sie, nachdem sie schnell heruntergeschluckt hatte, »aber ich habe eigentlich nicht vor, sie einzuladen. Sie haben das Recht verwirkt, an meinem Leben teilzuhaben, als sie Mom enterbten. Und es ist ja auch nicht so, als hätten sie je den Kontakt zu mir gesucht. Ich nehme also an, dass es ihnen sowieso egal ist.«

			Ich blickte über den Sandstrand hinweg auf das dahinterliegende Wasser. Ich war genauso wenig daran interessiert, Evas Großeltern mütterlicherseits kennenzulernen. Sie hatten Monica zurückgewiesen, weil sie, ohne verheiratet zu sein, mit Eva schwanger wurde. Jeder, dem die Existenz meiner Frau zuwider war, sollte mir lieber aus dem Weg gehen.

			Ich hörte mir noch ein paar Minuten Evas Erwiderungen an, dann verabschiedete sie sich. Als sie das Handy auf den Tisch legte, stieß sie einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.

			»Alles gut?«, fragte ich sie und musterte sie aufmerksam.

			»Ja, heute ist er besser drauf.« Sie sah zum Haus hinüber. »Wolltest du nicht mit der Familie essen?«

			»Bin ich unsozial?« Sie lächelte schief. »Absolut. Aber ich kann dir keinen Vorwurf daraus machen.«

			Ich warf ihr einen prüfenden Blick zu.

			»Mir ist klar geworden, dass ich deine Mutter bei der Hochzeitsplanung vergessen habe«, erklärte sie.

			Ich ließ mich tiefer in den Sessel sinken, damit sie nicht merkte, wie sich alles in mir versteifte, und antwortete: »Das musst du doch auch gar nicht.«

			Sie schürzte die Lippen. Dann griff sie nach einem weiteren Stück Bacon und gab es mir. Das war wahre Liebe.

			»Eva« – ich wartete, bis sie mich ansah –, »das ist dein Tag. Du solltest dich zu nichts anderem verpflichtet fühlen als dazu, dich zu amüsieren. Und Sex mit mir zu haben, was ebenfalls unter die Kategorie Vergnügen fallen sollte.«

			Da musste sie doch wieder lächeln. »Es wird einfach wunderbar werden, egal, was passiert.«

			Ich sprach aus, was sie ungesagt ließ: »Aber?«

			»Keine Ahnung.« Sie schob sich das Haar hinters Ohr und zuckte die Achseln. »Dadurch, dass ich an die Eltern meiner Mom gedacht habe, habe ich über Großeltern im Allgemeinen nachgedacht. Und deine Mutter wird die Oma unserer Kinder sein. Ich will nicht, dass das Verhältnis belastet wird.«

			Jetzt sah ich rot. Die Vorstellung, dass meine Mutter auf irgendeine Weise mit einem Kind zusammen war, das Eva und ich in die Welt setzten, stürzte mich in ein Gefühlschaos, dem ich mich im Moment nicht gewachsen fühlte. »Das nageln wir zu gegebener Zeit.«

			»Wäre unsere Hochzeit dafür nicht der perfekte Anfang?«

			»Du magst meine Mutter doch gar nicht«, blaffte ich. »Tu doch nicht so, als ob du das für Kinder tust, die noch nicht mal existieren.«

			Eva zuckte ganz leicht zurück. Sie blinzelte, dann griff sie nach ihrer Kaffeetasse. »Hast du schon die Waffeln probiert?«

			Ich wusste, dass meine Frau empfindliche Themen gern umschiffte. Ich ließ es zu. Das Thema meiner Mutter konnten wir, wenn überhaupt, später erörtern.

			Sie stellte ihre Tasse ab und riss ein Stück Waffel mit den Fingern ab. Sie streckte es mir entgegen. Ich nahm es als das entgegen, was es war: ein Friedensangebot.

			Ich stand auf und ergriff ihre Hand, führte sie zum Strand, um dort mit ihr spazieren zu gehen und den Kopf frei zu kriegen.

			❊  ❊  ❊

			»Gern geschehen.«

			Ich wandte den Kopf und entdeckte, dass Cary, der wenige Meter von uns entfernt im Sand lag, mich angrinste.

			»Klar weißt du zu schätzen, dass ich diesen Bikini eingepackt habe«, erklärte er und deutete mit dem Kinn auf Eva, die bis zu den Schenkeln im Wasser stand.

			Ihr Haar war feucht und glatt aus dem Gesicht gekämmt. Eine riesengroße Piloten-Sonnenbrille schützte ihre Augen vor der Sonne, während sie eine Frisbeescheibe mit Martin und Lacey hin und her warf.

			»Hast du ihr bei der Auswahl geholfen?«, fragte Monica und lächelte ihn unter einem eleganten Hut mit weiter Krempe an.

			Ich hatte beobachtet, wie sie Eva mit Sonnencreme einrieb, eine Aufgabe, die ich lieber selbst übernommen hätte, doch ich hatte nicht darauf bestanden. Manchmal bemutterte Monica Eva, als wäre sie noch ein Kind. Und meine Frau verdrehte zwar die Augen darüber, aber sie genoss die Aufmerksamkeit trotzdem. Meine Beziehung zu meiner Mutter war eine völlig andere.

			Ich konnte nicht behaupten, dass meine Mom mich nicht liebte, denn das tat sie durchaus. Auf ihre eigene Art – und in Maßen. Monicas Liebe hingegen kannte keine Grenzen, etwas, das Eva manchmal als sehr bedrückend empfand.

			Wer hätte sagen können, was besser oder schlechter war? Zu sehr geliebt zu werden oder zu wenig?

			Eva jedenfalls liebte ich, weiß Gott, wie verrückt.

			Eine plötzliche Brise vom Meer schreckte mich aus meinen Gedanken. Monica hielt ihren Hut fest, und Cary sah sie an.

			»Ja«, antwortete er und rollte sich auf den Bauch. »Eigentlich wollte sie einen Einteiler, und da musste ich eingreifen. Dieser Bikini war wie für sie geschaffen.«

			Ja. Zum Teufel, ja. Ich kreuzte die Arme über meinen gebeugten Knien, sodass ich ihren Anblick genießen konnte. Sie war nass und fast nackt, und ich war ungeheuer heiß auf sie.

			Als ob sie spürte, dass wir von ihr sprachen, winkte Eva mich mit dem Finger zu sich heran. Ich nickte, wartete allerdings ein paar Sekunden, bevor ich von meinem Sitzplatz im Sand aufstand.

			Ich sog scharf den Atem ein, als ich die Kälte des Wassers spürte, aber kurze Zeit darauf war ich dankbar, dass ich schon mal vorbereitet war, denn sie stürzte sich auf mich und drückte sich an mich. Sie schlang ihre Beine um meine Taille, ihr lächelnder Mund verzog sich zu einem heißen Kuss an meinen Lippen.

			»Du langweilst dich doch nicht, oder?«, fragte sie.

			Dann drehte sie sich so, dass wir beide ins Wasser fielen. Ich spürte, wie ihre Hand meinen Schwanz umfasste und ihn sanft drückte. Sie schlängelte sich davon, als ich hochkam und nach Luft schnappte, lachte, als sie ihre Sonnenbrille abnahm und versuchte, zurück zum Strand zu rennen.

			Ich umfing ihre Taille und zog uns beide wieder herunter, wobei ich den Sturz auf den Sand mit dem Rücken abfederte. Ihr überraschtes Quieken war meine Belohnung, ebenso wie das Gefühl ihres kühlen schlanken Körpers, der sich über mir wand.

			Ich drehte mich um und nagelte sie fest. Mein Haar hing herab, tropfte Wasser auf das ihre. Sie streckte mir die Zunge raus.

			»Was würde ich wohl mit dir machen, wenn wir kein Publikum hätten?«, fragte ich sie.

			»Wir sind frisch verheiratet. Du darfst mich küssen.«

			Ich sah auf. Aller Augen waren auf uns gerichtet.

			Außerdem entdeckte ich Ben Clancy und Angus, die gerade in ein Haus ein paar Parzellen weiter eindrangen. Sogar auf diese Entfernung hinweg verriet die Lichtreflexion von der Terrasse aus eine Kamera, die auf uns gerichtet war.

			Ich setzte mich auf, aber Eva umschlang meine Beine mit den ihren und hielt mich zurück.

			»Küss mich so, wie du mich liebst, Ace«, verlangte sie. »Jetzt will ich es wissen.«

			Ich erinnerte mich, dass ich das auch zu ihr gesagt und ihr Kuss mir daraufhin den Atem geraubt hatte.

			Dann senkte ich den Kopf und versiegelte ihren Mund mit meinen Lippen.

		


		
			5

			Ich hatte nicht geschlafen, sondern nur vor mich hin gedöst, als ich hörte, wie meine Schlafzimmertür sich öffnete. Nach dem Wochenende am Strand fand ich die Geräusche des dynamischen Manhattan, die in die Wohnung drangen, gleichzeitig beruhigend und aufregend. Es würde noch eine Zeit dauern, bis ich mich guten Gewissens als New Yorkerin bezeichnen konnte, aber eigentlich war die Stadt schon jetzt meine Heimat.

			»Raus aus den Federn, Kleine!«, rief Cary. Einen Augenblick später hüpfte er auf mein Bett, wodurch ich fast heruntergeschleudert wurde.

			Ich setzte mich auf und strich mir das Haar aus dem Gesicht. Dann schob ich ihn runter. »Ich schlafe heute aus, falls du das noch nicht bemerkt hast.«

			»Es ist schon nach neun, du Faulpelz«, sagte er gedehnt, legte sich auf den Bauch und knickte die Beine nach oben ab. »Ich weiß ja, dass du arbeitslos bist, aber hast du nicht trotzdem jede Menge Kram zu erledigen?«

			Im Halbschlaf hatte ich schon über meine To-do-Liste nachgedacht. Es war tatsächlich unheimlich viel zu tun. »Ja, schon.«

			»Du klingst vielleicht begeistert!«

			»Ich brauche dafür jetzt erst mal einen Kaffee. Und was ist mit dir?« Ich sah ihn an, bemerkte, dass er eine olivenfarbene Cargohose und ein kohlrabenschwarzes T-Shirt mit V-Ausschnitt trug. »Was hast du heute vor?«

			»Ich lasse es heute locker angehen, damit ich mich morgen wieder auf den Catwalk stürzen kann. Also bin ich heute ganz für dich da.«

			Ich griff hinter mich, schüttelte mein Kissen auf und rutschte nach hinten. »Ich muss die Hochzeitsplanerin anrufen, den Innenarchitekten und diese Einladungsgeschichte erledigt kriegen.«

			»Außerdem brauchst du ein Kleid.«

			»Ich weiß.« Ich rümpfte die Nase. »Aber das hatte ich heute noch nicht auf dem Plan.«

			»Machst du Witze? Selbst wenn du ein Kleid von der Stange kaufst – und wir wissen beide, dass du das nicht kannst, weil man es ändern lassen muss, liebe Mrs. Riesenmöpse und Megaarsch –, kommst du zeitlich in die Bredouille.«

			Cary hatte recht. Ich begriff, dass ich etwas Maßgeschneidertes brauchte, nachdem das Internet am Sonntag voll von Fotos war, auf denen Gideon und ich küssend am Strand zu sehen waren. Ich war erschrocken über die Anzahl von Blogpostings, die meinen Look in dem neuen Bikini als den letzten Schrei deklarierten. Da der Zweiteiler nicht mehr zu bekommen war, schnellten die Preise für gebrauchte geradezu in die Höhe.

			»Ich weiß nicht, was ich tun soll, Cary«, bekannte ich. »Schließlich habe ich keine Nummern von irgendwelchen Designern eingespeichert.«

			»Aber du hast Glück. Es ist Fashion Week.«

			Das weckte mich auf, und plötzlich überschlugen sich meine Gedanken. »Echt? Wie konnte ich das nur vergessen?«

			»Du hast dich ziemlich in deinem Elend gesuhlt«, erinnerte er mich trocken. »Du weißt, dass deine Mom sicher auf ein paar Modenschauen geht, um ihre gesellschaftlichen Kontakte zu pflegen und Tausende auszugeben. Geh einfach mit.«

			Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen. »Ich habe Angst, mit ihr zu reden, nachdem sie gestern so ausgerastet ist.«

			Er zog eine Grimasse. »Ja, sie hatte eine ausgewachsene Nervenkrise à la Monica.«

			»Erst wollte sie meine Hochzeit zu einer Publicity-Veranstaltung machen, und jetzt tut sie so, als ob jeglicher Presserummel der absolute Albtraum sei.«

			»Na ja, um fair zu sein, sie meinte damit die Klatschpresse.«

			»Gibt es denn heutzutage auch noch eine andere?« Ich seufzte, denn mir war klar, dass ich schon wieder ein Gespräch mit meiner Mutter für mich entschieden hatte. Und das wurde sicher alles andere als spaßig. »Ich weiß gar nicht, warum sie sich so aufregt. Ich hätte mir kein besseres Bild von Gideon und mir wünschen mögen. Es ist perfekt und lässt Corinne Giroux’ Bemühungen ziemlich aussichtslos erscheinen.«

			»Stimmt.« Das Lächeln erstarb auf seinen Lippen. »Und ehrlich gesagt, bin ich froh, dass Gideon offenbar so vernarrt in dich ist. Er war am Wochenende die ganze Zeit über ziemlich verspannt. Ich hatte schon gedacht, dass er jetzt kalte Füße bekommt.«

			»Dafür ist es zu spät.« Ich antwortete leichthin, doch es hatte mich ganz schön belastet zu sehen, wie unwohl sich Gideon mit jeder Form der Zuneigung fühlte. Freundschaft schien die innigste Verbindung zu sein, die er außerhalb unserer Ehe noch ertragen konnte. »Es war nichts Persönliches, Cary. Erinnerst du dich, wie er sich auf der Vidal-Records-Party im Haus seiner Eltern aufgeführt hat?«

			»Vage.« Er zuckte die Achseln. »Aber das ist sowieso nicht mein Problem. Willst du, dass ich ein paar Freunde anrufe, die sich wegen deines Kleides mal umhören, während wir selbst diese Woche auch unser Bestes geben, um noch eins zu finden? Dein Bikini war ja die Internet-Sensation. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es irgendeinen Designer gibt, der sich die Chance entgehen lässt, dein Hochzeitskleid zu entwerfen.«

			Ich stöhnte. Wie toll wäre es gewesen, Gideon mit einem bezaubernden, nur für mich geschneiderten Kleid vollkommen umzuhauen? »Ich weiß nicht. Ich möchte eigentlich nicht überall verlautbaren lassen, wie bald diese Hochzeit stattfindet. Ich will echt keinen Medienzirkus. Ist schon schlimm genug, dass wir noch nicht mal am Wochenende aus der Stadt heraus können, ohne dass irgend so ein gruseliger Fotograf uns folgt.«

			»Eva, du musst etwas unternehmen.«

			Kleinlaut bekannte ich: »Ich habe noch nicht mal Mom davon erzählt, dass der Termin schon am 22. September ist.«

			»Dann mach schon. Jetzt sofort.«

			»Ich weiß.«

			»Kleine« – er blies sich die Strähnen aus dem Gesicht –, »du könntest den besten Hochzeitsplaner der Welt haben, aber deine Mom ist die einzige Frau, die eine Wahnsinnshochzeit auf die Beine stellen könnte – eine Hochzeit, die einer Eva würdig ist –, und zwar innerhalb weniger Tage.«

			»Aber wir haben einen total unterschiedlichen Geschmack!«

			Cary hüpfte vom Bett herunter. »Ich sage es dir höchst ungern, aber Mama weiß es am besten. Sie hat für die Inneneinrichtung dieser Wohnung gesorgt und kauft dir Klamotten. Ihr Geschmack ist dein Stil.«

			Wütend blickte ich ihn an. »Sie geht eben viel lieber shoppen als ich.«

			»Stimmt, Süße.« Er warf mir einen Luftkuss zu. »Ich mach dir einen Kaffee.«

			Ich warf die Decken zurück und stieg aus dem Bett. Mein bester Freund hatte recht. Irgendwie. Aber zumindest bei der Wohnungseinrichtung wollte ich machen, was ich wollte.

			Ich griff nach meinem Handy auf dem Nachttisch, um meine Mom anzurufen, als Gideons Gesicht meinen Bildschirm erleuchtete. »Hey«, ging ich ran.

			»Wie war dein Morgen bis jetzt?«

			Amüsiert nahm ich seinen kurz angebundenen, geschäftsmäßigen Ton wahr. Mein Mann war zwar voll bei der Sache, dachte aber trotzdem noch an mich.

			»Bin gerade erst aufgestanden, deshalb kann ich noch nicht viel sagen. Und deiner? Hast du inzwischen ganz Manhattan aufgekauft?«

			»Noch nicht ganz. Muss ja noch was für die Konkurrenz übrig lassen. Wo bliebe sonst der Spaß an der Sache?«

			»Du liebst eben Herausforderungen.« Ich lief ins Bad, mein Blick glitt über die Wanne und blieb dann an der Dusche haften. Allein der Gedanke an meinen Mann, nackt und ganz nass, machte mich heiß. »Was glaubst du wäre passiert, wenn ich dir nicht widerstanden hätte? Was, wenn ich gleich mit dir ins Bett gestiegen wäre, als du mich wolltest?«

			»Du hättest mich um den Verstand gebracht, aber das hast du ja auch so geschafft. Das war unumgänglich. Iss mit mir zu Mittag.«

			Ich lächelte. »Ich muss eine Hochzeit planen.«

			»Da höre ich ein Ja heraus. Es ist ein Geschäftsessen, aber es wird dir trotzdem gefallen.«

			Ich blickte in den Spiegel, sah mein vom Bett noch vollkommen zerzaustes Haar und die Falten in meiner Wange vom Kissen. »Wann?«

			»Um zwölf. Raúl wartet kurz vorher unten auf dich.«

			»Ich sollte eigenverantwortlich handeln und Nein sagen.«

			»Aber das wirst du nicht. Ich vermisse dich.«

			Ich hielt unwillkürlich den Atem an. Er warf das so lässig hin, wie manche Männer vielleicht Ich ruf dich an sagen. Gideon gehörte jedoch nicht zu den Männern, die irgendetwas sagten, das sie nicht ernst meinten.

			Aber ich sehnte mich danach, nicht nur die Worte zu hören, sondern seine Gefühle auch zu spüren. »Du bist doch viel zu beschäftigt, um mich zu vermissen.«

			»Das ist nicht das Gleiche«, sagte er. Dann folgte eine Pause. »Es fühlt sich falsch an, wenn du nicht hier im Crossfire Building bist.«

			Ich war froh, dass er mein Lächeln nicht sehen konnte. Seine Stimme klang eindeutig verwirrt. Es sollte eigentlich keinen Unterschied für ihn machen, ob ich nun ein paar Stockwerke unter ihm arbeitete oder nicht, denn dort konnte er mich ja doch nicht sehen. Aber es machte einen.

			»Was hast du an?«, fragte ich.

			»Kleidung.«

			»Ach nee. Einen Dreiteiler?«

			»Trage ich jemals etwas anderes?«

			Nein, das tat er nie. »Welche Farbe?«

			»Schwarz. Warum?«

			»Es macht mich heiß, mir das vorzustellen.« Was stimmte, doch das war nicht der Grund für meine Frage. »Und deine Krawatte?«

			»Weiß.«

			»Hemd?«

			»Auch weiß.«

			Ich schloss die Augen, stellte ihn mir vor. Ich erinnerte mich an die Kombination. »Nadelstreifen.«

			Er hatte einen Nadelstreifenanzug angezogen – der perfekte Look für einen Geschäftsmann.

			»Ja. Eva …« – er senkte die Stimme –, »ich habe keine Ahnung, warum diese Unterhaltung mich hart macht. Aber sie tut es.«

			»Weil du weißt, dass ich mir vorstelle, wie du aussiehst. Dunkel und gefährlich und verdammt sexy. Du weißt, wie sehr es mich antörnt, dich anzusehen, auch wenn es nur in meiner Fantasie ist.«

			»Komm her. Schon eher. Komm jetzt gleich.«

			Ich lachte. »Immer mit der Ruhe, Mr. Cross. Aber ich beeile mich.«

			»Eva –«

			»Ich liebe dich.« Ich legte auf und betrachtete mich kritisch im Spiegel. Neben dem Bild, das ich jetzt von Gideon im Kopf hatte, kam mir die verschlafene, zerzauste Person, die mir da entgegenblickte, vollkommen unzulänglich vor. Ich hatte meinen Style geändert, als ich geglaubt hatte, dass Gideon mich für Corinne verlassen hatte. Das Resultat hatte ich »Neue Eva« genannt. Seit dieser Zeit war mein damals schulterlanges Haar wieder länger geworden und die Strähnchen waren rausgewachsen.

			»Hast du was an?«, rief Cary vom Schlafzimmer aus.

			»Ja.« Ich sah ihn an, als er mit einer Tasse Kaffee in der Hand ins Bad geschlendert kam. »Planänderung.«

			»Aha?« Er lehnte sich gegen den Waschtisch und verschränkte die Arme über der Brust.

			»Ich springe jetzt unter die Dusche. Und du suchst mir einen hervorragenden Friseur, der mich in einer halben Stunde einschieben kann.«

			»Okay.«

			»Dann gehe ich Mittag essen, und du tätigst ein paar Anrufe für mich. Als Gegenleistung lade ich dich heute Abend zum Essen ein. Du darfst dir aussuchen, wo.«

			»Ich kenne diesen Gesichtsausdruck bei dir«, sagte er. »Du hast was vor.«

			»Stimmt!«

			❊  ❊  ❊

			Das Duschen dauerte nicht lange, da ich mir nicht die Haare wusch. Dann eilte ich zu meinem Schrank. Schon im Bad hatte ich mir überlegt, was ich anziehen wollte. Ich brauchte eine Weile, um das richtige Kleid zu finden. Leuchtend weiß mit eingenähtem BH und engem Tulpenrock schmiegte es sich eng um Büste und Schenkel. Die Farbe und der Baumwollstoff sorgten für ein lässiges Erscheinungsbild, während der Schnitt sowohl elegant als auch sexy war.

			Ich brauchte etwas länger, um die richtigen Schuhe dazu zu finden. Lange dachte ich darüber nach, barfuß zu gehen. Aber dann entschied ich mich für ein paar hochhackige Riemchensandalen in Aquamarinblau, die zu Gideons Augen passten. Ich hatte eine Clutch der gleichen Farbe und ein paar Opalohrringe, die blau funkelten. Ich legte alles aufs Bett, trat im Morgenmantel einen Schritt zurück und musterte das Ensemble kritisch.

			»Hübsch«, sagte Cary, der hinter mich getreten war.

			»Diese Schuhe habe ich selbst gekauft«, erinnerte ich ihn. »Und die Clutch und den Schmuck.«

			Er lachte und legte stürmisch den Arm um mich.

			»Ja, ja. Dein Hairstylist ist da. Ich habe an der Rezeption gesagt, dass sie ihn raufschicken sollen.«

			»Wirklich?«

			»Irgendein Salon ist nun mal nicht das Richtige für dich. Du musst jemanden finden, dem du vertraust, wenn er dich für deine privaten Termine stylt. Und bis dahin verpasst Mario dir den idealen Haarschnitt.«

			»Und was ist mit ein bisschen Farbe?«

			»Farbe?« Er ließ den Arm sinken. »Woran hast du gedacht?«

			Ich packte seine Hand und lief aus dem Zimmer. »Lass dich überraschen!«

			❊  ❊  ❊

			Mario war ein kompakt gebautes Energiebündel mit einem stylishen Wust an Locken mit violetten Spitzen. Er war kleiner als ich und bestand ausschließlich aus Muskeln. Er etablierte sich in meinem Badezimmer, während er mit Cary über gemeinsame Bekannte klatschte, wobei teilweise durchaus Namen fielen, die ich kannte.

			»Von Natur aus blond«, hauchte er, als er die Hände in meinem Haar vergrub. »Sie, meine Liebe, sind eine Seltenheit.«

			»Machen Sie mich noch blonder«, sagte ich.

			Er machte einen Schritt zurück und strich sich gedankenverloren über sein Ziegenbärtchen. »Wie viel blonder?«

			»Was ist das Gegenteil von schwarz?«

			Cary pfiff durch die Zähne.

			Mario ließ mein Haar durch die Finger gleiten. »Sie haben doch schon platinblonde Strähnchen.«

			»Ich möchte es noch eine Nuance heller. Die Länge will ich beibehalten, aber mit mehr Stufen. Die Spitzen können wir fransig schneiden. Und vielleicht ein paar Strähnen, die die Augen umrahmen.« Ich setzte mich gerade auf. »Ich bin frech, sexy und schlau genug, um etwas zu wagen.«

			Er sah Cary an. »Ich mag sie.«

			Mein bester Freund verschränkte die Arme und nickte. »Ich auch.«

			❊  ❊  ❊

			Ich trat einen Schritt vom Spiegel zurück und betrachtete das Werk. Es gefiel mir sehr, was Mario mit meinem Haar gemacht hatte. Er hatte meinen Scheitel ordentlich kaschiert und mein Gesicht mit hellerem Haar umrahmt, ohne die dunkelgoldenen Strähnen darunter zu verändern. Dann hatte er die Haarwurzeln gerade genug bearbeitet, um meinem Haar eine sexy Fülle zu geben.

			Die Sonnenbräune vom Wochenende ließ mein Haar noch heller wirken. Ich hatte es ein bisschen mit dem Smokey-Eyes-Look übertrieben, meine grauen Augen mit Grau- und Schwarztönen hervorgehoben. Als Ausgleich hatte ich den Rest meines Make-ups neutral gehalten, auch die Lippen, auf die ich lediglich Gloss in einem Nudeton aufgetragen hatte. Als ich die Vorstellung, die ich von Gideon hatte, im Geiste danebenstellte, war die Kombination perfekt.

			Mein Mann war der Inbegriff von groß, dunkel und prachtvoll. Sein Haar war tiefschwarz, so schwarz wie Tinte und ebenso glänzend. Er trug meist dunkle Farben, was die Aufmerksamkeit auf sein gemeißeltes Gesicht und das atemberaubende Blau seiner Augen richtete. Ich hatte es geschafft, sein genaues Gegenteil zu werden. Das Yang zu seinem Yin.

			Zack. Ich sah gut aus.

			»Wow. bist du heiß!« Cary bedachte mich mit einem anerkennenden Blick, als ich durchs Wohnzimmer eilte. »Und was ist das für ein Lunch, zu dem du gehst?«

			Ich sah auf mein Handy und fluchte leise vor mich hin, als ich entdeckte, dass Raúl schon vor zehn Minuten geschrieben hatte, dass er unten auf mich wartete. »Keine Ahnung. Irgendeine geschäftliche Verabredung, hat Gideon gesagt.«

			»Na ja, du bist eine atemberaubende Begleitung.«

			»Danke.« Aber ich wollte mehr sein als das. Ich wollte eine Waffe in Gideons Arsenal sein. Diese Position würde ich mir allerdings erst noch verdienen müssen, doch ich freute mich auf die Herausforderung. Wenn es mir gelang, etwas – irgendetwas – zu der heutigen Unterhaltung beizutragen, war ich schon zufrieden. Wenn ich allerdings überfordert war, konnte er zumindest stolz sein, mit mir gesehen zu werden.

			»An eurem Hochzeitstag wird er humpeln, weil seine Eier blau sind«, rief er mir hinterher. »Du kannst eine Pumpe nur so lange bedienen, bis sie explodiert.«

			»Igitt, Cary.« Ich öffnete die Tür. »Ich schreibe dir die Telefonnummern des Designers und der Hochzeitsplanerin. Und ich bin in ein paar Stunden wieder da.«

			Ich hatte Glück, dass ich nicht auf den Aufzug warten musste. Als ich vor der Lobby auf die Straße trat und Raúl hinter dem Steuer des Benz hervorkam, wusste ich, dass ich auf dem richtigen Weg war, denn er musterte mich von oben bis unten. Zwar verhielt er sich weiterhin professionell, aber es war offensichtlich, dass ihm mein Anblick gefiel.

			»Sorry, dass ich zu spät bin«, sagte ich, als er die Hintertür für mich öffnete. »Ich war noch nicht ganz fertig, als Sie mir die Nachricht geschickt haben.«

			Auf seinem strengen Gesicht erschien beinahe die Andeutung eines Lächelns. »Ich glaube nicht, dass er etwas einzuwenden hat.«

			Während der Fahrt schrieb ich Cary die Telefonnummern von Blaire Ash, dem Innenarchitekten, der mit der Renovierung des Penthouse beauftragt war, und der Hochzeitsplanerin Kristin Washington auf und bat ihn, Termine mit den beiden zu vereinbaren. Nachdem ich fertig war und aus dem Fenster sah, merkte ich, dass wir gar nicht zum Crossfire Building fuhren.

			Als wir am Tableau One ankamen, war ich nicht wirklich überrascht. Das beliebte Restaurant gehörte Gideon und seinem Freund Arnoldo Ricci. Arnoldo war vollkommen unbekannt gewesen, als Gideon ihn in Italien entdeckt hatte. Jetzt war er ein berühmter Koch.

			Als Raúl auf den Valet-Parkplatz fuhr, rückte ich auf meinem Sitz nach vorn. »Könnten Sie mir einen Gefallen tun, während wir essen?«

			Er wandte den Kopf und sah mich an.

			»Können Sie herausfinden, wo Anne Lucas sich gerade aufhält? Der heutige Tag ist so gut wie jeder andere, um sie aus dem Konzept zu bringen.« Ich war heute todschick gekleidet, eine beeindruckende Erscheinung. Daraus konnte ich so viel Nutzen ziehen wie möglich.

			»Das kann ich tun«, sagte er vorsichtig. »Aber ich muss vorher mit Mr. Cross darüber sprechen.«

			Das war wie ein Schlag ins Gesicht. Einen Moment später fiel mir allerdings ein, dass Raúl eigentlich auch für mich arbeitete. Wenn ich mich weiter steigern wollte, dann war es doch wohl das Beste, damit zu Hause anzufangen, oder? »Nein, das muss ich selber tun. Und das werde ich. Suchen Sie sie nur für mich. Ich kümmere mich um den Rest.«

			»Na gut.« Er klang immer noch zögerlich. »Sind Sie fertig? Man wird Fotos machen, sobald Sie aussteigen.« Er wies mit einem Rucken des Kinns nach vorn, und ich folgte seiner Geste mit den Augen: Ein halbes Dutzend Paparazzi stand vor dem Eingang.

			»Mannomann.« Ich holte tief Luft. »Ich bin bereit.«

			Raúl stieg aus und umrundete den Wagen, um mir die Tür zu öffnen. Als ich mich aufrichtete, blitzten die Kameras und erhellten den sonnigen Tag noch mehr. Ich machte ein gleichmütiges Gesicht und betrat zügig das Restaurant.

			Es war rappelvoll und summte vor der Fülle lauter Unterhaltungen. Dennoch fand ich Gideon fast sofort. Er entdeckte mich ebenfalls. Und verstummte bei meinem Anblick.

			Die Wirtin sagte etwas zu mir, aber ich hörte sie nicht. Ich konzentrierte mich zu sehr auf Gideon, dessen umwerfendes Gesicht mir den Atem raubte – wie immer. Seine Miene war unergründlich.

			Gideon schob seinen Stuhl zurück und erhob sich mit beeindruckender Grazie. Die vier Männer, die bei ihm saßen, blickten in meine Richtung und erhoben sich ebenfalls. Es saßen zwei Frauen dabei, die sich beide umwandten und mich betrachteten.

			Ich setzte noch ein Lächeln auf, und ging auf den großen, runden Tisch zu, der sich fast inmitten des Raumes befand. Vorsichtig bahnte ich mir den Weg über den Parkettboden und versuchte die Blicke zu ignorieren, die ich erntete, weil Gideon mich weiterhin mit seinen dunklen Augen unverwandt ansah.

			Meine Hand zitterte ein wenig, als ich die seine ergriff. »Tut mir leid, dass ich zu spät komme.«

			Er legte den Arm um mich und berührte mit den Lippen leicht meine Schläfe. Seine Finger gruben sich mit fast schmerzhaftem Druck in meine Taille, und ich zog mich zurück.

			Er sah mich mit so heißer Intensität und wilder Liebe an, dass mein Herz einen Schlag aussetzte. Freude überkam mich. Ich kannte diesen Blick, begriff, dass ich ihn erregte und er sich alle Mühe gab, sich nichts anmerken zu lassen. Es war gut zu wissen, dass ich immer noch dazu in der Lage war. Deshalb brauchte ich auch dringend ein ganz besonderes Kleid, wenn ich mit ihm vor den Altar trat.

			Ich sah die Menschen am Tisch an. »Guten Tag.«

			Gideon riss den Blick von meinem Gesicht los. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie meiner Frau Eva vorzustellen.«

			Verblüfft sah ich ihn aus großen Augen an. Die Welt glaubte doch, wir wären nur verlobt. Mir war nicht klar gewesen, dass er unsere Ehe offiziell bekannt geben würde.

			Die Glut in seinen Augen verwandelte sich in liebevolle Belustigung. »Dies sind die Mitglieder des Ausschusses der Crossroads Foundation.«

			Mein Schock verwandelte sich so schnell in Liebe und Dankbarkeit, dass ich das Gefühl hatte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Er hielt mich fest, wie immer, auf jede erdenkliche Weise. Wenn ich mich etwas unsicher fühlte, war er mir stets eine Stütze.

			Er stellte mir die einzelnen Personen vor, dann zog er einen Stuhl für mich nach hinten. Während wir uns angeregt unterhielten, genossen wir das hervorragende Essen. Es freute mich, als ich hörte, dass meine Idee, Gideons Biografie auf der Website hinzuzufügen, aufgegriffen worden war und die Seite deshalb häufiger aufgerufen wurde. Außerdem hatten meine Verbesserungsvorschläge für die Crossroads Site – die bereits in die Tat umgesetzt worden waren – uns weitere Hilfsangebote eingebracht.

			Und ich genoss es, wie dicht Gideon bei mir saß und dass er unter dem Tisch meine Hand hielt.

			Als sie mich baten, meine Ideen vorzubringen, schüttelte ich den Kopf. »Ich bin nicht informiert genug, um jetzt schon irgendetwas Qualifiziertes beisteuern zu können. Sie leisten allesamt großartige Arbeit.«

			Cindy Bello, die Geschäftsführerin, schenkte mir ein breites Lächeln. »Danke, Eva.«

			»Ich wäre bei den Sitzungen des Ausschusses gern als Beobachterin dabei, um auf dem neuesten Stand zu sein. Wenn ich keine Ideen beisteuern kann, kann ich vielleicht eine andere Möglichkeit finden, um Sie zu unterstützen.«

			»Da Sie es erwähnen«, begann Lynn Feng, die stellvertretende Präsidentin, »viele unserer Nutznießer möchten Crossroads für die Unterstützung ihre Anerkennung und ihren Dank aussprechen. Sie veranstalten immer wieder Mittag- oder Abendessen, die als Fundraising-Veranstaltungen dienen. Sie würden Gideon gern als Repräsentanten der Organisation in ihrer Mitte begrüßen, aber sein übervoller Terminkalender lässt das meist nicht zu.«

			Ich lehnte mich kurz bei Gideon an. »Sie möchten, dass ich ihn dazu bringe, Ihnen mehr Zeit zu widmen.«

			»Eigentlich«, sie lächelte, »hat Gideon vorgeschlagen, dass Sie diese Aufgabe an seiner Stelle übernehmen. Konkret formuliert: Wir möchten, dass Sie als Repräsentantin der Foundation auftreten.«

			Ich blinzelte. »Sie machen Witze.«

			»Keineswegs.«

			Ich sah Gideon an. Er neigte zustimmend den Kopf.

			Ich versuchte, die Tragweite auszuloten. »Ich bin kein besonders guter Trostpreis.«

			»Eva.« Wie tadelnd er dieses eine Wort klingen lassen konnte.

			»Ich bin keineswegs zu bescheiden«, erwiderte ich. »Warum sollte jemand ausgerechnet eine Rede von mir hören wollen? Du bist ein fähiger, wunderbarer Redner – einfach brillant. Ich könnte deinen Reden den ganzen Tag zuhören. Dein Name ist ein wichtiges Verkaufsargument. Mich an deine Stelle zu setzen schafft lediglich … eine Verpflichtung. Das hilft der Organisation nicht weiter.«

			»Bist du jetzt fertig?«, fragte er gelassen.

			Ich sah ihn aus verengten Pupillen an.

			»Sieh dir doch mal die Menschen in deinem Leben an und wie du ihnen geholfen hast.« Wie mir zum Beispiel. Er sprach es nicht aus, aber das musste er auch gar nicht. »Wenn du dich richtig darauf konzentrieren würdest, könntest du eine starke Botschaft rüberbringen.«

			»Und wenn ich eins hinzufügen darf«, warf Lynn ein, »wenn Gideon es zeitlich nicht schafft, müsste einer von uns für ihn einspringen.« Sie deutete auf den Rest der Ausschussmitglieder. »Es wäre aber einfach fantastisch, wenn ein Mitglied der Familie Cross anwesend wäre. Keiner wäre enttäuscht.«

			Die Familie Cross. Bei dieser Formulierung sog ich scharf den Atem ein. Ich wusste nicht, ob Geoffrey Cross noch andere Nachkommen hatte. Aber unbestreitbar war Gideon der sichtbarste Spross seines berüchtigten Vaters.

			Mein Mann aber erinnerte sich nicht an den Betrüger und Feigling. Er erinnerte sich an einen Vater, der ihn geliebt und umsorgt hatte. Gideon hatte so hart gearbeitet und so vieles erreicht, immer getrieben von dem Bedürfnis, den Namen Cross reinzuwaschen.

			Und jetzt trug auch ich diesen Namen. Eines Tages würden wir Kinder haben, die ebenfalls so hießen. Ich war ebenso verantwortlich wie Gideon, dass sie auf diesen Nachnamen stolz sein konnten.

			Ich sah ihn an.

			Er hielt meinem Blick stand, unverbrüchlich und konzentriert. »Es wäre ideal«, raunte er.

			Plötzlich wurde mir die Brust ganz eng. Das war mehr, als ich erwartet hatte, schneller, als ich es erwartet hatte. Gideon hatte sich schnurstracks auf etwas Persönliches und Intimes konzentriert, das sein Wesen ausmachte. Etwas, das auch mir viel bedeutete und dem ich meinen Stempel aufdrücken konnte.

			Er hatte den Krieg gegen den Makel seines Namens bislang allein geführt, wie alle seine Kämpfe. Jetzt vertraute er mir so sehr, dass er mich daran teilhaben ließ, und diese Liebeserklärung war genauso wundervoll wie der Ring an meinem Finger.

			Ich umfasste seine Hand fester. Ich versuchte ihm zu zeigen, nur mit meinem Blick, wie sehr er mich berührt hatte. Er hob unsere ineinander verschlungenen Hände an die Lippen, und seine Augen erwiderten dieses Gefühl. Ich liebe dich.

			Unser Kellner kam an den Tisch, um die leeren Teller abzuräumen.

			»Wir werden noch darüber reden«, sagte er laut. Dann sah er die anderen an. »Ich unterbreche dieses Meeting nicht gern, aber ich habe am Nachmittag noch eine Sitzung. Ich könnte so großzügig sein, Eva bei Ihnen zu lassen, aber das bin ich nicht.«

			Lächeln und Gelächter waren die Antwort.

			Er sah mich an. »Fertig?«

			»Ich will mich nur kurz noch frisch machen«, murmelte ich und freute mich auf die Gelegenheit, ihn gleich so zu küssen, wie ich es brauchte.

			Das Funkeln in seinen Augen sagte mir, dass er genau wusste, was ich dachte.

			Lynn und Cindy standen auf und begleiteten mich zu den Waschräumen.

			Während ich das Restaurant durchquerte, hielt ich Ausschau nach Arnoldo, konnte ihn aber nirgends entdecken. Das überraschte mich nicht, denn er war auch durch sein Engagement bei Food Network und anderen Gruppierungen sehr eingespannt. Ich wünschte mir, die Beziehung zu ihm zu kitten, doch das brauchte Zeit. Schließlich würde Arnoldo erkennen, wie sehr ich meinen Mann liebte, dass er für mich das Wichtigste im Leben war und ich alles dafür tun würde, um ihn zu schützen.

			Gideon und ich forderten einander immer wieder heraus. Wir drängten einander, uns weiterzuentwickeln und an unseren Erfahrungen zu wachsen. Manchmal verletzten wir einander, um etwas zu erreichen oder dem anderen etwas deutlich zu machen. Das machte Dr. Petersen Sorgen, aber es funktionierte. Wir konnten einander alles verzeihen außer Betrug.

			Es war unvermeidlich, dass andere, insbesondere Menschen, die uns nahestanden, uns von außen betrachteten und sich fragten, wie und warum es funktionierte und wieso wir so sehr daran festhielten. Sie konnten nicht verstehen – und daraus konnte ich ihnen keinen Vorwurf machen, schließlich begann ich ja selbst gerade erst, es zu kapieren –, dass jeder von uns sich selbst viel stärker unter Druck setzte als wir beide einander. Wir wollten der bestmögliche Partner sein und stark genug, um das zu werden, was der andere brauchte.

			Im Waschraum wusch ich mir die Hände, warf einen Blick in den Spiegel, als ich fertig war, und schüttelte mein Haar auf. Ich wusste nicht so genau, wie Mario es angestellt hatte, doch er hatte mir einen Schnitt verpasst, der immer voluminöser wurde, je mehr ich daran herumzupfte.

			Ich fing Cindys Lächeln im Spiegel auf und fühlte mich plötzlich ein wenig verlegen. Dann holte sie einen leuchtend roten Lippenstift heraus, und ich entspannte mich.

			»Eva, ich hätte Sie eben beinahe nicht erkannt. Toll, was Sie mit Ihrem Haar gemacht haben.«

			Im Spiegel suchte ich nach der Frau, die mit mir sprach. Für den Bruchteil einer Sekunde befürchtete ich, es sei Corinne, und mir klopfte das Herz bis zum Hals. Dann aber entdeckte ich das Gesicht.

			»Hallo.« Ich wandte mich um und stand vor Ryan Landons Frau. Als ich Angela zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sie ihr Haar zu einem kunstvollen Knoten aufgetürmt, sodass man nicht sehen konnte, wie lang es war. Jetzt trug sie es offen, und die lange schwarze Mähne hing wie ein schimmernder Vorhang bis zur Mitte ihres Rückens herab. Sie war groß und schlank, hatte blasse blaugraue Augen. Ihr Gesicht war länger als Corinnes und ihre Züge weniger vollkommen, aber trotzdem sah sie umwerfend aus.

			Der Blick, mit dem sie mich von Kopf bis Fuß musterte, war so beiläufig, dass ich mir nicht sicher war, ob sie mich überhaupt musterte. Guter Trick. Ich beherrschte ihn nicht. Mir kam der Gedanke, dass ich nun, da ich meinen Platz in der Elite der Stadt eingenommen hatte, ständig unter Beobachtung stehen würde, und zwar nicht nur vonseiten der Medien. Aber ich war noch nicht bereit. Das Etiketten-Training und die Regeln meiner Mom für Debütantinnen würden mir jedenfalls hier nicht weiterhelfen, das stand fest.

			Angela lächelte und stellte sich an das Waschbecken neben mir. »Schön, Sie zu sehen.«

			»Ja, das finde ich auch.« Da ich von Landons Vendetta gegen Gideon erfahren hatte, war ich vorsichtig. Aber ich musste mich nicht mehr beweisen. Wir waren gleichwertig. Na ja, fast. Mein Mann war jünger, reicher und heißer. Und das wusste sie.

			Cindy und Lynn waren fertig und gingen Richtung Tür. Ich schloss mich ihnen an.

			»Ich habe mich gefragt –«, begann Angela.

			Ich blieb stehen und sah sie forschend an. Die anderen Frauen gingen, um uns unserem Gespräch zu überlassen.

			»– ob Sie diese Woche zur Grey Isles Show gehen? Ihr bester Freund – mit dem Sie zusammenleben –, er ist doch das Gesicht der neuesten Kampagne, oder?«

			Es fiel mir nicht leicht, aber ich verzog keine Miene. Warum fragte sie mich das? Worauf wollte sie hinaus? Ich konnte es nicht sagen, denn sie sah unschuldig drein, ohne jegliche Arglist. Vielleicht suchte ich ja nur nach einem versteckten Motiv, das es gar nicht gab. Oder ich hatte einfach nicht die Fähigkeit, ihr Spiel genauso gut zu spielen wie sie.

			Denn offenbar fand sie mich ja irgendwie interessant. Und zwar nicht nur im Hinblick auf meine Beziehung zu Gideon, sondern auf all meine Beziehungen. Sie war offenbar absolut im Bilde. Wieso?

			»Ich habe nicht vor, überhaupt auf die Fashion Week Shows zu gehen«, antwortete ich vorsichtig.

			Das Lächeln erstarb auf ihren Lippen, doch ihre Augen leuchteten auf, was mich noch unruhiger machte. »Wie schade. Ich hatte schon gedacht, wir könnten zusammen gehen.«

			Ich wurde immer noch nicht schlau aus ihr, was mich ziemlich unruhig machte. Als ich sie kennenlernte, fand ich sie eigentlich ganz nett, aber dann hatte sie sich zurückgehalten und das Reden ihrem Mann und dem restlichen LanCorp-Team überlassen. Würde sie es zugeben, dass ihr Mann meinen hasste? Weder sie noch Landon hatten mir gegenüber angedeutet, Gideon kritisch gegenüberzustehen. Das hatte allerdings ja auch bei einem Meeting, in dem es um ein Angebot ging, thematisch nichts zu suchen.

			Vielleicht hatte sie ja gar keine Ahnung …? Vielleicht hatte Landon seine Rachegelüste ja für sich behalten.

			»Dieses Jahr nicht«, antwortete ich. Bewusst hielt ich die Tür offen, um im Zweifel schnell die Flucht ergreifen zu können. Vielleicht war sie ja tatsächlich der ahnungslose Unschuldsengel, als den sie sich ausgab. Vielleicht war sie aber auch einfach nur hinterlistig. Jedenfalls würde ich mich ganz sicher nicht mit jemandem anfreunden, dessen Mann Gideon etwas Böses wünschte. Trotzdem hatte die Redensart Halte deine Freunde nahe, aber deine Feinde noch näher etwas für sich.

			Schnell trocknete sie sich die Hände ab und begleitete mich zum Ausgang. »Vielleicht ein andermal.«

			Nach der relativen Stille im Waschraum kam mir das Restaurant besonders laut vor, voller Stimmen und klapperndem Besteck, unterlegt mit Musik.

			Wir waren gerade aus dem Flur in den Hauptspeiseraum getreten, als Ryan Landon sich aus seiner Nische erhob und vor uns stehen blieb. Eigentlich gab es im ganzen Restaurant keine schlechten Plätze, aber Landons gehörte eindeutig nicht zu den besten. Hatte Gideon gewusst, dass er im Tableau One zu Mittag essen würde? Es hätte mich nicht überrascht. Immerhin hatte mein Mann mich seinerzeit anhand einer Kreditkarte ausfindig gemacht, die ich in einem seiner Nachtklubs benutzt hatte.

			Landon war groß, wenn auch nicht ganz so groß wie Gideon. Vielleicht eins achtzig. Er hatte welliges braunes Haar und bernsteinfarbene Augen. Er war megafit und attraktiv und hatte ein herzliches Lachen. Als ich ihn kennenlernte, fand ich ihn ziemlich charmant, und seiner Frau gegenüber war er stets sehr aufmerksam.

			»Eva«, begrüßte er mich, und sein Blick wanderte kurz zu seiner Frau herüber, die hinter mir stand, »was für eine nette Überraschung!«

			»Hallo, Ryan.« Ich wünschte, ich hätte den Blick auffangen können, den die beiden wechselten. Wenn die beiden etwas gegen mich im Schilde führten, musste ich das wissen.

			»Ich habe gerade heute noch von Ihnen gesprochen. Hörte, dass Sie Waters Field & Leaman verlassen haben.«

			Die Alarmglocken, die ich schon im Waschraum gehört hatte, wurden lauter. Ich war nicht für diese gefährlichen gesellschaftlichen Spielchen geschaffen. Gideon konnte es mit jedem aufnehmen – zum Teufel, er beherrschte sogar das Spielfeld –, aber ich nicht. Es kostete mich jede Menge Anstrengung, nicht zu ihm hinüberzusehen, ob er uns vielleicht beobachtete.

			Das hier war Neuland für mich, also musste ich improvisieren. »Ich vermisse die Firma jetzt schon, aber Gideon und ich bleiben mit Mark ja befreundet.«

			»Ja, ich habe tolle Dinge von ihm gehört.«

			»Er versteht sein Handwerk wirklich. Ich habe Gideon kennengelernt, als Mark an der Kingsman-Vodka-Kampagne arbeitete.«

			Landon zog die Augenbrauen in die Höhe. »Das hätte ich jetzt nicht gedacht.«

			Ich lächelte. »Sie sind also in besten Händen. Mark ist der Beste. Ich wäre trauriger über meine Kündigung, wenn ich nicht wüsste, dass wir wieder mit ihm zusammenarbeiten werden.«

			Da änderte er seine Strategie. »Na ja … Wir haben beschlossen, unser LanCorp-Inhouseteam damit zu betrauen. Sie glauben, dass sie einen Volltreffer landen werden, und da ich sie deshalb auch eingestellt habe, überlasse ich ihnen diese Aufgabe gern.«

			»Ah. Ich freue mich schon auf das Ergebnis ihrer Arbeit.« Ich trat einen Schritt zur Seite. »Es war nett, Sie beide wiederzusehen. Noch viel Spaß beim Essen.«

			Sie empfahlen sich, und ich kehrte an meinen Tisch zurück. Gideon war mit den Ausschussmitgliedern ins Gespräch vertieft. Ich dachte, er hätte mein Kommen gar nicht bemerkt, aber kurz bevor ich am Tisch anlangte, erhob er sich, ohne auch nur hinzusehen.

			Wir verabschiedeten uns und verließen das Restaurant, wobei Gideons Hand auf meinem Kreuz lag. Ich liebte es, wenn er mich dort berührte, der Druck fest und lenkend. Besitzergreifend.

			Am Bordstein wartete Angus mit dem Bentley. Ebenso die Paparazzi, die die Gelegenheit ergriffen und jede Menge Schnappschüsse von uns machten. Erleichtert setzten wir uns dann ins Auto und genossen es, mit dem Verkehr zu verschmelzen.

			»Eva.«

			Gideons heisere Stimme verursachte mir eine Gänsehaut. Ich sah ihn an, entdeckte das Feuer in seinen Augen. Dann umfingen seine Hände mein Gesicht, und seine Lippen glitten über die meinen. Ich keuchte, erschrocken von seinem plötzlichen Hunger. Seine Zunge drang tief in meinen Mund ein, weckte das Verlangen nach ihm, das stets in meinem Blut brodelte.

			»Du bist schön«, sagte er und vergrub die Hände in meinem Haar. »Du veränderst dich ständig. Ich weiß von einem Tag auf den anderen nicht mehr, wen ich dann vor mir habe.«

			Ich lachte, schmiegte mich an ihn und erwiderte seinen Kuss aus vollem Herzen. Ich liebte das Gefühl seines Mundes, seiner sinnlichen Lippen, denen der strenge Zug abging, wenn er sich mir hingab, was ihn nur noch umso fantastischer aussehen ließ. »Ich muss dich schließlich auf Trab halten, Ace.«

			Gideon zog mich auf seinen Schoß, seine Hände streichelten mich. »Ich will dich.«

			»Das will ich hoffen«, flüsterte ich und fuhr ihm mit der Zungenspitze über die Unterlippe. »Du hast mich schließlich für den Rest deines Lebens am Hals.«

			»Das ist noch nicht lang genug.« Er neigte den Kopf und nahm meinen Mund noch einmal. Mit der Hand im Nacken hielt er mich fest und leckte heftig und schnell. Wie beim Ficken. Ich spürte das Streichen seiner Zunge am ganzen Körper.

			Ich wand mich, war mir Angus’ Anwesenheit plötzlich schmerzhaft bewusst. »Gideon.«

			»Fahren wir ins Penthouse«, keuchte er, verführerisch wie der Teufel persönlich. Sein Schwanz presste sich hart gegen meinen Hintern, neckte mich mit dem Versprechen von Sex und Sünde und Lust, sodass ich es kaum ertragen konnte.

			»Du hast eine Konferenz«, keuchte ich.

			»Mir doch egal.«

			Ich verkniff mir das Lachen und umarmte ihn, drückte meine Nase in seine Halskuhle, um ihn einzuatmen. Wie immer duftete er fantastisch. Gideon trug niemals Parfüm. So war es immer der saubere, ursprüngliche Duft seiner Haut und die schwachen Spuren des Duschgels, das er benutzte.

			»Ich liebe deinen Geruch«, sagte ich leise und liebkoste ihn. Er war so warm, sein Körper so heiß und hart, pulsierend vor Leben, Energie und Kraft. »Der hat was. Er berührt mich tief im Innern. Dein Duft sagt mir, dass du mir gehörst.«

			Er knurrte. »Ich bin so verdammt hart«, sagte er, die Lippen an meinem Ohr. Er knabberte an meinem Ohrläppchen, bestrafte mich für seine Lust mit einem leichten, schmerzhaften Biss.

			»Und ich bin so verdammt feucht«, flüsterte ich zurück. »Du hast mich heute so glücklich gemacht.«

			Seine Brust weitete sich, er holte zitternd Luft, seine Hände wanderten meinen Rücken hinauf und hinunter. »Gut.«

			Ich zog mich zurück, sah, wie er sich wieder beherrschte. Er verlor nur selten die Kontrolle. Es war so aufregend, dass ich das bei ihm bewirken konnte. Und noch aufregender war es, dass er sich nach außen nie etwas anmerken ließ. Seine Selbstbeherrschung törnte mich ungeheuer an.

			Ich fuhr mit den Fingerspitzen über sein wundervolles Gesicht. »Danke. Eigentlich reicht es nicht, das zu sagen. Aber trotzdem danke.«

			Er schloss die Augen. Er lehnte seine Stirn gegen meine. »Gern geschehen.«

			»Ich bin froh, dass dir meine Frisur gefällt.«

			»Mir gefällt, wenn du selbstbewusst und sexy bist.«

			Ich rieb meine Nase an seiner. Meine Liebe zu ihm erfüllte mich ganz und gar. »Was, wenn ich mir die Haare lila färben muss, um mich so zu fühlen?«

			Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Dann ficke ich meine lilahaarige Ehefrau.« Er legte mir die Hand aufs Herz – und knetete meine Brust. »Solange sie im Innern die Gleiche bleibt, ist der Rest nur Verpackung.«

			Ich überlegte, ob ich ihm sagen sollte, dass er sich gefährlich nah am Abgrund zur Romantik bewegte, aber dann hielt ich doch den Mund.

			»Hast du die Landons gesehen?«, fragte ich ihn stattdessen.

			Gideon zog sich zurück. »Sie haben mit dir gesprochen.«

			Meine Pupillen verengten sich. »Du wusstest, dass sie hier sein würden, oder?«

			»Es war zumindest keine Überraschung.«

			»Du bist echt ein furchtbarer Geheimnistuer«, beklagte ich mich. »Das seid ihr Typen irgendwie alle. Ich konnte nicht rauskriegen, ob Angela Landon mich nur reizen wollte, als sie mich fragte, ob ich mit ihr auf die Grey Isles Fashion Show gehe oder ob sie es ernst meinte.«

			»Vielleicht ein bisschen von beidem. Was hast du geantwortet?«

			»Dass ich nicht hingehe.« Ich küsste ihn, dann machte ich es mir wieder auf meinem eigenen Sitz bequem. Er wollte mich nicht so recht loslassen, tat es dann aber doch. »Corinne hätte gewusst, wie sie mit ihr umgehen muss«, seufzte ich. »Magdalene ebenfalls. Und meine Mom ganz bestimmt.«

			»Du hast das doch gut gemacht. Was ist mit Landon?«

			Ich schürzte die Lippen. »Wie fest hast du Mark am Wickel?«

			Er warf mir einen forschenden Blick zu. »Was hast du getan?«

			»Ich habe erwähnt, dass wir mit Mark ziemlich eng verbandelt sind, dass wir uns kennengelernt haben, als du mit ihm zusammengearbeitet hast. Ich sagte, dass wir uns darauf freuen, auch zukünftig mit ihm zusammenzuarbeiten.«

			»Du willst sehen, ob Landon Mark einen Job anbietet.«

			»Ich bin neugierig, wie weit Landon gehen wird, ja. Um Mark mache ich mir keine Sorgen. Er ist loyal, und auch wenn er die Einzelheiten nicht kennt, so weiß er doch, dass LanCorp auch einer der Gründe war, warum ich gekündigt habe. Außerdem hat er gute Connections zum Geschäftsführer von Cross Industries. Bei LanCorp wäre er nichts als eine Drohne. Und er ist nicht dumm.«

			Gideon lehnte sich in seinem Sitz zurück. Wenn ich ihn nicht so gut gekannt hätte, hätte ich geglaubt, dass er sich entspannte. »Und du willst herausfinden, ob ich dir in Bezug auf Landons Motive reinen Wein eingeschenkt habe.«

			»Nein.« Ich legte ihm die Hand auf den Schenkel und spürte die Spannung dort. Beide Elternteile hatten ihn im Stich gelassen. Ich wusste, ein Teil von Gideon rechnete ständig damit, dass jeder andere Mensch das Gleiche täte. »Ich glaube dir. Ich habe dir vom ersten Augenblick an geglaubt. Dein Wort ist der einzige Beweis, den ich je brauche.«

			Er sah mich lange an, dann drückte er meine Hand. Heftig. »Danke.«

			»Aber vielleicht hattest du das Bedürfnis, es mir zu beweisen?«, fragte ich sanft. »Du findest also heraus, dass Landon einen Platz reserviert hat. Du willst mich dem Crossroads-Lenkungsausschuss vorstellen. Also erreichst du mit der Restaurantwahl zweierlei, wenn ich dort zufällig auf Landon treffe. Obwohl das natürlich immer noch ein Spiel mit dem Zufall war.«

			»Nicht, wenn er in der Nähe der Toiletten sitzt.«

			»Vielleicht wäre ich ja gar nicht auf die Toilette gegangen.«

			Gideon warf mir einen Blick zu.

			»Das stand schließlich nicht von vornherein fest«, hielt ich dagegen.

			»Du bist eine Frau«, konterte er, als ob das die Antwort auf alles wäre.

			Meine Pupillen verengten sich. »Manchmal könnte ich dir den Hals umdrehen.«

			»Ich kann nichts dafür, wenn ich recht habe.«

			»Du lenkst vom Thema ab.«

			Seine Lippen wurden einen Augenblick lang schmal. »Du hast mich seinetwegen verlassen. Es war also wichtig für mich, dass du ihn danach noch einmal siehst.«

			»Das stimmt so nicht ganz, aber nun gut. Ich erkenne, was du vorhattest.« Etwas frustriert schiebe ich meine neuen Strähnen aus dem Gesicht. »Trotzdem bin ich nicht wirklich schlau aus ihnen geworden. Er lässt sich etwas besser durchschauen als seine Frau, aber sie beide mimen die vertrauenswürdigen Zeitgenossen sehr geschickt. Und sie treten als Team auf.«

			»Du und ich, wir sind auch ein Team.«

			»Wir werden langsam eins. Ich muss lernen, meinen Teil dazu beizutragen.«

			»Ich habe mich nicht beklagt.«

			Ich lächelte. »Ich hab es nicht vermasselt. Aber gute Arbeit war das noch lange nicht.«

			Er strich mir mit den Fingern über die Wange. »Es wäre mir egal, wenn du es vermasselt hättest, obwohl deine Definition, was das bedeutet, sich von meiner sicher deutlich unterscheidet. Und es ist mir egal, ob du grünes oder lilafarbenes Haar hast oder noch eine ganz andere Farbe wählst, obwohl ich zugebe, dass es mir blond am besten gefällt. Ich will nur dich.«

			Ich wandte den Kopf und küsste seine Handfläche. »Angela sieht aus wie Corinne.«

			Er stieß ein überraschtes Lachen aus. »Nein, ganz sicher nicht.«

			»Mein Gott, aber klar! Ich meine, natürlich gleichen sie sich nicht wie ein Ei dem anderen. Aber ihr Haar und ihre Silhouette sind zum Verwechseln ähnlich.«

			Gideon schüttelte den Kopf. »Nein.«

			»Glaubst du, Landon ist auf die Idealvorstellung einer Frau abgefahren?«

			»Ich glaube, jetzt geht die Fantasie mit dir durch.« Er legte mir die Finger auf die Lippen, als ich noch mehr sagen wollte. »Und wenn das wirklich sein Beweggrund ist, dann ist das ein Fehler. Also spielt es keine Rolle.«

			Ich rümpfte die Nase. An meinem Schenkel vibrierte meine Clutch, und ich griff danach und zückte mein Handy.

			Eine Nachricht von Raúl. Sie ist im Büro.

			Ich sah Gideon an und stellte fest, dass er mich beobachtete.

			»Ich habe Raúl gebeten, Anne für mich ausfindig zu machen«, sagte ich.

			Er murmelte etwas vor sich hin. »Du bist verdammt eigensinnig«, stieß er dann hervor.

			»Du hast es doch selbst gesagt: Ich fühle mich selbstbewusst und sexy.« Ich warf ihm einen Luftkuss zu. »Es ist ein guter Tag, um einfach mal Hallo zu sagen.«

			Seine Augen wanderten zum Rückspiegel. Angus fing den Blick auf, und sie verständigten sich wortlos. Dann wandte mein Mann seinen Blick wieder mir zu. »Du wirst tun, was immer Angus sagt. Und wenn er irgendwas für keine gute Idee hält, dann ziehst du dich zurück. Verstanden?«

			Ich brauchte einen Moment, um zu antworten, denn ich hatte mit mehr Widerstand gerechnet. »Okay.«

			»Und heute Abend isst du mit mir im Penthouse zu Abend.«

			»Seit wann führen wir hier Verhandlungen?«

			Er sah mich nur an, unerbittlich und unbeirrbar.

			»Ich habe Cary versprochen, ihn heute Abend zum Abendessen auszuführen, Ace. Er tätigt ein paar Anrufe für mich, während ich mit dir zusammen bin. Aber du kannst ja mitkommen.«

			»Nein, danke. Dann komm hinterher.«

			»Wirst du dich auch benehmen?«

			Seine Augen blitzten gefährlich.«Nur, wenn du dich benimmst.«

			Wenn er die Sache mit Humor nehmen konnte, machten wir durchaus Fortschritte, dachte ich. »Abgemacht.«

			Wir hielten vor dem Crossfire Building, und Gideon streckte sich, bereit auszusteigen. Angus umrundete das Auto, um die Tür zu öffnen, und ich lehnte mich vor und bot ihm meinen Mund dar. Gideon nahm mein Gesicht in beide Hände und küsste mich mit festen, besitzergreifenden Lippen. Im Gegensatz zu dem Kuss, den er mir gegeben hatte, als wir aus dem Tableau One kamen, und bei dem ich ganz feucht geworden war, war der jetzige Kuss viel süßer. Und inniger.

			Als er sich zurückzog, war ich atemlos.

			Er musterte mich einen Augenblick lang, dann nickte er zufrieden. »Ruf mich auf dem Handy an, wenn du fertig bist.«

			»Was, wenn du schon –«

			»Ruf mich an.«

			»Gut.«

			Gideon glitt vom Rücksitz des Bentley und schritt ins Crossfire Building.

			Ich blickte ihm nach, bis ich ihn nicht mehr sehen konnte, erinnerte mich an den Tag, an dem wir uns kennenlernten. Ich war damals in der Lobby gewesen, und er war meinetwegen zurückgekommen. Ich hielt mir das vor Augen, wusste, dass es blödsinnig war, sich jetzt verlassen zu fühlen, aber es fiel mir nie leicht zuzusehen, wie er davonging. Das war einer meiner Fehler, und ihn würde ich nie überwinden.

			Ich vermisse dich jetzt schon, schrieb ich ihm.

			Seine Antwort kam schnell. Das freut mich, mein Engel.

			Ich lachte, als Angus sich wieder hinters Steuer setzte. Er sah mich durch den Rückspiegel an. »Wohin?«

			»Dorthin, wo Anne Lucas arbeitet, wo immer das ist.«

			»Vielleicht ist sie noch Stunden im Büro.«

			»Hab ich auch schon gedacht. Ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen, während ich warte. Wenn ich alles erledigt habe und sie immer noch nicht aufgetaucht ist, versuchen wir es ein andermal erneut.«

			»Okay.« Er startete den Bentley und fuhr los.

			Ich rief Cary an.

			»Hey«, begrüßte er mich. »Wie war dein Mittagessen?«

			»Gut.« Ich berichtete.

			»Ist ja ganz schön viel passiert«, sagte er, als ich fertig war. »Kann nicht behaupten, dass ich diese ganze Landon-Geschichte durchblicke, aber ich verstehe ja auch nicht, was mit deinem Macker los ist. Gibt es überhaupt jemanden, der nicht sauer auf ihn ist?«

			»Ich.«

			»Stimmt, aber du fickst ihn nicht.«

			»Cary, irgendwann bring ich dich um, das schwör ich dir.«

			Sein leises Glucksen plätscherte durch die Leitung. »Ich hab Blaire erreicht. Er sagt, er kann morgen zu dir ins Penthouse kommen, wenn du willst. Schreib ihm einfach, wann es dir passen würde, und er schaut, was sich machen lässt.«

			»Toll. Und was ist mit Kristin?«

			»Immer mit der Ruhe, Kleine. Sie ist heute den ganzen Tag im Büro, du kannst sie also jederzeit anrufen. Oder ihr eine E-Mail schicken, wenn das einfacher ist. Sie scharrt sowieso schon ungeduldig mit den Hufen.«

			»Ich rufe sie an. Hast du dir schon überlegt, wo wir heute zu Abend essen?«

			»Ich hätte Lust auf Asiatisch. Chinesisch, Japanisch, Thailändisch … so was.«

			»Na gut. Also was Asiatisches.« Ich lehnte meinen Kopf an den Sitz. »Danke, Cary.«

			»Freut mich doch, wenn ich dir helfen kann. Wann kommst du nach Hause?«

			»Weiß noch nicht. Ich muss noch was erledigen.«

			»Bis dann.«

			Ich legte auf, als Angus am Straßenrand hielt.

			»Ihr Büro liegt auf der anderen Straßenseite«, erklärte er und deutete auf das Gebäude mit Klinkerfassade an meiner Seite. Es besaß mehrere Stockwerke, und durch die Glastür war eine kleine cleane Lobby zu erkennen.

			Ich sah es mir kurz an, stellte mir vor, wie sie drinnen mit einem Patienten saß, jemandem, der ihr seine intimsten Geheimnisse offenbarte, ohne zu wissen, mit wem er sich da eingelassen hatte. So funktionierte das eben. Der Psychologe unseres Vertrauens wusste alles über uns, während wir nur das wussten, was wir aus Fotos auf den Schreibtischen oder seinen Zertifikaten an den Wänden in Erfahrung bringen konnten.

			Ich scrollte durch meine Kontakte, fand Kristins Nummer und rief in ihrem Büro an. Ihre Assistentin stellte mich sofort durch.

			»Hi, Eva. Ich hatte mir schon vorgenommen, Sie anzurufen, aber Ihr Freund ist mir zuvorgekommen. Ich versuche eigentlich schon seit ein paar Tagen, Sie zu erreichen.«

			»Ich weiß. Tut mir leid.«

			»Kein Problem. Ich habe die Bilder von Ihnen und Cross am Strand gesehen. Deshalb mache ich Ihnen keinen Vorwurf daraus, dass Sie nicht zurückgerufen haben. Wir müssen uns jetzt aber unbedingt zusammensetzen und ein paar Details festklopfen.«

			»Das Datum ist der 22. September.«

			Es entstand eine Pause. »Okay. Wow.«

			Ich zuckte zusammen, denn mir war klar, dass ich in unglaublich kurzer Zeit wirklich viel verlangte. Und dass es jede Menge kosten würde, alles rechtzeitig auf die Reihe zu kriegen. »Ich bin außerdem zu dem Schluss gekommen, dass meine Mom recht hat in Bezug auf die Farbpalette mit Weiß, Creme und Gold, bleiben wir also dabei. Ich hätte allerdings auch gern kleine rote Akzente. So möchte ich ein neutrales Blumenbouquet, aber als Schmuck Rubinen.«

			»Oh-oh. Lassen Sie mich nachdenken. Vielleicht rote Damast-Volants unter weißen Tischtüchern …? Oder Platzteller aus Muranoglas unter Kristalltellern … ich werde eine Auswahl zusammenstellen.« Sie atmete scharf aus. »Und ich muss mir die Location unbedingt ansehen.«

			»Ich kann einen Flug arrangieren. Wann können Sie los?«

			»So bald wie möglich«, antwortete Kristin energisch. »Morgen Abend habe ich schon einen Termin, aber morgens ginge es.«

			»Ich arrangiere alles und schicke Ihnen die Infos.«

			»Ich werde mir alles ansehen. Eva … haben Sie ein Kleid?«

			»Äh … nein.«

			Sie lachte. Als sie wieder sprach, war die Anspannung aus ihrer Stimme verschwunden. »Ich verstehe ja vollkommen, dass sie die Dinge mit einem Mann wie dem Ihren vorantreiben wollen, aber etwas mehr Zeit würde dazu beitragen, dass alles reibungslos verläuft und Sie einen perfekten Tag haben.«

			»Er wird sowieso perfekt sein, egal, was schiefgeht.« Ich rieb die Rückseite meines Rings mit dem Daumen, fand es tröstlich, ihn an meiner Hand zu spüren. »Das ist Gideons Geburtstag.«

			»Wow. Na gut. Wir kriegen das hin.«

			Ich verzog den Mund zu einem Lächeln. »Danke. Bis bald.«

			Ich legte auf und betrachtete das Gebäude auf der anderen Straßenseite. Daneben befand sich ein kleines Café. Ich würde hineingehen und mir einen Latte bestellen, nachdem ich mit dem Designer gesprochen hatte.

			Ich schickte Gideon eine Nachricht. Mit wem muss ich reden, damit die Hochzeitsplanerin morgen früh auf die Outer Banks fliegen kann?

			Es kam mir ein wenig merkwürdig vor, diese Frage zu stellen. Wer hätte gedacht, dass ich jemals Privatjets zur Verfügung haben würde? Ich würde mir ganz sicher niemals was darauf einbilden.

			Ich wartete eine Minute auf die Antwort. Als keine kam, rief ich Blaire Ash an.

			»Hi, Blaire«, sagte ich, als er dranging. »Eva Tramell hier, Gideon Cross’ Verlobte.«

			»Hallo, Eva. Natürlich weiß ich, wer Sie sind.« Seine Stimme klang warmherzig und freundlich. »Schön, von Ihnen zu hören.«

			»Ich würde mit Ihnen gern ein paar Details zum Umbau der Wohnung durchgehen. Cary sagte, dass wir uns morgen treffen können. Stimmt das?«

			»Klar. Wann passt es Ihnen?«

			Ich dachte an meinen Flug zu den Outer Banks mit Kristin und antwortete: »Vielleicht abends? Sagen wir, so gegen sechs?«

			Gideon würde mindestens bis sieben Uhr bei Dr. Petersen sein. Dann musste er noch nach Hause fahren. Das gab mir genug Zeit, um einige Themen mit dem Innenarchitekten geradezurücken.

			»Bei mir klappt das«, stimmte Blair zu. »Soll ich dann ins Penthouse kommen?«

			»Ja. Bis dahin also. Danke. Tschüss.«

			Kaum hatte ich das Gespräch beendet, brummte mein Handy schon wieder.

			Auf dem Display war Gideons Antwort zu lesen. Scott kümmert sich drum.

			Ich kaute auf meiner Unterlippe herum und hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich Scott nicht gleich angerufen hatte. Nächstes Mal frage ich ihn gleich. Danke! :)

			Ich holte tief Luft. Mir kam der Gedanke, dass ich Gideons Mutter, Elizabeth, anrufen sollte.

			Vorne klingelte auch Angus’ Handy. Er hielt es ans Ohr, dann sah er zu mir hin. »Sie ist auf dem Weg zum Aufzug.«

			»Oh!« Ich war nicht nur überrascht, sondern auch vollkommen verblüfft. Woher wusste er das nun wieder? Ich betrachtete das Gebäude erneut. Gehörte das etwa auch Gideon? Genau wie das Gebäude, in dem ihr Mann arbeitete?

			»Hier, Mädel.« Angus griff nach hinten und holte eine kleine schwarze Scheibe hervor, so groß wie ein Vierteldollar und dreimal so dick hervor. »An der einen Seite befindet sich ein Klebestreifen. Befestigen Sie es an einem Ihrer Träger.«

			Ich schob das Handy in meine Handtasche, nahm die kleine Scheibe entgegen und betrachtete sie aufmerksam. »Was ist das? Ein Mikrofon?«

			»Entweder nehmen Sie das oder ich komme mit.« Er lächelte mir entschuldigend zu. »Er sorgt sich nicht um Sie, sondern um Anne.«

			Ich hatte ja nichts zu verbergen, also steckte ich das Mikrofon in meinen BH und sprang aus dem Auto, als Angus die Tür öffnete. Er ergriff meinen Arm, um mich zu stützen, dann geleitete er mich eilig über die Straße.

			Er blinzelte mir zu, bevor er sich ins Café zurückzog.

			Plötzlich stand ich allein auf dem Bürgersteig und war meganervös. Aber das war wie verflogen, als Anne eine Sekunde später aus der Lobby stürmte. Sie trug ein Wickelkleid im Leopardenlook und schwarze Schuhe von Louboutin. Mit ihrem roten Igelschnitt wirkte sie energisch und voller Leben.

			Ich klemmte mir die Clutch unter den Arm und ging langsam auf sie zu.

			»Schon wieder ein Zufall?«, fragte ich, als ich vor ihr stand.

			Sie sah mich an, eine Hand erhoben, um ein Taxi heranzurufen. Einen Augenblick lang sah sie verständnislos drein, dann traf sie die Erkenntnis. Ihr Schock war sein Geld wert. Ihr Arm fiel herab.

			Ich musterte sie von Kopf bis Fuß. »Sie sollten die Perücke, die Sie bei Cary getragen haben, weglassen. Das kurze Haar steht Ihnen besser.«

			Anne erholte sich schnell. »Eva, gut sehen Sie aus. Gideon hat sie ja richtig auf Hochglanz gebracht.«

			»Ja, er ist ständig bei der Sache. Immer wenn er Gelegenheit dazu hat.« Jetzt hatte ich ihre Aufmerksamkeit. »Kann eigentlich gar nicht genug kriegen. Für Sie ist nichts mehr übrig, ich schlage also vor, Sie suchen sich jemand anders, nach dem Sie verrückt sein können.«

			Ihre Züge wurden hart. Ich erkannte, dass ich es bis zu diesem Zeitpunkt noch nie mit richtigem Hass zu tun gehabt hatte. Trotz der Hitze des New Yorker Sommers spürte ich die Kälte.

			»Sie haben ja keine Ahnung« – sie trat einen Schritt näher –, »ob er nicht in diesem Augenblick eine andere vögelt. So ist er nun mal, das ist seine Art.«

			»Sie wissen ja gar nicht, wer er ist.« Ich fand es ätzend, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um zu ihr aufzublicken. »Ich mache mir seinetwegen keine Sorgen. Aber Sie sollten sich meinetwegen welche machen. Denn wenn Sie noch einmal in seine oder Carys Nähe kommen, kriegen Sie es mit mir zu tun. Und das kann ziemlich ungemütlich werden.«

			Ich wandte mich von ihr ab. Es war alles gesagt.

			»Er ist ein Ungeheuer«, rief sie mir hinterher. »Hat er Ihnen eigentlich gesagt, dass er seit seiner Kindheit in Therapie ist?«

			Ich blieb stehen und wirbelte zu ihr herum.

			Sie grinste. »Er ist von Geburt an völlig im Arsch. Er ist krank und verdorben auf eine Weise, die er Ihnen nur noch nicht gezeigt hat. Er glaubt, das vor Ihnen verbergen zu können, vor seinem hübschen kleinen Mädchen, das alles dafür tut, um ein Märchen wahr werden zu lassen. Die Schöne und das Biest fürs gemeine Volk. Eine clevere Tarnung, aber die Fassade wird irgendwann bröckeln. Er kann seine wahre Natur nicht lange verbergen.«

			Mein Gott … Wusste sie etwa von Hugh?

			Wie konnte sie wissen, dass Gideon ein Opfer der Perversionen ihres Bruders war, und dennoch mit ihm schlafen? Allein der Gedanke machte mich so krank, dass mir die Galle hochkam.

			Ihr Lachen ergoss sich über mich wie tausend kleine Glasscherben. »Gideon ist zutiefst böse und grausam. Und wenn er mit Ihnen fertig ist, ist nichts mehr von Ihnen übrig. Wenn er Sie nicht vorher umbringt.«

			Ich richtete mich auf, meine Hände ballten sich zu Fäusten. Ich war so wütend, dass ich zitterte, musste mich zurückhalten, ihr nicht eine in ihr selbstgerechtes, gemeines Gesicht zu verpassen.

			»Was meinen Sie, wen Ungeheuer normalerweise heiraten, Sie blöde Kuh?« Ich ging zurück zu ihr. »Hübsche kleine Mädchen, die leicht zerbrechen? Oder Ihresgleichen – andere Ungeheuer?«

			Ich schob mein Gesicht ganz nah vor ihres. »Mit Ihrer Märchentheorie haben Sie ganz recht. Nur dass nicht Gideon hier das Biest ist, sondern ich.«
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			Sie finden Gideon furchterregend? Warten Sie erst mal, bis Sie es mit mir zu tun bekommen.

			Ich blieb eine ganze Weile still sitzen. Evas Stimme klang in meinem Kopf noch nach, auch nachdem ich die Aufnahme abgehört hatte. Ich sah von meinem Schreibtisch hoch und Angus in die Augen. »Mein Gott.«

			Wir hatten nach irgendwelchen Patientenakten gesucht, die Hugh über mich verwahrt haben konnte. Aber wir hatten keine gefunden, und so hatten wir angenommen, dass auch keine vorlagen. Warum sollte man die eigenen Straftaten auch dokumentieren?

			»Ich sehe noch mal nach«, sagte Angus leise. »Bei ihr zu Hause und im Büro. Im Büro ihres Mannes. Überall. Ich werde sie finden.«

			Ich nickte und stieß mich von meinem Schreibtisch ab. Ich holte tief Luft und kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an. Ich konnte nur abwarten.

			Ich ging zum nächsten Fenster hinüber und sah zu dem Gebäude hinüber, in dem sich die LanCorp-Büroräume befanden.

			»Eva hat das gut gemacht«, sagte er hinter mir. »Sie hat Anne in Angst und Schrecken versetzt. Das habe ich gespürt.«

			Ich hatte es vermieden, mir die Überwachungsvideos anzusehen, und es vorgezogen, mir die Audioaufnahme ihres Zusammentreffens anzuhören, aber das reichte auch. Ich kannte meine Frau, ihre Stimme, ihren Tonfall. Ihr Temperament. Und ich wusste, dass nichts sie so schnell in Rage bringen konnte wie die Notwendigkeit, mich verteidigen zu müssen.

			Innerhalb der kurzen Zeit, in der wir zusammen gewesen waren, hatte Eva einige Konfrontationen durchgestanden: mit Corinne zu Hause, mit meiner Mutter bei verschiedensten Gelegenheiten, mit Terrence Lucas in seiner Praxis und nun mit seiner Frau vor ihrer. Ich wusste, meine Frau hatte das Bedürfnis, mich zu verteidigen, weshalb ich mich gezwungen hatte, mich zurückzuhalten und sie gewähren zu lassen.

			Ich brauchte keine Verteidigung. Ich konnte gut für mich selbst sorgen und hatte es immer getan. Aber es war schön zu wissen, dass ich nicht länger allein dastand. Und noch besser, dass sie Angreifern ins Gesicht sprang und sie in Angst und Schrecken versetzte.

			»Sie ist eine Kämpfernatur.« Ich sah ihn an. »Ich habe selbst ein paar ehrenhafte Verwundungen davongetragen.«

			Angus’ angespannte Schultern entspannten sich etwas. »Sie wird immer an Ihrer Seite stehen.«

			»Wenn meine Vergangenheit an die Öffentlichkeit kommt? Ja.«

			Und als ich es aussprach, erkannte ich, dass es stimmte. Es hatte Phasen in unserer Beziehung gegeben, in denen ich nicht ganz sicher war, ob ich an Eva festhalten konnte. Ich liebte meine Frau und hatte keine Zweifel daran, dass sie mich ebenso innig liebte, aber so vollkommen sie für mich war, so hatte sie doch ihre Fehler. Zu viele Selbstzweifel plagten sie. Manchmal hielt sie sich nicht für stark genug, um mit bestimmten Situationen klarzukommen. Und wenn sie ihre Unabhängigkeit und Gelassenheit gefährdet sah, rannte sie fort, um sich selbst zu schützen.

			Mein Blick wanderte zu ihrem Foto auf dem Schreibtisch. Die Dinge hatten sich verändert, wenn auch erst vor Kurzem. Sie hatte mich an die Grenze gebracht, hatte mir das eine verwehrt, ohne das ich nicht leben konnte – sich selbst. Ich war nur zögerlich vor dieser Grenze zurückgewichen, weil ich dazu gezwungen war, wenn ich sie zurückhaben wollte. Das Ergebnis: Sie betrachtete unsere Ehe nicht länger als das Zusammenleben zweier Individuen, sondern als ein Wir. Der Groll, den ich zu Anfang empfunden hatte, war verschwunden. Ich hätte es wieder getan, um sie zu behalten. Aber jetzt musste sie mich nicht mehr drängen.

			»Sie findet es wunderbar, dass ich auf sie aufpassen kann, für ihre Sicherheit sorgen kann«, sagte ich, vornehmlich zu mir selbst. »Aber wenn ich alles verlieren würde, wäre sie auch weiter für mich da. Sie will mich, auch wenn ich vollkommen kaputt bin.«

			Das Geld … das Bild, das wir in der Öffentlichkeit abgaben … das alles bedeutete ihr nichts.

			»Sie sind nicht kaputt, Junge. Sie sehen besser aus, als gut für Sie ist, das ist mal klar.« Angus’ Lippen zuckten. »Und in puncto Mädels hatten Sie manchmal einen etwas seltsamen Geschmack, aber wer hatte das nicht schon mal? Ist eben nicht so einfach, Nein zu sagen, wenn man selber geil ist und sie den Rock heben.«

			Seine unverblümten Worte amüsierten mich. Ich schob die Gedanken an Anne Lucas beiseite. Sorgen führten im Grunde zu nichts. Angus würde genau das tun, was er so hervorragend konnte. Ich dagegen würde mich auf meine Frau und auf unser jetziges Leben konzentrieren.

			»Wo ist Eva gerade?«, fragte ich ihn.

			»Raúl fährt sie zu Parker Smiths Studio in Brooklyn.«

			Ich nickte, verstand, dass Eva etwas Dampf ablassen musste. »Danke, Angus.«

			Er ging, und ich setzte mich an den Schreibtisch, um mich wieder dem Tagesgeschäft zu widmen. Ich hatte tausend Termine verschoben, um das Crossroads-Lunch mit Eva möglich zu machen, und hatte nun einiges nachzuholen.

			Mein Handy brummte, ratterte auf der Rauchglasplatte meines Schreibtisches vor sich hin. Ich sah auf das Display und hoffte, Evas Gesicht darauf zu sehen, doch es war meine Schwester, Ireland. Wie immer fühlte ich mich sofort unbehaglich, fast schon ein bisschen panisch, kurz bevor ich dranging.

			Ich verstand nicht, was es meiner halbwüchsigen Schwester nützen konnte, wenn ich mich mit ihr abgab, aber Eva hatte aus irgendeinem Grunde das Gefühl, dass es wichtig war, also gab ich mir ihretwegen Mühe.

			»Ireland, wie komme ich zu diesem Vergnügen?«

			»Gideon.« Sie hatte einen heftigen Schluckauf, ihre Stimme war tränenerstickt.

			Sofort war ich total verkrampft, eine erste Welle des Zorns überschwemmte mich. »Was ist los?«

			»Ich b-bin gerade von der Schule nach Hause gekommen, und Dad hat auf mich gewartet. Sie lassen sich scheiden.«

			Ich umrundete meinen Schreibtisch und ließ mich in meinen Sessel sinken. Der Zorn versiegte langsam.

			Bevor ich noch antworten konnte, plapperte sie weiter.

			»Ich verstehe das einfach nicht!« Sie weinte. »Vor ein paar Wochen war doch noch alles in Ordnung. Dann haben sie angefangen, sich die ganze Zeit zu streiten, und Dad ist ins Hotel gezogen. Irgendwas ist passiert, aber keiner von beiden will mir sagen, was! Mom hört einfach nicht auf zu weinen. Dad weint nicht, aber immer wenn ich ihn sehe, sind seine Augen ganz rot.«

			Eine kalte Faust legte sich wieder um meinen Magen. Mein Atem ging schneller.

			Chris wusste Bescheid. Über Hugh und mich. Über die Lügen, die Terrence Lucas erzählt hatte, um die Verbrechen seines Schwagers zu decken. Darüber, dass meine Mom sich geweigert hatte, mir zu glauben, für mich zu kämpfen und mich zu retten.

			»Ireland …«

			»Glaubst du, er hat eine Affäre? Er hat das Ganze schließlich angezettelt. Mom sagt, sie ist vollkommen durcheinander, ist sich aber sicher, dass er sich schon wieder einkriegen wird, doch das glaube ich nicht. Er ist fest entschlossen. Kannst du nicht mal mit ihm reden?«

			Ich umklammerte das Handy. »Und was soll ich sagen?«

			Hallo, Chris. Tut mir leid, dass ich vergewaltigt wurde und deine Frau nicht damit umgehen kann. Es wäre wirklich schade, wenn ihr euch scheiden lasst. Kannst du ihr nicht doch noch mal verzeihen und für den Rest eures Lebens mit ihr glücklich sein?

			Allein der Gedanke an Chris, wie er mit seinem Leben weitermachte, mit seiner Frau, als ob nichts passiert wäre, machte mich wütend. Jemand wusste Bescheid. Es war ihm nicht egal. Er konnte genauso wenig damit leben wie ich. Selbst wenn ich gekonnt hätte, hätte ich das nicht ändern wollen.

			Etwas in mir freute sich, dass jetzt endlich abgerechnet wurde.

			»Irgendwas ist da passiert, Gideon! Menschen sind nicht erst total verrückt nacheinander und reichen dann plötzlich innerhalb eines Monats die Scheidung ein!«

			Mein Gott. Ich rieb mir die Schläfen, wo sich ein heftiger Kopfschmerz eingenistet hatte. »Vielleicht sollten sie mal zum Eheberater.«

			Ein raues, humorloses Lachen brannte in meiner Kehle, doch ich unterdrückte es. Ein Therapeut war schließlich der Beginn dieses ganzen Dilemmas gewesen. Wie verdammt ironisch, dass ausgerechnet ich den Vorschlag machte, einen weiteren aufzusuchen, um die ganze Sache vom Tisch zu bringen.

			Ireland schniefte. »Mom sagte, dass Dad so etwas vorgeschlagen hat, aber sie will nicht.«

			Da konnte ich das freudlose Lachen nun doch nicht mehr zurückhalten. Was würde Dr. Petersen sagen, wenn er Gedanken lesen könnte? Hätte er Mitleid mit ihr? Oder empfände er Abscheu? Ärger? Vielleicht würde er ja überhaupt nichts fühlen. Ich unterschied mich in keiner Weise von anderen Missbrauchsopfern, und sie sich nicht von jeder anderen schwachen, nur mit sich selbst beschäftigten Frau.

			»Tut mir leid, Ireland.« Mehr, als ich ihr je sagen würde. Wie würde sie mir gegenüber empfinden, wenn sie wüsste, dass all das meine Schuld war? Vielleicht würde auch sie mich hassen, wie unser Bruder Christopher.

			Bei diesem Gedanken zog sich mein Brustkorb zusammen wie in einem Schraubstock.

			Christopher konnte mich nicht ausstehen, aber er liebte Ireland und legte viel Wert auf die Beziehung ihrer Eltern. Der Außenseiter war ich selbst. Immer schon. »Hast du bereits mit Christopher gesprochen?«

			»Er ist genauso zerrissen wie Mom. Ich meine, ich bin schon am Ende, aber die beiden … ich hab sie noch nie so fix und fertig gesehen.«

			Da ich zu ruhelos zum Sitzen war, stand ich wieder auf. Was soll ich tun, Eva? Was kann ich sagen? Warum bist du nicht hier, wenn ich dich brauche?

			»Dein Vater hat keine Affäre«, antwortete ich, denn ich wollte sie trösten so gut es ging.

			»Warum hat er dann die Scheidung eingereicht?«

			Ich stieß heftig den Atem aus. »Warum will man nicht länger verheiratet sein? Weil man mit seinem Partner nicht mehr glücklich ist.«

			»Nach all den Jahren findet er, dass er nicht mehr glücklich ist, und das war’s? Er gibt sie einfach auf?«

			»Er hat eine Therapie vorgeschlagen, und sie hat abgelehnt.«

			»Also ist es ihr Fehler, dass er plötzlich ein Problem mit ihr hat?«

			Die Stimme gehörte Ireland, aber eigentlich waren es die Worte meiner Mutter.

			»Jemandem die Schuld zuzuweisen wird das Problem nicht lösen.«

			»Dir ist es egal, ob sie zusammenbleiben oder nicht. Du findest es wahrscheinlich sogar bescheuert, dass ich mich in meinem Alter noch so darüber aufrege.«

			»Nein, das stimmt nicht. Du hast jedes Recht, dich darüber aufzuregen.«

			Ich blickte zur Bürotür, hinter der gerade Scott auftauchte. Ich nickte ihm bestätigend zu, als er auf seine Uhr tippte. Er kehrte an seinen Schreibtisch zurück.

			»Dann hilf ihnen, das wieder hinzukriegen, Gideon!«

			»Mein Gott. Ich hab keine Ahnung, warum du glaubst, dass ich überhaupt irgendwas tun könnte.«

			Sie fing wieder an zu weinen.

			Ich fluchte innerlich. Es war furchtbar, ihren Schmerz zu hören, zumal ich wusste, dass ich ihn zum Teil mit verursacht hatte. »Süße …«

			»Kannst du nicht wenigstens versuchen, mit ihnen zu reden, damit sie Vernunft annehmen?«

			Ich schloss die Augen. Ich war das gottverdammte Problem, weshalb ich unmöglich zur Lösung beitragen konnte. Aber das konnte ich ihr natürlich nicht sagen. »Ich rufe sie an.«

			»Danke.« Sie schniefte noch einmal. »Ich hab dich lieb.«

			Ich sog scharf die Luft ein, denn ihre Worte warfen mich völlig aus der Bahn. Sie legte auf, bevor ich meine Stimme wiederfand. Danach hatte ich das Gefühl, dass mir eine wichtige Gelegenheit durch die Lappen gegangen war.

			Ich legte mein Handy wieder auf den Schreibtisch und unterdrückte den Impuls, es quer durch das Zimmer zu werfen.

			Scott öffnete die Tür und steckte den Kopf herein. »Im Konferenzraum sind alle versammelt und warten auf Sie.«

			»Ich komme.«

			»Außerdem bittet Mr. Vidal um Rückruf, sobald Sie wieder abkömmlich sind.«

			Ich nickte kurz, innerlich aber knurrte ich förmlich, als ich den Namen meines Stiefvaters hörte. »Ich rufe zurück.«

			❊  ❊  ❊

			Es war fast neun Uhr abends, als Raúl mir eine Nachricht schickte, um mich zu informieren, dass Eva gerade ins Penthouse hinauffuhr. Ich verließ mein heimisches Büro und ging ihr ins Foyer entgegen. Überrascht zog ich die Augenbrauen in die Höhe, als sie aus dem Aufzug stieg, denn in ihren Händen hielt sie eine große Kiste. Raúl stand hinter ihr und trug eine Reisetasche.

			Sie grinste mich an, als ich die Schachtel entgegennahm. »Ich hab ein paar Sachen mitgebracht, um so langsam in deiner Wohnung heimisch zu werden.«

			»Bis sie irgendwann nicht mehr mir gehört«, sagte ich, fasziniert von dem strahlenden, mutwilligen Funkeln in ihren grauen Augen.

			Raúl stellte die Reisetasche auf den Boden des Wohnzimmers, dann ging er leise hinaus und ließ uns allein. Ich folgte Eva mit meinem Blick, betrachtete die dunkle Jeans, die wie angegossen saß, und die lockere Seidenbluse, die sie hineingestopft hatte. Sie trug flache Schuhe, weshalb sie jetzt auf bloßen Füßen fast dreißig Zentimeter kleiner als ich war. Das Haar fiel offen auf ihre Schultern herab und umrahmte ihr Gesicht, das frisch gewaschen und ungeschminkt war.

			Sie warf ihre Handtasche auf den Ohrensessel neben der Eingangstür. Dann schleuderte sie ihre Schuhe am Beistelltisch von sich, sah mich an, und ihr Blick glitt über meine bloße Brust und die schwarzseidene Pyjamahose. »Du wolltest dich doch benehmen, Ace.«

			»Na ja, wenn man bedenkt, dass ich dich bis jetzt noch nicht mal geküsst habe, benehme ich mich eigentlich vorbildlich.« Ich ging zum Esstisch hinüber und stellte die Schachtel ab. Im Innern entdeckte ich mehrere gerahmte, in Luftpolsterfolie eingewickelte Fotografien. »Wie war dein Abendessen?«

			»Lecker. Ich wünschte, Tatiana wäre nicht schwanger, aber wahrscheinlich zwingt das Cary mal zum Umdenken, sodass er wenigstens ein bisschen erwachsener wird. Das wäre gut.«

			Es hatte keinen Zweck, meinen Senf dazuzugeben, deshalb nickte ich nur. »Soll ich uns eine Flasche Wein aufmachen?«

			Ihr Lächeln erhellte das ganze Zimmer. »Das wäre toll.«

			Als ich ein paar Augenblicke später ins Wohnzimmer zurückkehrte, hatte sie das Kaminsims mit ein paar Fotos dekoriert. Da fand sich die Fotomontage, die ich ihr fürs Büro geschenkt hatte und die aus vielen verschiedenen Aufnahmen von uns beiden bestand. Dann gab es noch Fotos von Cary, Monica, Stanton, Victor und Ireland.

			Und ein gerahmtes Bild von meinem Vater und mir am Strand. Es war vor langer Zeit aufgenommen worden, und ich hatte es ihr gezeigt, als wir den Kaufvertrag für das Strandhaus auf den Outer Banks unterzeichneten.

			Ich nippte an meinem Glas und begutachtete ihr Werk. Im Hauptwohnbereich gab es keinerlei persönliche Gegenstände, deshalb war die Veränderung … tiefgreifend. Zudem hatte sie strahlend bunte Mosaik-Glasrahmen gewählt, die richtiggehend funkelten und die Blicke auf sich zogen.

			»Und sind schon die Junggesellen-Selbsterhaltungs-Warnleuchten angegangen?«, neckte mich Eva und nahm das Glas, das ich ihr entgegenhielt.

			Amüsiert sah ich sie an. »Um mich jetzt noch zu verschrecken, ist es zu spät.«

			»Bist du sicher? Ich fange gerade erst an.«

			»Das wird auch langsam Zeit.«

			»Okay, na dann.« Sie zuckte die Achseln und trank dann einen Schluck von dem Pinot Noir, den ich ausgesucht hatte. »Dabei wäre ich glatt bereit gewesen, dich mit einem Blowjob zu besänftigen, wenn du deshalb ausgeflippt wärest.«

			Mein Schwanz wurde sofort dicker und länger. »Jetzt, wo du es sagst: Ich schwitze gerade Blut und Wasser.«

			Ein kleines Fellknäuel rollte unter dem Beistelltisch hervor und stieß so heftig gegen mich, dass ich beinahe Rotwein auf den Aubusson-Teppich unter meinen Füßen vergossen hätte. »Was zum Teufel ist das?«

			Der Ball schüttelte sich und verwandelte sich in einen Welpen, der nicht viel größer als meine Schuhe war. Auf wackligen Beinen stolperte er zu mir herüber. Er war vornehmlich schwarz-braun, hatte aber einen weißen Bauch. Seine riesigen Ohren umwehten ein süßes Hundegesicht, das vor Freude und Aufregung leuchtete.

			»Er gehört dir«, erklärte meine Frau und konnte sich das Lachen kaum verkneifen. »Ist er nicht niedlich?«

			Sprachlos sah ich zu, wie der winzige Hund es bis zu meinen Füßen schaffte und mir die Zehen abzulecken begann.

			»Ah, er mag dich.« Sie stellte ihr Glas auf den Tisch und ließ sich auf die Knie nieder. Dann streichelte sie den seidigen Kopf des Welpen.

			Verwirrt sah ich mich um und bemerkte, was mir bis jetzt nicht aufgefallen war. Die Reisetasche, die Raúl getragen hatte, war auf beiden Seiten und oben mit einem Lüftungsnetz versehen.

			»Oh mein Gott, dein Gesicht müsstest du sehen!« Eva lachte, nahm den Hund auf den Arm und stand auf. Sie nahm mein Glas und schob mir stattdessen den Welpen in den Arm.

			Ich nahm das sich windende Fellbündel entgegen, weil ich keine andere Wahl hatte, und lehnte den Kopf zurück, als er begann, mir wie wild übers Gesicht zu lecken. »Ich kann keinen Welpen halten.«

			»Klar kannst du das.«

			»Ich will keinen Welpen.«

			»Klar willst du.«

			»Eva … Nein.«

			Sie trug meinen Wein zum Sofa und setzte sich hin, die Beine unter sich. »Jetzt fühlt sich das Penthouse nicht mehr ganz so einsam an, bis ich einziehe.«

			Ich starrte sie an. »Ich brauche keinen Hund. Ich brauche meine Frau.«

			»Und jetzt hast du beides.« Sie trank einen Schluck aus ihrem Glas und leckte sich die Lippen. »Wie willst du ihn nennen?«

			»Ich kann keinen Welpen halten«, wiederholte ich.

			Eva sah mich heiter an. »Er ist ein Geschenk zum Hochzeitstag von deiner Frau. Du musst ihn also behalten.«

			»Hochzeitstag?«

			»Wir sind heute seit einem Monat verheiratet.« Sie lehnte sich auf dem Sofa zurück und warf mir einen heißen Blick zu. »Ich hab mir überlegt, dass wir ins Strandhaus fahren könnten zum Feiern.«

			Ich packte den sich windenden Hund fester. »Feiern? Wie?«

			»Mit allen Zugriffsrechten.«

			Ich war sofort hart, was ihr nicht entging.

			Ihr Blick verdunkelte sich und liebkoste meine Erektion, die meine Hose wölbte. »Ich sterbe, Gideon«, keuchte sie, und ihre Lippen und Wangen waren leuchtend rosa. »Ich wollte warten, aber ich schaffe es nicht. Ich brauche dich. Und es ist unser Hochzeitstag. Wenn wir uns dann nicht lieben können, nur du und ich und das, was wir haben – ohne jeden Scheiß –, dann können wir uns nie lieben. Aber das können wir!«

			Ich starrte sie an.

			Ihre Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. »Wenn du weißt, was ich meine.«

			Der Welpe leckte wild an meinem Kinn, was ich kaum bemerkte, denn meine ganze Aufmerksamkeit galt meiner Frau. Sie überraschte mich doch immer wieder, und zwar auf bestmögliche Weise. »Lucky.«

			Sie legte den Kopf schief. »Was?«

			»So heißt er. Lucky.«

			Eva lachte. »Du bist ein Teufel, Ace.«

			❊  ❊  ❊

			Als Eva nach Hause fuhr, hatte ich neue Hundeboxen in Schlafzimmer und Büro und schicke Wasser- und Futterschüsseln in der Küche. Welpenfutter in einem luftdichten Behälter in meiner Küche und weiche Hundebetten in jedem Zimmer. Es gab sogar ein Stück Kunstrasen, auf dem Lucky eigentlich urinieren sollte – wenn er sich nicht gerade – wie vor Kurzem – auf meinen kostbaren Teppichen erleichterte.

			Sämtliche Gegenstände, auch Leckerlis, Spielzeug und enzymatische Reinigungssprays für Unfälle, hatten im Foyer vor dem Aufzug auf mich gewartet, was mir zeigte, dass meine Frau Raúl und Angus in ihren Plan, mir ein Haustier unterzujubeln, eingeweiht hatte.

			Ich starrte den Welpen an, der zu meinen Füßen saß und mit sanften dunklen Augen zu mir aufblickte, in denen so etwas wie Bewunderung zu stehen schien. »Was zum Teufel soll ich nur mit einem Hund?«

			Lucky wedelte so heftig mit dem Schwanz, dass sein Hinterteil sich ebenfalls hin und her bewegte.

			Als ich Eva die gleiche Frage gestellt hatte, hatte sie mir ihren Plan erörtert: Lucky würde mit mir zur Arbeit fahren. Dann würde Angus ihn in der HuTa abgeben – wer hätte gedacht, dass es so etwas wie eine Hundetagesstätte gibt –, und ihn später auf der Heimfahrt wieder abholen.

			Die tatsächliche Antwort konnte ich in einem kurzen Brief an mich lesen, den sie mir aufs Kissen gelegt hatte.

			Mein liebster Mr. Dunkel und Gefährlich,

			Hunde haben eine hervorragende Menschenkenntnis. Ich bin sicher, dieser süße Beagle, der jetzt dir gehört, wird dich mindestens genauso anbeten wie ich, denn er wird genau das Gleiche in dir sehen: einen ausgeprägten Beschützerinstinkt, tiefe Gefühle und Loyalität. Du bist durch und durch ein Alphamännchen, er wird dir also gehorchen, wenn ich es nicht tue. (Ich bin sicher, das wirst du zu schätzen wissen!) Schon bald wirst du dich daran gewöhnt haben, bedingungslos von ihm und mir geliebt zu werden, ebenso wie von jedem anderen Menschen in deinem Leben.

			Für immer und ewig

			Mrs. X

			Lucky erhob sich auf die Hinterbeine und berührte mit der Pfote mein Schienbein, wobei er leise winselte.

			»Na? Brauchst du ein paar Streicheleinheiten, Kleiner?« Ich hob ihn hoch und ertrug das unweigerliche Lecken im Gesicht. Er duftete schwach nach Evas Parfüm, also drückte ich ihm die Nase ins Fell.

			Ein Haustier hatte nie auf meiner Wunschliste gestanden. Aber das Gleiche galt für eine Ehefrau, und die war das Beste, was mir je passieren konnte.

			Ich hielt Lucky ein Stück weit weg und musterte ihn abschätzend. Eva hatte ihm ein Lederhalsband angelegt. Auf einem daran befestigten Messingschild war der Schriftzug Alles Gute zum Hochzeitstag eingraviert. Daneben stand das Datum unserer Hochzeit, ich konnte ihn also gar nicht weggeben.

			»Jetzt haben wir einander am Hals«, sagte ich zu ihm, sodass er noch heftiger bellte und mit dem Schwanz wedelte. »Aber vielleicht bedauerst du das eines Tages viel mehr als ich.«

			❊  ❊  ❊

			Ich sitze allein in meinem Schlafzimmer und kann Mom schreien hören. Dad redet auf sie ein, dann schreit er zurück. Sie haben erst den Fernseher angeschaltet, bevor sie ihre Schlafzimmertür zugeknallt haben, aber er ist nicht laut genug, um ihren Streit zu übertönen.

			Seit Neuestem streiten sie die ganze Zeit.

			Ich nehme die Fernbedienung von meinem geliebten ferngesteuerten Auto zur Hand und fahre es gegen die Wand, immer und immer wieder. Doch es bringt nichts.

			Mom und Dad lieben einander. Sie sehen einander lang in die Augen, lächeln sich an, als ob sie ihre Umgebung vollkommen vergessen. Sie berühren einander oft. Halten sich an den Händen. Küssen sich. Sie küssen sich oft. Das ist zwar eklig, aber immer noch besser als das Geschrei und Geheule der letzten paar Wochen. Sogar Dad, der sonst eigentlich immer nur lächelt und lacht, ist traurig. Seine Augen sind immerzu rot, und er hat sich seit Tagen nicht mehr rasiert.

			Ich habe Angst, dass sie sich trennen, wie die Eltern von meinem Freund Kevin.

			Die Sonne geht langsam unter, doch der Streit ist immer noch nicht vorbei. Moms Stimme ist jetzt heiser und kratzig vor Tränen. Ein Glas zerbricht. Etwas Schweres wird gegen die Wand geworfen, und ich erschrecke mich fürchterlich. Das Mittagessen ist schon ziemlich lange her, und mir knurrt der Magen, aber ich bin nicht hungrig. Ich habe viel eher das Gefühl, mich gleich übergeben zu müssen.

			Das einzige Licht im Zimmer kommt vom Fernseher, wo ein langweiliger Film läuft, den ich nicht mag. Ich höre, wie sich die Schlafzimmertür meiner Eltern erst öffnet, dann wieder schließt. Ein paar Minuten später öffnet und schließt sich auch die Haustür. In der Wohnung wird es nun so still, dass mir schon wieder schlecht wird.

			Als die Tür zu meinem Zimmer schließlich aufgeht, steht Mom da wie ein Schatten im Licht. Sie fragt mich, warum ich da im Dunkeln sitze, aber ich antworte ihr nicht. Ich bin wütend auf sie, weil sie so gemein zu Dad ist. Er fängt die Streitereien nie an, es ist immer nur sie. Über etwas, das sie im Fernsehen gesehen, in der Zeitung gelesen oder von Freunden gehört hat. Sie reden alle über Dad und behaupten Dinge, von denen ich bestimmt weiß, dass sie nicht wahr sind.

			Mein Dad ist weder ein Lügner noch ein Dieb. Mom sollte das doch wissen. Sie sollte nicht auf andere Leute hören, die ihn viel weniger gut kennen als wir.

			»Gideon.«

			Mom schaltet das Licht an, und ich springe erschrocken auf. Sie ist älter. Sie riecht nach saurer Milch und Babypuder.

			Mein Zimmer sieht jetzt anders aus. Meine Spielsachen sind verschwunden. Der Teppich unter mir ist jetzt ein Läufer auf Steinfliesen. Meine Hände sind größer.

			Ich stehe und bin genauso groß wie sie.

			»Was?«, blaffe ich und verschränke die Arme vor der Brust.

			»Du musst damit aufhören.« Sie wischt sich die Tränen von den Wangen. »Du kannst dich nicht immer so verhalten.«

			»Raus.« Die Übelkeit wird noch stärker. Meine Handflächen werden feucht, und ich balle die Hände zu Fäusten.

			»Diese Lügen müssen aufhören! Wir haben nun ein neues Leben, ein gutes Leben. Chris ist ein guter Mann.«

			»Das hat nichts mit Chris zu tun«, stoße ich hervor und unterdrücke den Impuls, auf irgendetwas einzuschlagen. Ich hätte gar nichts sagen sollen. Ich weiß nicht, warum ich je geglaubt habe, dass jemand mir Glauben schenken könnte.

			»Du kannst nicht –«

			Ich schreckte auf, keuchte, zerrte heftig an meiner Bettdecke. Es dauerte einen Augenblick, bis das Pulsieren meines Blutes nachließ und ich das unaufhörliche Bellen wahrnahm, das mich geweckt hatte.

			Ich rieb mir das Gesicht und fluchte, dann zuckte ich zusammen, als Lucky die herabhängende Decke nutzte, um sich aufs Bett zu ziehen. Er sprang hinauf und attackierte meine Brust.

			»Ruhig, verdammt noch mal!«

			Er winselte, rollte sich auf meinem Schoß zusammen, und ich kam mir wie ein Arschloch vor.

			Ich hob ihn hoch und hielt ihn an meine schweißnasse Brust. »Sorry«, murmelte ich und strich ihm über den Kopf.

			Ich schloss die Augen, rutschte nach hinten und lehnte mich an das Kopfteil des Bettes, versuchte, meinen Puls zu beruhigen. Ich brauchte ein paar Minuten, um die Orientierung wiederzufinden, und genauso lang, um zu erkennen, dass Lucky eine beruhigende Wirkung auf mich hatte.

			Ich lachte in mich hinein, dann griff ich nach meinem Handy auf dem Nachttisch. Es war kurz nach zwei Uhr in der Nacht, was mir zu denken gab. Genauso wie mein Bedürfnis, stark zu sein, den ganzen Mist mit mir selbst auszumachen.

			Aber seit ich Eva zum ersten Mal angerufen hatte, um mit ihr über einen Albtraum zu reden, war viel passiert. Gutes.

			»Hey«, begrüßte mich Evas verschlafene, sexy Stimme, »alles klar?«

			»Ja, besser, jetzt, wo ich deine Stimme höre.«

			»Was war denn los? Hattest du Probleme mit dem Welpen? Oder einen Albtraum? Vielleicht hast du ja sogar Frühlingsgefühle?«

			Ich wurde ruhiger. Ich war darauf gefasst gewesen, dass sie mich drängen würde. Aber stattdessen beruhigte sie mich. Das war ein weiterer Grund für mich, mich noch mehr zu bemühen, ihr das zu geben, was sie wollte, und nicht meinem ersten Impuls zu folgen. Denn wenn Eva glücklich war, war ich es auch. »Vielleicht von allem etwas.«

			»Okay.« Ich hörte ihre Bettdecke rascheln. »Erzähl mal der Reihe nach, Ace.«

			»Wenn ich die Tür zum Hundekäfig schließe, beißt Lucky daran herum, und ich kann nicht schlafen.«

			Sie lachte. »Was bist du doch für ein Weichei. Er muss Pipi. Hast du ihn in dein Büro gestellt?«

			»Nein. Da fängt er an zu bellen, und ich kann immer noch nicht schlafen. Schließlich habe ich die Tür zum Hundekäfig zwar zugemacht, aber nicht verschlossen, und er hat sich beruhigt.«

			»Er wird nie lernen, seine Blase zu kontrollieren, wenn du ihn nicht an seinen Hundekäfig gewöhnst.«

			Ich sah auf den Beagle hinab, der sich auf meinem Schoß zusammengerollt hatte und dort schlief. »Er hat mich aus einem Albtraum geweckt. Wahrscheinlich mit Absicht.«

			Sie schwieg einen Augenblick. »Erzähl mir davon.«

			Ich schilderte meinen Traum, und sie hörte zu. »Vorher hatte Lucky versucht, an meinem Bett hochzuspringen, es allerdings nicht geschafft«, beendete ich meinen Bericht. »Er ist zu klein und das Bett zu hoch. Aber er hat sich dann an der Decke hochgehievt, um mich zu wecken.«

			Sie atmete hörbar aus. »Wahrscheinlich kann er auch nicht schlafen, wenn du so laut bist.«

			Ich brauchte eine Sekunde, dann lachte ich. Der anhaltende Schmerz aus dem Traum verflüchtigte sich wie Rauch im Wind. »Ich habe plötzlich das dringende Bedürfnis, dich übers Knie zu legen und zu versohlen, mein Engel.«

			Ihre Stimme klang warm und amüsiert. »Versuch’s doch mal, Baby. Und lass dich überraschen, was dann passiert.«

			Ich wusste, was passieren würde. Sie war diejenige, die es nicht wusste. Noch nicht.

			»Um auf deinen Traum zurückzukommen …«, sagte sie leise. »Ich weiß, dass ich mich wiederhole, aber ich sage es trotzdem noch einmal. Du musst das Thema Hugh bei deiner Mutter noch einmal anschneiden. Das wird bestimmt wehtun, aber ich glaube, es muss sein.«

			»Es wird nichts ändern.«

			»Das kannst du nicht wissen.«

			»Doch.« Ich bewegte mich, und Lucky gab ein protestierendes Keuchen von sich. »Ich bin noch nicht dazu gekommen, es dir zu erzählen. Chris hat die Scheidung eingereicht.«

			»Was? Wann?«

			»Keine Ahnung. Ich habe es heute von Ireland erfahren. Ich habe nach der Arbeit mit Chris gesprochen, aber er ist nur auf ihren Ehevertrag eingegangen und hat gesagt, dass er ein paar zusätzliche Paragrafen einbauen wollte. Über seine Gründe, die Ehe zu beenden, haben wir nicht gesprochen.«

			»Glaubst du, er hat das mit Hugh herausgefunden?«

			Ich seufzte, dankbar, dass ich mit ihr darüber reden konnte. »Es wäre schon ein riesiger Zufall, wenn das nichts miteinander zu tun hätte.«

			»Wow.« Sie räusperte sich. »Ich glaube, ich liebe deinen Stiefvater.«

			Ich wusste nicht so genau, was ich Chris gegenüber empfand. Keine Ahnung. »Wenn ich mir vorstelle, wie sehr das meine Mutter mitnimmt … ich kann es nachvollziehen. Ich habe es ja schon einmal erlebt.«

			»Ja, ich weiß.«

			»Ich finde es furchtbar. Es tat mir so leid. Es hat mir wehgetan, sie so zu sehen.«

			»Du liebst sie. Das ist okay.«

			Und ich liebte Eva. Weil sie niemanden verurteilte. Ihre bedingungslose Hingabe. Das gab mir Mut, es auszusprechen. »Aber ich bin auch froh. Was muss ich für ein Arschloch sein, mich gut zu fühlen, wenn es meiner Mutter schlecht geht?«

			Sie machte eine lange Pause. »Sie hat dich verletzt. Sie verletzt dich immer noch. Es ist ein natürlicher Instinkt, dass du sie auch verletzt sehen willst. Aber ich glaube, du bist einfach nur froh darüber, dass jemand dich … verteidigt. Dass jemand ihr sagt, dass dir das wirklich widerfahren ist und es nicht okay war.«

			Ich schloss die Augen. Wenn mich jemand sich stets unermüdlich verteidigte, dann meine Frau.

			»Soll ich zu dir kommen?«, fragte sie.

			Ich hätte fast Nein gesagt. Normalerweise pflegte ich nach einem Albtraum lang zu duschen und mich dann in Arbeit zu vergraben. Das war das, was ich kannte, wie ich damit umging. Aber bald würde sie mit mir zusammenleben, mein Leben auf eine Weise teilen, die ich brauchte, auf die ich aber nicht vorbereitet war. Ich musste mich so langsam daran gewöhnen.

			Doch auch abgesehen von diesen vernünftigen Überlegungen wünschte ich mir, dass sie hier war. Ich wollte sie sehen, sie riechen, ihre Nähe spüren.

			»Ich hole dich ab«, sagte ich. »Ich werde schnell duschen und dir eine Nachricht schicken, bevor ich mich auf den Weg mache.«

			»Okay, ich mache mich fertig. Ich liebe dich, Gideon.«

			Ich holte tief Luft, ließ zu, dass die Worte mich vollkommen erfüllten. »Ich liebe dich auch, mein Engel.«

			❊  ❊  ❊

			Ich erwachte vom Schein der Sonne, fühlte mich trotz der vielen Stunden, die ich wach gewesen war, ausgeruht. Ich streckte mich aus und spürte, dass etwas Warmes, Felliges sich an meinem Arm regte, dann leckte mich eine freundliche Zunge an meinem Bizeps.

			Ich öffnete ein Auge und sah Lucky an. »Kannst du das Ding nicht in deinem Maul behalten?«

			Eva rollte sich auf den Rücken und lächelte, die Augen immer noch geschlossen. »Daraus kann ich ihm keinen Vorwurf machen. Du bist einfach köstlich, ich könnte dich auch dauernd abschlecken.«

			»Dann komm her mit deiner Zunge.«

			Sie wandte mir den Kopf zu und öffnete die Augen. Ihr Haar war zerzaust und ihre Wangen gerötet.

			Ich packte Lucky und schmiegte ihn an meinen Bauch, während ich mich auf die Seite drehte. Ich stützte den Kopf auf eine Hand und betrachtete meine verschlafene Frau, und eine seltene Zufriedenheit breitete sich in mir aus, nur weil sie am Morgen in meinem Bett lag.

			Aber eigentlich hätte ich es nicht riskieren dürfen. Eva hatte den Zustand meiner Decke nicht gesehen, denn ich hatte die Bettwäsche gewechselt, bevor ich sie abholen fuhr. Sie waren nur ein kleines Beispiel für den Schaden, den ich im Schlaf anrichten konnte. Weder Lucky noch meine Frau waren in meiner Nähe sicher, solange ich schlief. Nur weil ich nie mehrere Albträume in ein und derselben Nacht hatte, hatte ich das riskiert.

			Und weil ich Eva so sehr vermisste. Sie war mit ihrer Sehnsucht nicht allein.

			»Ich bin so froh, dass du mich angerufen hast«, raunte sie.

			Ich streckte die Hand aus und strich ihr mit den Fingerspitzen sacht über die Wange. »War gar nicht schlimm.«

			Sie bewegte sich etwas und küsste meine Hand.

			Eva sah meine schlimmsten Abgründe und liebte mich jedes Mal noch mehr. Ich hatte aufgehört, das infrage zu stellen. Ich musste mir ihre Liebe einfach nur weiter verdienen, und das würde ich. Ich hatte noch mein ganzes Leben Zeit.

			»Heute hast du nicht vor, noch mehr Feinde in den Hinterhalt zu locken?«, fragte ich.

			»Nein.« Sie reckte sich, und mein Blick fiel auf ihre vollen Brüste, die sich gegen die gerippte Baumwolle ihres Tanktops drängten. »Aber ich bin darauf gefasst, wenn jemand mich in den Hinterhalt locken will.«

			Ich ließ Lucky auf den Boden und umfing Eva, rollte mich über sie. Ihre Beine öffneten sich instinktiv, und ich nistete mich dazwischen ein, sodass sie meine Hüften umfing und ich meinen Schwanz an ihrer Möse rieb.

			Sie keuchte und packte meine Schultern, die Pupillen geweitet. »Ich habe nicht dich gemeint, Ace.«

			»Bin ich denn nicht auch jemand?« Ich vergrub mein Gesicht an ihrem warmen Nacken und liebkoste sie. Sie duftete himmlisch. Und war wahnsinnig sexy. Ich war hart, rieb mich an ihr, spürte ihre Hitze durch ihr Höschen und die Seide meiner Pyjamahose hindurch. Sie gab mir nach, schmolz auf eine Weise dahin, die mich ungeheuer anmachte.

			»Nein«, flüsterte sie, und ihre Augen wurden ganz dunkel. Sie streckte die Arme aus und packte meinen Hintern, vergrub ihre Nägel darin, drängte mich weiterzumachen. »Du bist der Einzige. Der Einzige für mich.«

			So üppig und feminin Eva auch war, war sie durch ihre Krav-Maga-Stunden doch erheblich stärker geworden. Auch das törnte mich an. Ich senkte den Kopf und berührte sie sanft mit den Lippen. Mein Herz pochte wie wild, bemühte sich zu akzeptieren, was sie mir bedeutete. Die Art, wie ich durch sie empfand, war so neu für mich, würde aber niemals Routine werden.

			Vielleicht hatte ich all das nur aus diesem Grund durchmachen müssen, damit ich sie zu schätzen wusste, wenn ich sie gefunden hatte. Nie würde ich sie für eine Selbstverständlichkeit halten.

			Eine Zunge, die nicht meiner Frau gehörte, leckte mich an der Seite und kitzelte mich. Ich zuckte fluchend zusammen, und Eva lachte.

			Wütend sah ich den kleinen Angreifer über die Schulter hinweg an, der aufgeregt hüpfte und wie wild mit dem Schwanz wedelte. »Hör zu, Lucky. Du machst deinem Namen gerade keine Ehre.«

			Eva kicherte. »Er hilft dir, dein Versprechen einzuhalten, dass du dich benehmen willst.«

			Ich wandte meinen wütenden Blick wieder meiner Frau zu, deren Nägel immer noch fest in meinem Hintern saßen. »Unter dem Vorbehalt, dass auch du dich benimmst.«

			Eva zog die Hände fort, hielt sie sich über den Kopf und wackelte mit den Fingern. Aber ihr Blick war heiß und ihr Mund halb geöffnet. Ihre Brust hob und senkte sich schnell. Sie erschauerte unter mir, obwohl ihre Haut sich fiebrig heiß anfühlte. Dass sie mich so sehr begehrte, beruhigte mein eigenes wahnsinniges Verlangen. Und nun, da ich die Gründe kannte, warum sie warten wollte, fand ich auch die Stärke, mich zurückzuziehen.

			Es verursachte mir körperlichen Schmerz, mich von ihr zu trennen. Ihr leises, qualvolles Stöhnen hallte in mir wider, war ein Spiegelbild meiner Empfindungen. Ich ließ mich auf den Rücken fallen und wurde sofort einem ordentlichen Bad unterzogen – von Luckys Zunge.

			»Er liebt dich wirklich.« Eva drehte sich auf die Seite und kraulte ihn hinter den Ohren. Das hatte die positive Wirkung, dass er sich jetzt ihr zuwandte. Als sie vor Lachen quiekte, weil Lucky ihr das Gesicht abschleckte, musste ich trotz meines schmerzenden Schwanzes lächeln.

			Ich konnte mich über den verdammten Hund beklagen, über fehlenden Sex und Schlafmangel. Aber eigentlich war mein Leben nichts weniger als beinahe perfekt.

			❊  ❊  ❊

			Als ich im Büro war, ging es mit Volldampf durch den Morgen.

			Das Release der neuen GenTen-Spielekonsole stand unmittelbar bevor. Zwar gab es jede Menge Spekulationen darüber, aber es war uns gelungen, die Komponente der virtuellen Realität geheim zu halten. Sie war überall ein Thema, doch Cross Industries war seinen Mitbewerbern um Jahre voraus. Ich wusste mit Bestimmtheit, dass das neue PhazeOne System von LanCorp nur eine verbesserte Version ihrer ursprünglichen Konsole war, mit verbesserter Optik und größerer Geschwindigkeit. Sie konnte mit der vorherigen GenTen-Generation durchaus mithalten, aber das war’s auch schon.

			Kurz vor dem Mittagessen nahm ich mir Zeit, meine Mutter anzurufen.

			»Gideon.« Sie ließ einen bebenden Seufzer hören. »Du hast es schon gehört?«

			»Ja. Tut mir leid.« Ich hörte, wie weh ihr die ganze Sache tat. »Wenn du etwas brauchst, sag bitte Bescheid.«

			»Chris ist derjenige, der plötzlich nicht mehr glücklich in unserer Ehe ist«, sagte sie bitter. »Und natürlich ist alles meine Schuld.«

			Ich sprach jetzt sanfter, jedoch entschlossen. »Ich will ja nicht gefühllos klingen, aber die Details gehen mich nichts an. Wie geht es dir denn?«

			»Sprich mit ihm!« Ihre Bitte kam aus ganzem Herzen. Ihre Stimme brach. »Sag ihm, dass er einen Fehler gemacht hat.«

			Ich fragte mich, was ich darauf antworten sollte. Die Hilfe, die ich ihr angeboten hatte, war eher praktisch als persönlich. Meine Beziehung zu meiner Mutter hatte keine persönliche Ebene mehr. Dennoch rutschte mir heraus: »Du willst meine Ratschläge vielleicht nicht hören, aber ich gebe sie dir trotzdem. Vielleicht solltest du eine Therapie machen.«

			Eine Pause. »Ich kann nicht glauben, dass ausgerechnet du mir so etwas vorschlägst.«

			»Ich spreche aus eigener Erfahrung.« Wie so oft am Tag glitt mein Blick zum Foto meiner Frau hinüber. »Eva schlug eine Paartherapie vor, kurz nachdem wir ein Paar geworden sind. Sie wollte mehr von unserer Beziehung. Ich wollte sie, also erklärte ich mich einverstanden. Am Anfang habe ich mich nur auf die Routine eingelassen, aber mittlerweile kann ich sagen, dass es die Mühe wert war.«

			»Sie ist die Wurzel allen Übels«, zischte sie. »Du bist so ein kluger Mann, Gideon, aber du erkennst einfach nicht, was sie tut.«

			»Und dabei werden wir es für heute belassen, Mutter«, antwortete ich, um keinen Wutanfall zu bekommen. »Ruf an, wenn du etwas brauchst.«

			Ich legte auf, dann wirbelte ich in meinem Stuhl herum, einmal langsam um die eigene Achse. Die Enttäuschung und die Wut, die die Unterhaltungen mit meiner Mutter stets begleiteten, war wie immer da, heute war ich mir ihrer allerdings bewusster als sonst.

			Jahrelang hatte ich ihr Verhalten entschuldigt. Um mich selbst zu trösten, hatte ich mir Tausende von Gründen überlegt, warum sie sich geweigert hatte, mich zu beschützen. Bis mir klar geworden war, dass ich damit auch nicht anders war als sie. Sie erfand Geschichten, warum ich die Lüge über meinen Missbrauch erzählte, damit sie mit ihrer Entscheidung leben konnte, so zu tun, als sei es nie geschehen. Also hörte ich auf, sie zu entschuldigen.

			Sie hatte als Mutter bei mir versagt, zog es aber vor zu glauben, dass ich als Sohn versagt hatte.

			So war es nun einmal.

			Als ich wieder vor dem Schreibtisch saß, nahm ich das Handy und rief meinen Bruder an.

			»Was willst du?«, fragte er.

			Ich sah sein grimmiges Gesicht förmlich vor mir. Ein Gesicht, das meinem so gar nicht ähnelte. Von den drei Kindern meiner Mutter ähnelte nur Christopher seinem Vater. Wir anderen kamen nach unserer Mom.

			Dass er so bitter war, hatte auf mich die voraussagbare Wirkung: Ich bekam Lust, ihn zu quälen. »Ich wollte mir das Vergnügen gönnen, deine Stimme zu hören. Was sonst?«

			»Lass die Scheiße, Gideon. Wolltest du deine Schadenfreude bekunden? Dein sehnlichster Wunsch ist ja endlich in Erfüllung gegangen.«

			Ich lehnte mich auf meinem Sessel zurück und sah zur Decke. »Ich würde dir ja sagen, wie leid es mir tut, dass unsere Eltern sich scheiden lassen, aber du würdest mir nicht glauben, also mache ich mir auch nicht die Mühe. Stattdessen versichere ich dir, dass ich für dich da bin, wenn du mich brauchst.«

			»Fahr zur Hölle.« Er legte auf.

			Ich nahm das Handy vom Ohr und hielt es einen Augenblick lang in die Höhe. Christopher hatte es nie glauben wollen, aber ich hatte ihn nicht immer verabscheut. Es hatte eine Zeit gegeben, da ich ihn in meinem Leben willkommen geheißen hatte. Für kurze Zeit hatte ich so etwas wie einen Kameraden. Einen Bruder. Die Antipathie, die ich jetzt empfand, hatte er sich verdient. Doch das spielte keine Rolle. Ich würde Sorge tragen, dass er nicht zu tief fiel, ob es ihm nun passte oder nicht.

			Ich legte das Handy weg und konzentrierte mich wieder auf die Arbeit. Immerhin wollte ich am Wochenende nichts mehr auf dem Tisch haben. Ich wollte vollkommen von der Außenwelt abgeschnitten sein, wenn ich mit meiner Frau zusammen war.

			❊  ❊  ❊

			Ich musterte Dr. Petersen, der mir vollkommen entspannt gegenübersaß. Er trug eine locker sitzende dunkle Jeans und ein weißes Hemd, das er in den Hosenbund gesteckt hatte, und sah legerer aus denn je. Ich fragte mich, ob er das bewusst ausstrahlte, um möglichst harmlos zu wirken. Er wusste jetzt von meinen Erfahrungen mit Therapeuten, verstand, warum ich sie immer bis zu einem gewissen Grad bedrohlich fand.

			»Wie war Ihr Wochenende in Westport?«, fragte er.

			»Hat sie Sie angerufen?« Früher, wenn Eva dafür sorgen wollte, dass ich mit ihm ein bestimmtes Thema besprach, pflegte sie Dr. Petersen im Vorfeld darüber zu informieren. Ich war wütend darüber gewesen und hatte jede Menge Einwände gehabt, aber sie handelte aus Liebe zu mir, und darüber durfte ich nicht meckern.

			»Nein.« Sein Lächeln war freundlich, fast schon liebevoll. »Ich habe die Fotos von Ihnen und Eva gesehen.«

			Das überraschte mich. »Ich hätte Sie nicht für jemanden gehalten, der die Klatschpresse liest.«

			»Meine Frau aber. Sie hat mir die Fotos gezeigt, weil sie sie sehr romantisch fand. Ich muss ihr zustimmen. Sie wirkten beide sehr glücklich.«

			»Das sind wir auch.«

			»Wie kommen Sie mit Evas Familie klar?«

			Ich lehnte mich zurück und legte den Arm auf die Armlehne. »Ich kenne Richard Stanton schon viele Jahre und Monica auch schon ein paar.«

			»Beziehungen zu Bekannten oder Geschäftspartnern unterscheiden sich meist von denen zu Verwandten.«

			Seine Hellsichtigkeit wurmte mich. Doch ich blieb ehrlich. »Es war … unangenehm. Eigentlich unnötigerweise, aber ich bin damit klargekommen.«

			Dr. Petersens Lächeln wurde breiter. »Wie sind Sie klargekommen?«

			»Ich habe mich auf Eva konzentriert.«

			»Sie haben also Distanz zu den anderen gewahrt?«

			»Nicht mehr als sonst auch.«

			Er machte sich ein paar Notizen auf seinem Tablet. »Ist sonst noch etwas passiert, seit ich Sie am Donnerstag gesehen habe?«

			Ein ironisches Grinsen erschien auf meinem Gesicht. »Sie hat mir einen Hund gekauft. Einen Welpen.«

			Er sah zu mir auf. »Gratuliere.«

			Ich zuckte die Achseln. »Eva amüsiert sich köstlich.«

			»Es ist also ihr Hund?«

			»Nein. Sie hat sich die ganze Ausrüstung geschnappt und mir in den Schoß geworfen.«

			»Das ist eine ganz schöne Verpflichtung.«

			»Es geht ihm gut. Tiere sind sehr selbstgenügsam.« Er wartete geduldig ab, also fuhr ich fort. »Mein Stiefvater hat die Scheidung eingereicht.«

			Dr. Petersens Kopf neigte sich etwas, und er betrachtete mich eingehend. »Wir sind jetzt von Verwandten über den neuen Hund bis hin zum Scheitern der Ehe Ihrer Eltern in ein paar Minuten gekommen. Das ist ein ungeheurer Wust an Veränderungen für jemanden, der seinem Leben eigentlich eine feste Struktur geben will.«

			Damit hatte er offensichtlich recht, also antwortete ich nichts.

			»Sie kommen mir bemerkenswert gefasst vor, Gideon. Weil mit Eva alles so gut läuft?«

			»Außergewöhnlich gut.« Ich wusste, dass der Kontrast zur letzten Therapiestunde vor einer Woche immens war. Ich war wegen der Trennung von Eva vollkommen aufgelöst gewesen und hatte panische Angst davor gehabt, sie zu verlieren. In qualvoller Klarheit konnte ich mich an diese Gefühle erinnern, aber es fiel mir schwer zu akzeptieren, wie schnell sich alles … gefügt hatte. Ich erkannte den verzweifelten Mann nicht mehr wieder, konnte ihn nicht mit dem in Einklang bringen, was ich über mich selbst wusste.

			Er nickte bedächtig. »Welche Bedeutung würden Sie diesen drei Veränderungen in Ihrem Leben einräumen? Was wäre am wichtigsten, was am unwichtigsten?«

			»Das käme darauf an, wie Sie wichtig definieren.«

			»Da haben Sie recht. Sagen wir, was verändert Ihr Leben am meisten?«

			»Der Hund.«

			»Hat er oder sie einen Namen?«

			Ich unterdrückte ein Lächeln. »Er heißt Lucky.«

			Das notierte er aus irgendeinem Grund. »Würden Sie Eva ein Haustier kaufen?«

			Diese Frage verblüffte mich. Ohne nachzudenken, antwortete ich: »Nein.«

			»Warum nicht?«

			Ich dachte einen Augenblick nach. »Wie Sie schon sagten. Es ist eine Verpflichtung.«

			»Sind Sie verärgert, weil Sie Ihnen diese Verpflichtung aufgebürdet hat?«

			»Nein.«

			»Haben Sie Fotos von Lucky?«

			Ich runzelte die Stirn. »Nein. Worauf wollen Sie hinaus?«

			»Weiß ich gar nicht so genau.« Er legte sein Tablet zur Seite und hielt meinem Blick stand. »Üben Sie Nachsicht mit mir!«

			»Okay.«

			»Ein Haustier ist eine große Verantwortung, fast genauso wie die Adoption eines Kindes. Haustiere sind von Ihnen abhängig. Sie geben ihnen Nahrung und ein Zuhause, Kameradschaft und Liebe. Hunde brauchen das noch mehr als Katzen oder andere Tiere.«

			»Zumindest sagt man das«, erwiderte ich trocken.

			»Sie haben zum einen die Familie, in die Sie hineingeboren wurden, und zum anderen die Familie, in die Sie hineingeheiratet haben, aber Sie halten sich von beiden fern. Ihre Aktivitäten und Angebote scheinen Sie nicht nennenswert zu berühren, weil Sie es gar nicht zulassen. Sie bedrohen die von Ihnen vorgenommene Ordnung Ihres Lebens, also halten Sie Ihre Verwandten auf Abstand.«

			»Ich sehe nicht, was falsch daran sein soll. Bestimmt bin ich nicht der einzige Mensch, der sagt, dass man sich seine wahre Familie letztlich selbst aussucht.«

			»Wen haben Sie sich denn ausgesucht – abgesehen von Eva?«

			»Das … war kein Aussuchen.«

			Vor meinem geistigen Auge erschien ein Bild von ihr, wie sie ausgesehen hatte, als ich ihr zum ersten Mal begegnet bin. Sie trug Sportklamotten und war völlig ungeschminkt. Sie sah aus wie Tausende anderer Frauen auch, aber trotzdem hatte ihr Anblick mich getroffen wie ein Blitz, ohne dass sie es ahnte.

			»Ich mache mir Sorgen, dass sie zur Bewältigungsstrategie für Sie geworden ist«, sagte Dr. Petersen. »Sie haben jemanden gefunden, der Sie liebt und der Ihnen glaubt, der Sie unterstützt und Ihnen Kraft gibt. In vielerlei Hinsicht haben Sie das Gefühl, dass sie die Einzige ist, die Sie jemals wirklich verstehen wird.«

			»Sie ist dafür ja auch in einer einzigartigen Position.«

			»So einzigartig nun auch wieder nicht«, sagte er freundlich. »Ich habe die Mitschriften einige Ihrer Reden gelesen. Sie kennen die Statistiken.«

			Ja, ich wusste, dass statistisch gesehen eine von vier Frauen Opfer sexuellen Missbrauchs war. Das änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass sich mit keiner das Gefühl jener inneren Verbundenheit eingestellt hatte, das ich mit Eva hatte. »Seien Sie so gut, und kommen Sie auf den Punkt.«

			»Ich möchte Sie daran erinnern, dass Sie möglicherweise dazu neigen, sich mit Eva gegen die Außenwelt abzuschotten, jeden anderen auszuschließen. Ich habe Sie gefragt, ob Sie ihr ein Haustier schenken würden, weil ich das auch nicht von Ihnen erwarten würde. Das würde Evas Konzentration und ihre Zuneigung von Ihnen ablenken, wenn auch nur leicht, während Ihre Konzentration und Zuneigung voll und ganz ihr gehören.«

			Ich trommelte mit den Fingerspitzen auf die Armlehne des Sofas. »Das ist für Frischverheiratete keineswegs ungewöhnlich.«

			»Aber für Sie ist es ungewöhnlich.« Er beugte sich vor. »Hat Eva gesagt, warum sie Ihnen Lucky geschenkt hat?«

			Ich zögerte, weil ich so etwas Intimes lieber für mich behalten hätte. »Sie will mir mehr bedingungslose Liebe schenken.«

			Er lächelte. »Und ich bin sicher, dass es ihr riesige Freude bereitet, wenn sie sieht, dass Sie diese Liebe erwidern. Sie hat Ihnen ziemlich zugesetzt, damit Sie sich ihr und mir öffnen. Und jetzt wünscht sie sich offenbar, dass Sie sich auch anderen Menschen öffnen. Je größer ihr innerer Kreis ist, umso glücklicher ist sie. Sie will Sie hineinziehen und sich nicht von Ihnen herausziehen lassen.«

			Ich atmete lang und tief aus. Er hatte recht, auch wenn ich das nur sehr ungern zugab.

			Dr. Petersen lehnte sich zurück und kritzelte wieder etwas auf den Bildschirm seines Tablets, wodurch er mir Zeit gab, das zu verstehen, was er mir gesagt hatte.

			Dann stellte ich ihm eine Frage, die mich schon länger beschäftigte. »Als ich Ihnen von Hugh erzählte …«

			Er sah mich aufmerksam an. 

			»Ja?«

			»Schienen Sie mir nicht überrascht zu sein.«

			»Und wissen Sie auch, warum nicht?« Sein Blick war freundlich. »Es gab ein paar entscheidende Hinweise. Ich könnte jetzt behaupten, dass es meine Schlussfolgerung war, aber das entspräche nicht ganz der Wahrheit.«

			Ich spürte, wie mein Handy in meiner Tasche vibrierte. Aber ich ignoriere es, obwohl ich wusste, dass nur wenige Menschen die Bitte-nicht-stören-Funktion umgehen durften, die ich während meines Meetings mit Dr. Petersen einstellte.

			»Ich habe Eva kurz nach ihrem Umzug nach New York gesprochen«, fuhr er fort. »Sie fragte mich, ob es für zwei Missbrauchsopfer möglich sei, eine innige Beziehung zu führen. Nur wenige Tage später riefen Sie mich an und fragten mich, ob Sie mich auch allein konsultieren könnten, quasi als Ergänzung zu der Paartherapie, die Sie und Eva bei mir machten.«

			Mein Herz pochte jetzt schneller. »Da hatte ich es ihr noch nicht erzählt. Ich habe es ihr erst gesagt, als wir Sie schon eine Weile aufsuchten.«

			Aber ich hatte Albträume gehabt, die wirklich schlimmen, die seit Neuestem seltener wurden.

			Mein Handy brummte wieder, und ich zog es hervor. »Entschuldigen Sie.«

			Es war Angus. Ich stehe vor der Praxis, hatte er geschrieben. Und dann: Es ist dringend.

			Ich erstarrte. Angus würde mich nicht ohne guten Grund stören. Ich stand auf. »Ich muss leider los«, sagte ich zu Dr. Petersen.

			Er legte sein Tablet beiseite und erhob sich. »Ist alles in Ordnung?«

			»Falls nicht, werden Sie am Donnerstag sicher davon erfahren.« Ich schüttelte ihm schnell die Hand und verließ die Praxis, schritt durch den leeren Empfangsbereich und dann in den Flur hinaus.

			Dort stand Angus und sah ausgesprochen grimmig aus. Er verlor keine Zeit. »Die Polizei war bei Eva im Penthouse.«

			Mir stockte das Blut in den Adern. Eilig ging ich auf den Aufzug zu, Angus immer an meiner Seite. »Warum?«

			»Anne Lucas hat sie wegen Belästigung angezeigt.«
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			Meine Hand zitterte, als ich den frisch aufgebrühten Kaffee auf drei Becher verteilte. Ich konnte nicht sagen, ob vor Ärger oder vor Angst. Bestimmt war es von beidem etwas. Als Polizistentochter kannte ich die ungeschriebenen Gesetze, denen man in dieser Branche unweigerlich folgte. Und nach allem, was Gideon und ich nach Nathans Tod hatten durchmachen müssen, war ich jetzt doppelt auf der Hut.

			Aber nicht die Detectives Graves und Michna von der Mordkommission wollten mich sprechen. Ich wusste nicht so recht, ob ich mir deshalb mehr oder weniger Sorgen machte. Zwar konnte ich Shelley Graves nicht gerade als Verbündete bezeichnen, doch sie hatte den Fall ad acta gelegt, obwohl viele Fragen offen geblieben waren.

			Diesmal standen die Officers Peña und Williams vor meiner Tür.

			Und es war Anne Lucas gewesen, die sie zu mir geschickt hatte. Diese blöde Ziege.

			Ich musste mich bei meinem Termin mit Blaire Ash kurzfassen, und unweigerlich würde er in der Lobby auf die Polizisten treffen, wenn er aus unserem Privataufzug stieg. Aber ich hatte keine Zeit, mir Sorgen darüber zu machen, was er darüber denken würde. Stattdessen nutzte ich die paar Minuten, in denen ich noch allein war, um Raúl anzurufen und ihn zu bitten, sich mit Arash Madani in Verbindung zu setzen. Eigentlich hatte ich auch Gideon anrufen wollen, doch der war bei Dr. Petersen, und das war jetzt wichtiger. Mit der Polizei würde ich allein fertigwerden. Ich wusste ja, was zu tun war. Man musste sich juristischen Beistand suchen und die Antworten knapp halten. Nicht ausführlich werden oder Informationen preisgeben, nach denen keiner gefragt hatte.

			Ich stellte die drei Kaffeebecher auf ein Tablett und suchte nach einem Milchkännchen.

			»Machen Sie sich nicht so viel Mühe, Ms. Tramell«, sagte Officer Peña, als er und seine Partnerin mit den Mützen unter dem Arm die Küche betraten.

			Peña hatte ein Milchgesicht, wodurch er jünger wirkte, als er wahrscheinlich war. Ich schätzte ihn ungefähr auf mein Alter. Williams war eine zierliche, aber wohlgeformte Schwarze mit scharfen Cop-Augen, die eindeutig schon Dinge gesehen hatten, die ich niemals würde sehen wollen.

			Ich hatte sie gebeten, im Wohnzimmer zu warten, aber sie waren mir gefolgt. Deshalb kam ich mir vor wie eine Gejagte, was in Teilen sicher auch ihre Absicht gewesen war.

			»Es macht keine Mühe.« Ich gab meinen Versuch, mich kultiviert zu geben, auf und stellte nur die Milchtüte aufs Tablett. »Mein Anwalt muss jeden Augenblick hier sein, und bis dahin gibt es für mich hier nicht allzu viel zu tun.«

			Officer Williams musterte mich kühl, als ob sie sich fragte, warum ich mich um juristischen Beistand bemüht hatte.

			Ich musste mich nicht rechtfertigen, aber sicher konnte es nicht schaden, den beiden zu erklären, warum ich so viel Vorsicht walten ließ. »Mein Dad arbeitet in Kalifornien als Polizist. Er würde mir das Fell über die Ohren ziehen, wenn ich seinen Rat nicht befolge.«

			Ich schnappte mir die Zuckerdose, die ich in der Speisekammer gefunden hatte, und stellte sie ebenfalls auf das Tablett, bevor ich alles zur Küchentheke hinübertrug.

			»Wo denn in Kalifornien?«, fragte Peña und nahm sich einen Becher. Er trank seinen Kaffee schwarz.

			»In Oceanside.«

			»San Diego District, stimmt’s? Schön dort.«

			»Ja, das ist es.«

			Williams trank ihren Kaffee mit einem Klacks Milch und jeder Menge Zucker, den sie direkt aus der Schachtel hineinrieseln ließ. »Ist Mr. Cross hier?«

			»Er ist in einem Meeting.«

			Sie ließ mich nicht aus den Augen, als sie den Kaffeebecher an die Lippen hob. »Wer war der Mann, der das Haus verließ, als wir hinauffuhren?«

			Als ich ihren bewusst beiläufigen Ton hörte, war ich froh, dass ich nach Arash hatte schicken lassen. Ich glaubte keinen Augenblick lang, dass es sich bei der Frage nur um Small Talk handelte. »Blaire Ash. Er ist der Innenarchitekt, der ein paar Renovierungsmaßnahmen für uns plant.«

			»Sie wohnen hier?«, fragte Peña. »Wir sind zunächst zu einer Wohnung auf der Upper West Side gefahren, die Ihnen gehören soll.«

			»Ich bin im Begriff einzuziehen.«

			Er beugte sich zur Kücheninsel vor und sah sich um. »Hübsch hier.«

			»Finde ich auch.«

			Williams meldete sich zu Wort. »Sind Sie schon länger mit Gideon Cross zusammen?«

			»Sie ist mit mir verheiratet«, sagte Gideon, der im Eingang erschien.

			Peña richtete sich auf und schluckte schnell seinen Kaffee herunter. Williams stellte so energisch ihre Tasse hin, dass sie etwas Kaffee verschüttete.

			Gideons Blick erfasste uns alle, dann fixierte er mich. Er sah vollkommen aus, sein Anzug makellos, seine Krawatte tadellos gebunden, sein dunkles Haar umrahmte das wunderschöne Gesicht. Um seinen sinnlichen Mund lag ein zarter Bartschatten. Das und die sexy Länge seines Haares verliehen seinem sonst so zivilisierten Äußeren eine gefährliche Note.

			Noch nicht einmal die beiden Cops, die zwischen uns standen, konnten die Woge der Begierde, die mich bei seinem Anblick durchflutete, mindern.

			Er kam auf mich zu, entledigte sich seiner Anzugjacke, als ob es das Natürlichste von der Welt wäre, dass zwei New Yorker Polizisten anwesend waren, um mich zu verhören. Er warf das Jackett über die Lehne eines Barhockers an der Küchentheke und trat neben mich, nahm mir den Kaffee aus der Hand und drückte mir einen Kuss auf die Schläfe.

			»Gideon Cross«, sagte er und streckte beiden Polizisten die Hand entgegen. »Und das ist unser juristischer Ratgeber, Arash Madani.«

			In diesem Augenblick erst bemerkte ich, dass Arash hinter meinem Mann die Küche betreten hatte. Die Polizisten, die sich genau wie ich nur auf Gideon konzentriert hatten, hatten ihn anscheinend ebenso wenig wahrgenommen.

			Überaus selbstbewusst, dunkel, gut aussehend, entspannt und charmant fegte Arash in den Raum, nahm das Zepter in die Hand und stellte sich mit breitem Lächeln vor. Beide Männer hätten unterschiedlicher nicht sein können. Beide waren elegant, äußerst attraktiv und selbstsicher. Beide waren höflich. Aber Arash war zugänglich, man konnte ihn einordnen. Gideon hingegen wirkte unnahbar.

			Ich sah zu meinem Mann auf, beobachtete, wie er aus meiner Tasse trank. »Möchtest du vielleicht lieber schwarzen Kaffee?«

			Er strich mir mit der Hand über den Rücken, ließ jedoch die Officers und Arash nicht aus den Augen. »Ja, sehr gern.«

			»Gut, dass Sie da sind, Mr. Cross«, sagte Peña. »Dr. Lucas hat nämlich auch gegen Sie Klage eingereicht.«

			❊  ❊  ❊

			»Na, das war ja ein Spaß!«, sagte Arash eine Stunde später, nachdem er die Polizisten zum Aufzug begleitet hatte.

			Gideon warf ihm einen Blick zu, während er geschickt eine Flasche Malbec öffnete. »Wenn das deine Vorstellung von Unterhaltung ist, musst du häufiger ausgehen.«

			»Das wollte ich ja gerade – mit einer sehr heißen Blondine übrigens –, als dein Anruf kam.« Arash zog sich einen der Barhocker vor und setzte sich.

			Ich sammelte sämtliche Tassen ein und brachte sie zur Spüle. »Danke, Arash.«

			»Gern geschehen.«

			»Ich wette, man trifft dich nicht allzu häufig in Gerichtssälen an, aber wenn das nächste Mal eine Verhandlung ansteht, will ich dabei sein. Du bist einfach fantastisch.«

			Er grinste. »Ich sage dir Bescheid.«

			»Danke ihm nicht dafür, dass er seinen Job macht«, murmelte Gideon und goss den dunkelroten Wein in drei Gläser.

			»Ich danke ihm dafür, dass er seinen Job gut macht«, konterte ich, denn Arashs Arbeitsweise beeindruckte mich noch immer. Der Anwalt war charismatisch und entwaffnend, konnte aber auch bescheiden auftreten, wenn es seinen Zwecken diente. Er sorgte dafür, dass alle sich entspannten, dann ließ er sie reden, während er sich den besten Angriffspunkt überlegte.

			Gideon sah mich grimmig an. »Wofür zum Teufel, glaubst du, bezahle ich ihm sonst so viel? Dass er es vermasselt?«

			»Mach mal halblang, Ace«, sagte ich ruhig. »Lass nicht zu, dass diese blöde Ziege dir auf die Nerven geht. Und sprich nicht in diesem Ton mit mir. Oder mit deinem Freund.«

			Arash zwinkerte mir zu. »Ich glaube, er ist eifersüchtig, weil du mich so gernhast.«

			»Ha!« Dann sah ich, wie wütend Gideon Arash anfunkelte, und zog unwillkürlich die Augenbrauen in die Höhe. »Ernsthaft?«

			»Bleiben wir beim Thema. Wie hast du vor, die Sache in Ordnung zu bringen?«, fragte mein Mann herausfordernd und schoss über den Rand seines Weinglases hinweg Pfeile auf seinen Freund ab.

			»Euren Schlamassel, meinst du?«, fragte Arash, und seine braunen Augen funkelten belustigt. »Ihr beiden habt Anne Lucas doch erst die Munition geliefert, weil ihr zweimal an ihrem Arbeitsplatz aufgetaucht seid. Ihr habt verdammtes Glück, dass sie ihre Story mit einem kleinen Belästigungsvorwurf gegen Eva ausgeschmückt hat. Wenn sie bei der Wahrheit geblieben wäre, könnte sie euch jetzt beide zur Rechenschaft ziehen.«

			Ich ging zum Kühlschrank hinüber und begann, einige Lebensmittel für das heutige Abendessen herauszuholen. Ich hatte mir den ganzen Abend schon insgeheim in den Hintern getreten, weil ich so dumm gewesen war. Nie wäre ich auf die Idee gekommen, dass sie freiwillig über ihre schäbige außereheliche Affäre mit Gideon reden würde. Immerhin war sie ein wichtiges Mitglied des Psychologenverbandes und ihr Mann ein angesehener Kinderarzt.

			Ich hatte sie unterschätzt. Und ich hatte nicht auf Gideon gehört, der mich davor gewarnt hatte, dass sie gefährlich sei. Also hatte sie ganz legitim Strafanzeige erstattet, weil erst Gideon während einer Therapiesitzung in ihre Praxis gestürmt war, und dann, weil ich sie zwei Wochen später, wieder am Arbeitsplatz, in einen Hinterhalt gelockt hatte.

			Arash nahm das Glas entgegen, das Gideon ihm energisch zuschob. »Wenn er will, kann sie der District Attorney wegen Falschaussage belangen. Ob er es tut oder nicht: In jedem Fall hat sie ihre eigene Glaubwürdigkeit unterminiert, indem sie Eva beschuldigt hat, handgreiflich geworden zu sein, während das Security-Filmmaterial das Gegenteil beweist. Ein glücklicher Umstand übrigens, dass ihr das vorliegen hattet.«

			Dass Gideon tatsächlich das Gebäude gehörte, in dem Anne Lucas arbeitete, überraschte mich nicht allzu sehr. Mein Mann musste immer die Kontrolle über alles haben, und das Geschäft der Lucases auf diese Weise kontrollieren zu können, sah ihm ziemlich ähnlich.

			»Eigentlich ist es müßig zu erwähnen«, fuhr Arash fort, »aber wenn man es mit Verrückten zu tun hat, heißt es Finger weg.«

			Gideon sah mich an und zog die Augenbrauen in die Höhe. Es wurmte mich, aber er hatte recht. Schließlich hatte er es mir vorher gesagt.

			Der Anwalt warf uns beiden einen warnenden Blick zu. »Ich werde dafür sorgen, dass sie ihre irre Klage fallen lässt, und werde schauen, ob ich die Sache zu unserem Vorteil nutzen kann, und zwar indem ich sie im Gegenzug ebenfalls wegen Belästigung anzeige. Außerdem werde ich versuchen, ein Kontaktverbot in Bezug auf euch beide und Cary Taylor zu erwirken, aber ihr müsst euch auf jeden Fall von ihr fernhalten.«

			»Aber ganz bestimmt tun wir das«, versicherte ich ihm und nutzte die Gelegenheit, den straffen, harten Hintern meines Mannes zu tätscheln, als ich hinter ihm herging.

			Über die Schulter hinweg warf er mir einen spöttischen Blick zu. Ich gab ihm einen Luftkuss.

			Ich fand es aufregend, dass er ein wenig eifersüchtig gewesen war. Das Beeindruckendste an Arash war, dass er auch neben Gideon absolut seinen Mann stand; auch wenn er ihm natürlich nicht das Wasser reichen konnte. Ich hatte gesehen, dass Arash in jeder Beziehung genauso bedrohlich sein konnte wie mein Mann, es war nur nicht seine Standardeinstellung.

			Gideon war immer gefährlich. Niemand hätte irrtümlich je etwas anderes in ihm gesehen. Von diesem Charakterzug fühlte ich mich wahnsinnig angezogen. Nie würde ich ihn zähmen können. Und mein Gott, wie fantastisch er aussah! Und das wusste er. Er wusste, wie faszinierend ich ihn fand.

			Doch das grünäugige Monster in ihm konnte jederzeit wieder die Oberhand gewinnen.

			»Bleibst du zum Abendessen?«, fragte ich Arash. »Ich habe immer noch keine Ahnung, was ich uns kochen soll, aber eigentlich hattest du doch etwas ganz anderes vor, und das tut mir leid.«

			»Es ist noch früh.« Gideon trank einen großen Schluck von seinem Wein. »Er kann immer noch wieder umdisponieren.«

			»Ich würde gern zum Abendessen bleiben«, sagte Arash und grinste boshaft.

			Ich konnte einfach nicht widerstehen und musste Gideon noch einmal berühren. Also griff ich von hinten nach seinem Weinglas und streichelte dabei seinen Schenkel. Ich ließ meine Brüste an seinem Rücken entlangfahren, als ich die Hand wieder zurückzog.

			Blitzschnell umfing Gideon mein Handgelenk. Er packte fest zu, und sofort durchzuckte mich bebende Erregung.

			Er fixierte mich. »Du willst dich also schlecht benehmen?«, fragte er mit sanfter Stimme.

			Ich begehrte ihn. Er sah so cool aus, so ungezügelt und gleichzeitig zivilisiert, so völlig beherrscht, als er mich im Grunde fragte, ob ich ficken wollte.

			Er hatte keine Ahnung, wie sehr.

			Ich hörte ein schwaches Brummen. Noch immer hielt er mein Handgelenk umfangen und sah über die Theke hinweg Arash an. »Gib mir mal das Handy.«

			Arash warf mir einen Blick zu und schüttelte den Kopf sogar noch, als er sich umwandte, um Gideons Handy aus seiner Jackett-Tasche zu klauben, die über dem Barhocker lag. »Wie hältst du es nur mit ihm aus? Das werde ich nie verstehen.«

			»Er ist toll im Bett«, witzelte ich, »und da ist er auch alles andere als mürrisch, also …«

			Plötzlich zog Gideon mich zu sich hin und biss mir ins Ohrläppchen. Meine Brustwarten wurden ganz hart. Er knurrte so leise, dass man es kaum hörte, obwohl ich bezweifelte, dass es ihn kümmerte, ob Arash es wahrnahm oder nicht.

			Atemlos machte ich mich frei und versuchte, mich aufs Kochen zu konzentrieren. Ich hatte noch nie in Gideons Küche gekocht und daher keine Ahnung, wo sich alles befand oder was er für Vorräte eingelagert hatte. Mehr als ein kurzer Blick, während ich den Kaffee für die Polizei gemacht hatte, war nicht drin gewesen. Ich fand eine Zwiebel und entdeckte ein Messer und ein Schneidebrett. Ich war dankbar für die Ablenkung, denn sonst hätten wir uns sicherlich bald gegenseitig auf Touren gebracht.

			»Gut«, seufzte Gideon ins Telefon. »Ich komme.«

			Ich sah auf. »Musst du noch irgendwohin?«

			»Nein. Angus bringt Lucky rauf.«

			Ich grinste.

			»Wer ist Lucky?«, fragte Arash.

			»Gideons Hund.«

			Der Anwalt sah einigermaßen schockiert drein. »Du hast einen Hund?«

			»Ja, neuerdings«, sagte Gideon kleinlaut und verließ die Küche.

			Als er einen Augenblick später mit einem sich windenden Lucky, der glücklich an seinem Kinn leckte, zurückkehrte, schmolz ich förmlich dahin. Da stand er, ohne Anzugjacke, ein Titan der Großindustrie, ein Global Player von Format, und ließ sich von dem süßesten Welpen der Welt überwältigen.

			Ich nahm sein Handy zur Hand, entsperrte es und machte ein Foto.

			Das musste in einen Bilderrahmen. So schnell wie möglich.

			Wo ich schon dabei war, schrieb ich Cary eine Nachricht. Hey, ich bin’s, Eva. Willst du zum Abendessen ins Penthouse kommen?

			Ich wartete eine Minute auf seine Antwort, dann legte ich Gideons Handy beiseite und schnippelte weiter.

			❊  ❊  ❊

			»Ich hätte auf dich hören sollen, was Anne angeht«, sagte ich zu Gideon, als wir ins Wohnzimmer zurückkehrten, nachdem wir Arash verabschiedet hatten. »Tut mir leid.«

			Seine Hand in meinem Kreuz glitt weiter nach oben und umschlang meine Taille. »Braucht es nicht.«

			»Es muss ziemlich frustrierend für dich sein, dass ich manchmal so ein Dickkopf bin.«

			»Du bist toll im Bett und du bist kein Dickkopf, also …«

			Ich lachte, als er meine Worte gegen mich verwendete. Ich war glücklich. Den Abend mit ihm und Arash zu verbringen, zu sehen, wie er sich entspannte und wie er sich ganz ungezwungen mit seinem Freund unterhielt, mich im Penthouse bewegen zu können, als ob es mein Zuhause sei …

			»Ich fühle mich verheiratet«, raunte ich, denn mir wurde klar, dass ich mich bis jetzt nicht wirklich so gefühlt hatte. Wir hatten die Ringe, hatten unsere Gelübde abgelegt, aber das war alles nur das äußere Drumherum, nicht die Wirklichkeit.

			»Das solltest du auch«, antwortete er, und seine Stimme klang auf vertraute Weise arrogant. »Denn das bist du und wirst es dein ganzes restliches Leben bleiben.«

			Ich sah ihn an, als wir uns auf das Sofa setzten. »Und du?«

			Sein Blick wanderte zu dem Laufstall neben dem Kamin, in dem Lucky schlief. »Hast du mich gerade gefragt, ob ich mir eingesperrt vorkomme?«

			»Das schaffe ich doch gar nicht«, sagte ich trocken.

			Gideon sah mich fragend an. »Willst du das denn?«

			Ich ließ meine Hand an seinem Schenkel hinabgleiten – ich konnte einfach nicht anders. »Nein.«

			»Heute Abend … es hat dir gefallen, dass Arash hier war.«

			Ich warf ihm einen Blick zu. »Du bist ja wohl nicht allen Ernstes eifersüchtig auf deinen Anwalt, oder? Das wäre wirklich lächerlich.«

			»Mir gefällt das ja auch nicht.« Er machte ein grimmiges Gesicht. »Aber das meinte ich gar nicht. Du hast gern Besuch.«

			»Ja.« Ich runzelte die Stirn. »Du nicht?«

			Er wandte den Blick ab, schürzte die Lippen. »Ist schon okay.«

			Ich wurde ganz still. Gideons Wohnung war sein Refugium. Vor mir hatte er nie Frauen hergebracht. Ich hatte angenommen, dass zumindest männliche Freunde ihn hier besucht hatten, aber vielleicht auch nicht …? Vielleicht war das Penthouse ja sein Rückzugsort.

			Ich griff nach seiner Hand. »Tut mir leid, Gideon. Ich hätte dich erst fragen sollen. Ich habe nicht darüber nachgedacht, aber das hätte ich müssen. Es ist deine Wohnung –«

			»Unsere Wohnung«, berichtigte er mich und sah mich wieder an. »Wofür entschuldigst du dich? Du hast jedes Recht, hier alles zu tun, was du willst. Du musst mich für nichts um Erlaubnis fragen.«

			»Und du sollst dich in deiner eigenen Wohnung nicht überfallen fühlen.«

			»Unserer Wohnung«, blaffte er. »Das solltest du langsam mal verstehen, Eva. Nein, eigentlich schnell.«

			Ich erschrak wegen des plötzlichen Gefühlsausbruchs. »Du bist wütend.«

			Er stand auf und umrundete den Beistelltisch, sein Körper zitternd vor Anspannung. »Erst sagst du, dass du dich verheiratet fühlst, und jetzt verhältst du dich wie ein Gast in meinem Zuhause.«

			»Unserem Zuhause«, korrigierte ich ihn. »Was bedeutet, dass wir beide darin leben und jeder von uns beiden das Recht hat zu sagen, wenn ihm etwas nicht passt.«

			Gideon fuhr sich mit der Hand durchs Haar, ein sicheres Zeichen für seine wachsende Erregung. »Das interessiert mich einen Scheißdreck.«

			»Es wirkt aber anders«, sagte ich ruhig.

			»Verdammt noch mal.« Er sah mich an, die Hände auf seinen schmalen Hüften. »Arash ist mein Freund. Warum sollte es mich jucken, wenn du ihm ein Abendessen kochst?«

			Fuhren wir nun wieder auf der Eifersuchtsschiene? »Ich habe das Abendessen für dich gekocht und ihn eingeladen, mit uns zu essen.«

			»Na gut. Was soll’s.«

			»Für dich ist es alles andere als gut, du bist sauer.«

			»Bin ich nicht.«

			»Na ja, ich bin durcheinander, und so langsam macht mich das sauer.«

			Seine Miene versteinerte sich. Er wandte sich ab, ging zum Kamin hinüber und sah sich die Familienfotos an, die ich auf das Kaminsims gestellt hatte.

			Plötzlich bedauerte ich das. Ich musste zugeben, dass ich ihn schneller zu einer Veränderung gedrängt hatte, als es ratsam war. Andererseits verstand ich auch sein Verlangen nach einem sicheren Hafen, einem ruhigen Plätzchen, wo er nicht mehr das Gefühl hatte, ständig auf der Hut sein zu müssen. Ich wollte das für ihn sein, wollte, dass unser Heim das für ihn war. Wenn ich dieses Heim zu einem Ort machte, den er lieber mied – wenn er es eines Tages leichter fand, mich zu meiden –, dann gefährdete ich meine Ehe, und die war mir mehr wert als alles andere.

			»Gideon, bitte rede mit mir.« Vielleicht machte ich es ihm ja auch schwer. »Wenn ich eine Grenze überschritten habe, musst du es mir sagen.«

			Er sah mich wieder an und runzelte die Stirn. »Wovon zum Teufel sprichst du?«

			»Keine Ahnung. Ich habe keine Ahnung, warum du wütend auf mich bist. Hilf mir, das zu verstehen.«

			Gideon stieß einen frustrierten Seufzer aus, dann konzentrierte er seinen laserscharfen Blick auf mich, mit dem er jedes meiner Geheimnisse durchschaute. »Wenn es niemanden sonst auf der Welt gäbe, nur dich und mich, dann wäre mir das genug. Aber dir nicht.«

			Ich lehnte mich zurück, verblüfft. Sein Geist war wie ein Labyrinth, und ich würde mich nie darin zurechtfinden. »Du würdest dich nur mit dir und mir zufriedengeben – bis in alle Ewigkeit? Keine Konkurrenten, die du ausschalten könntest? Keine globale Herrschaft, die du anstreben könntest?« Ich schnaubte. »Das würde dich auf Dauer doch zu Tode langweilen.«

			»Das glaubst du also?«

			»Das weiß ich.«

			»Und was ist mit dir?«, fragte er herausfordernd. »Wie kämst du zurecht, wenn du keine Freunde einladen und dich nirgendwo mehr einmischen könntest?«

			Meine Pupillen verengten sich. »Ich mische mich nicht ein.«

			Er sah mich geduldig an. »Wäre ich dir genug, wenn es niemanden sonst gäbe?«

			»Es gibt niemanden sonst.«

			»Eva, beantworte meine Frage.«

			Ich hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte, aber das machte es mir umso leichter, ihm zu antworten. »Du faszinierst mich verdammt noch mal wahnsinnig, weißt du das? Du bist nie langweilig. Ein Leben lang mit dir wäre nicht lang genug, um dich kennenzulernen.«

			»Könntest du denn glücklich sein?«

			»Wenn ich dich ganz für mich habe? Ich wäre im siebten Himmel.« Ich verzog den Mund zu einem Lächeln. »Ich habe eine Tarzan-Sexfantasie. Du bist Tarzan. Ich Jane.«

			Seine Schultern entspannten sich sichtlich, und um seine Lippen spielte ein leichtes Lächeln. »Wir sind mittlerweile einen Monat lang verheiratet. Warum erfahre ich erst jetzt davon?«

			»Ich dachte, ich warte ein paar Monate, bevor ich mich von der ganz ausgeflippten Seite zeige.«

			Gideon warf mir ein strahlendes Lächeln zu, was er nur selten tat, und ich schmolz dahin. »Wie sieht dein Traum denn genau aus?«

			»Oh, du weißt schon.« Ich machte eine achtlose Handbewegung. »Baumhaus. Lendenschurz. Das Wetter heiß genug, damit du ständig von einem Schweißfilm bedeckt bist, aber nicht zu heiß. In dir brodelt die Begierde, du willst ficken, doch du hast keinerlei Erfahrung. Ich müsste dir zeigen, wie man das macht.«

			Er starrte mich an. »Du hast eine Sexfantasie, in der ich noch Jungfrau bin?«

			Ich musste wirklich an mich halten, um sein ungläubiges Gesicht nicht mit lautem Gelächter zu quittieren. »In jeder Hinsicht«, antwortete ich mit größtmöglicher Ernsthaftigkeit. »Du hast vor mir noch nie die Brüste einer Frau oder deren Muschi gesehen. Ich muss dir zeigen, wie du mich berühren sollst, was ich mag. Aber du lernst schnell, und dann habe ich einen wilden Mann an meiner Seite. Du kannst nicht genug kriegen.«

			»Das ist ja auch wirklich so.« Er ging in die Küche. »Ich habe etwas für dich.«

			»Einen Lendenschurz?«

			Über die Schulter hinweg antwortete er. »Wie wär’s mit etwas, das in einen hineinpasst?«

			Ich lächelte. Halb erwartete ich, dass er mit Weingläsern zurückkam. Ich richtete mich auf, als ich sah, dass er etwas Kleines und leuchtend Rotes in der Hand hatte, das ich nach Farbe und Form als Päckchen von Cartier erkannte. »Ein Geschenk?«

			Gideon kam mit langen, selbstbewussten, sexy Schritten auf mich zu.

			Aufgeregt kniete ich mich hin. »Gib her. Gib her.«

			Er schüttelte den Kopf und hielt die Hand hoch, als er sich setzte. »Noch habe ich es dir nicht gegeben.«

			Ich ließ mich zurücksinken, legte die Hände auf meine Schenkel.

			»Um deine Frage zu beantworten …« Er strich mir mit den Fingern sacht über die Wange. »Ja, ich fühle mich verheiratet.«

			Mein Herz machte einen Satz.

			»Zu dir nach Hause zu kommen«, raunte er und ließ meinen Mund nicht aus den Augen, »zuzusehen, wie du in unserer Küche das Abendessen zubereitest. Sogar, diesen verdammten Arash hierzuhaben. Genau das ist es, was ich will. Dieses Leben, das wir uns aufbauen.«

			»Gideon …« Meine Kehle brannte.

			Er sah auf das rote Wildledersäckchen in seiner Hand hinab. Er öffnete den Knopf, mit dem es verschlossen war, und schüttete sich zwei Platin-Halbmonde in die Handfläche.

			»Wow.« Ich fuhr mir mit der Hand an die Kehle.

			Er umfing mein linkes Handgelenk und zog es sanft in seinen Schoß, um eine Hälfte des Armreifes daruntergleiten zu lassen. Die andere Hälfte hielt er mir vors Gesicht, und so konnte ich sehen, dass er etwas hatte eingravieren lassen.

			Für immer mein, Für immer dein – Gideon

			»Oh mein Gott«, keuchte ich und sah zu, wie mein Mann die obere Hälfte des Armreifs an der unteren befestigte. »Ich werde dich dermaßen flachlegen.«

			Sein leises Lachen steigerte meine Liebe zu ihm nur noch mehr.

			Der Armreif war ganz und gar mit einem schraubenartigen Muster verziert und wurde seitlich von zwei tatsächlichen kleinen Schrauben gehalten, die er mit einem winzigen Schraubenzieher befestigte.

			»Das«, er hielt den Schraubenzieher in die Höhe, »ist meiner.«

			Ich sah, wie er ihn in die Tasche steckte, und verstand, dass ich den Armreif nie ohne seine Hilfe würde ablegen können. Nicht dass ich es gewollt hätte. Er war mir jetzt schon lieb und teuer – und ein Beweis für seine romantische Seele.

			»Und das« – ich setzte mich rittlings auf seinen Schoß und legte ihm die Arme um die Schultern – »gehört mir.«

			Seine Hände umfingen meine Taille, er legte den Kopf in den Nacken und entblößte seine Kehle meinen suchenden Lippen. Die Geste war kein Unterwerfen, sondern ein Nachgeben, und in meinen Augen genau richtig.

			»Bring mich ins Bett«, flüsterte ich, und meine Zunge fuhr am Rand seiner Ohrmuschel entlang.

			Ich spürte, wie seine Muskeln sich anspannten und er mich mühelos im Arm hielt, als ob ich leicht wie eine Feder sei. Ich gab ein kehliges Schnurren von mir, und er gab mir einen Klaps auf den Hintern, hob mich dann höher und trug mich aus dem Wohnzimmer.

			Ich keuchte, mein Herz raste. Meine Hände waren überall, glitten durch sein Haar und über seine Schultern, lösten seine Krawatte. Ich wollte seine nackte Haut spüren. Meine Lippen wanderten über sein Gesicht, küssten es, egal, wohin.

			Sein Schritt war entschlossen, aber entspannt. Sein Atem ging gleich- und regelmäßig. Er schloss die Tür mit einem graziösen, entspannten Stoß seines Fußes.

			Oh Gott, es machte mich wahnsinnig, wenn er so kontrolliert war. Er versuchte, mich auf dem Bett abzulegen, doch ich hielt mich an ihm fest.

			»Ich kann dir deine Kleider nicht ausziehen, wenn du mich nicht loslässt.« Nur seine heisere Stimme verriet seine Begierde.

			Ich ließ ihn los, machte mich an den Knöpfen seiner Weste zu schaffen, bevor er sich wieder aufrichtete. »Zieh du lieber deine Kleider aus.«

			Er stieß meine Finger fort, nahm das Heft in die Hand. Ich starrte ihn mit angehaltenem Atem an, als er mit dem Strip begann.

			Der Anblick seiner sonnengebräunten Hände, an denen die Ringe funkelten, die ich ihm geschenkt hatte, wie sie geschickt seine Krawatte lösten … Wie konnte so etwas dermaßen erotisch sein?

			Das Rascheln der Seide, als er sie sich vom Hals zerrte. Die Achtlosigkeit, mit der er sie zu Boden fallen ließ. Die Hitze seiner Augen, weil ich ihm zusah.

			Es war die schlimmste Form des Entzugs, extreme Selbstquälerei, und ich zwang mich, sie zu ertragen. Ich wollte ihn berühren, zügelte mich jedoch. Wartete auf ihn, während ich ihn begehrte. 

			Ich hatte uns beide gequält, indem ich uns warten ließ, zumindest das hatte ich also verdient.

			Ich hatte ihn vermisst. Hatte es vermisst, ihn so zu haben.

			Der Kragen seines Hemdes öffnete sich, als er die Knöpfe aus den Knopflöchern gleiten ließ, seinen muskulösen Hals entblößte und mir dann einen Blick auf seine Brust gewährte. Er hielt am Knopf unter seinen Bauchmuskeln inne, neckte mich, löste erst einmal die Manschettenknöpfe.

			Er entfernte sie langsam, immer nur einen, legte sie sorgfältig und bewusst auf den Nachttisch.

			Ein leises Wimmern entfuhr mir. Die Verzweiflung hatte mich gepackt, brauste mir durchs Blut, das wirksamste Aphrodisiakum der Welt.

			Gideon entledigte sich seines Hemdes und der Weste, seine Schultern spannten sich an und entspannten sich wieder.

			Sein Körper war vollkommen, jede noch so kleine Stelle. Jede Schicht seiner von Meisterhand gemeißelten Muskeln war unter der rauen Seide seiner Haut sichtbar. Es war exquisit. Nicht zu wenig, aber auch nicht zu viel.

			Abgesehen von seinem Schwanz. Mein Gott.

			Ich drückte die Schenkel zusammen, als er seine Oxford-Schuhe auszog und Hose und Boxershorts seine langen, schlanken Beine hinabschob. Meine Weiblichkeit schmerzte und schwoll an, das Blut drängte in den Kern meines Seins, und die Falten meiner Vulva waren feucht vor Verlangen.

			Seine straffen Bauchmuskeln bewegten sich, als er sich aufrichtete. Die Muskeln verliefen an den Hüften V-förmig, als wollten sie auf seinen dicken, langen Penis hindeuten, der sich zwischen seinen Schenkeln nach oben reckte.

			»Oh Gott, Gideon.«

			Präejakulat benetzte seine Eichel. Seine Hoden hingen schwer herab, glichen das Gewicht des von dicken Adern durchzogenen Schwanzes aus. Er war großartig, wunderschön auf die ursprünglichste Weise, wild und maskulin. Sein Anblick brachte alles Weibliche in mir zum Erbeben.

			Ich leckte mir die Lippen, mir lief das Wasser im Munde zusammen. Ich wollte ihn schmecken, seine Wonne spüren, wenn ich mich nicht gerade in meiner eigenen verlor, spüren, wie er erbebte und erschauerte, wenn ich ihn über die Grenze führte.

			Gideon packte seine Erektion, streichelte sie heftig auf und ab, sodass eine dicke Perle aus feuchtem Sekret die Spitze krönte.

			»Das gehört dir, mein Engel«, sagte er heiser. »Nimm sie.«

			Ich kletterte vom Bett und ließ mich auf die Knie nieder.

			Er packte meinen Ellbogen, seine Mund eine harte Linie. »Nackt.«

			Es fiel mir schwer, mich gerade aufzurichten, denn meine Beine zitterten vor Verlangen. Noch schwerer fiel es mir, in Windeseile meine Kleider abzulegen. Ich zitterte, als ich mein ärmelloses Wickeltop aufband, als ich versuchte, die losen Enden zu öffnen und dabei zumindest den Anschein eines Striptease zu erwecken.

			Er zog zischend die Luft ein, als ich meinen Spitzen-BH entblößte – seine Selbstbeherrschung geriet offenbar ins Wanken. Meine Brüste waren schwer und empfindlich, die Brustwarzen hart und fest.

			Gideon machte einen Schritt auf mich zu, seine Hände glitten unter die Träger und zogen sie herunter, sodass meine Brüste in seine wartenden Handflächen fielen. Ich schloss die Augen, und ein leiser Seufzer entrang sich meiner Kehle, als er sie sanft packte, sie in den Händen wog, bevor er mit den Daumen über die Brustwarzen fuhr.

			»Du hättest doch angezogen bleiben sollen«, sagte er angespannt. Aber seine Berührung sprach eine andere Sprache. Dass ich schön war. Sexy. Dass er nichts anderes sah außer mir.

			Er zog sich zurück, und mir entfuhr ein Schrei, denn ich vermisste seine Hände jetzt schon.

			Seine Augen waren nun so dunkel, dass sie fast schwarz zu sein schienen. »Gib sie mir.«

			Ich kam auf die Füße, mein Geschlecht pulsierte. Ich ließ die Bluse von den Schultern gleiten, dann griff ich an meinen Rücken, um meinen BH zu öffnen. Ich ließ ihn die Arme hinabrutschen, was mich befreite, sodass ich meine Brüste nehmen und sie ihm darbieten konnte.

			Er neigte mit frustrierender Langsamkeit den Kopf und ließ seine Zungenspitze langsam und ohne Eile über meine Brustwarze fahren. Ich hätte schreien mögen … wollte ihn schlagen … irgendetwas. Irgendetwas, um diese unerträgliche Zurückhaltung aufzugeben.

			»Bitte«, bettelte ich schamlos. »Gideon, bitte …«

			Er saugte, heftig. Mit kräftigen, schnellen Peitschenhieben bearbeitete seine Zunge die empfindliche Brustwarze. Ich konnte die animalische Lust spüren, die Pheromone und Testosterone, den Duft eines zutiefst erregten männlichen Individuums. Sie war wie ein Befehl, fordernd und besitzergreifend. Ich spürte ihre Anziehungskraft, seine Anziehungskraft. Spürte, wie ich dahinschmolz, mich ihm ergab.

			Ich schwankte, und er fing mich auf, stützte mich mit seinen Armen und ging zu meiner anderen Brust über. Seine Wangen waren hohl, weil er so heftig saugte, und mein Innerstes zog sich rhythmisch zusammen.

			Mein Rückgrat schmerzte vor Anstrengung in der Pose, die ich beibehalten musste, um seine Begierde zu empfangen, und das törnte mich unheimlich an.

			Ich hatte für ihn gekämpft. Er hatte für mich getötet. Zwischen uns gab es ein Band, primitiv und urtümlich, das sich jeder Definition entzog. Er konnte mich nehmen, mich benutzen. Ich war sein. Ich hatte ihn warten lassen, und er hatte es mir erlaubt – aus Gründen, die ich nicht genau kannte. Aber jetzt zeigte er mir, dass ich zwar weit weggehen und zeitweise sogar versuchen konnte, ihn auf Abstand zu halten, dass aber immer er es war, der die Fesseln in der Hand hielt, die uns miteinander verbanden. Und er würde mich zurückziehen, wenn es ihm passte, denn ich gehörte zu ihm.

			Für immer mein.

			»Warte nicht länger.« Meine Hände vergruben sich in meinem Haar. »Fick mich. Ich brauche deinen Schwanz in mir –«

			Er wirbelte mich herum, beugte mich über das Bett, nagelte mich mit einer Hand zwischen meinen Schulterblättern fest, griff nach dem hinteren Reißverschluss meiner Caprihose. Er zerrte an dem Schieber, riss ihn nach unten und zerriss dabei den Stoff der Hose.

			»Bist du bei mir?«, knurrte er und schob seine Hand in die Öffnung, um eine meiner Pobacken zu umfangen.

			»Ja! Oh Gott, ja …« Er wusste es, aber er fragte trotzdem. Erinnerte mich immer wieder daran, dass ich die Kontrolle hatte, dass ich ihm die Erlaubnis dazu gab.

			Er zerstörte meine Hose vollends, indem er sie mir bis zu den Knien herunterzerrte. Mit der anderen Hand packte er mein Haar. Er war roh, ungeduldig. Er zerrte an dem Riemen meines Tangas, das Material schnitt mir in die Haut, bevor es mit einem lauten Geräusch zerriss.

			Er schob seine Hand zwischen meine geknebelten Beine, umfing mein Geschlecht. Mein Rücken bäumte sich auf, mein Körper erbebte.

			»Mein Gott, bist du feucht.« Er schob einen Finger in mein Inneres. Zog ihn wieder heraus. Dann folgten zwei Finger. »Ich bin so verdammt hart für dich.«

			Mein zartes Gewebe umklammerte seine Finger, die tief in mich hinabtauchten. Er zog sich zurück, umkreiste meine Klitoris, rieb daran. Ich presste mich gegen seine Fingerspitzen, drängte mich ihm begierig entgegen; leise, bittende Worte kamen aus meiner Kehle.

			»Komm nicht, bevor ich nicht in dir bin«, knurrte er. Er packte mit beiden Händen meine Hüften, zog mich nach hinten und drängte seine dicke Eichel in meine Vulva.

			Er hielt einen Augenblick lang inne, atmete heftig und laut. Dann schob er sich ganz in mich hinein. Ich schrie in die Kissen, gedehnt bis zum Äußersten und allzu erfüllt, wand mich unter ihm, um mich seinen Bewegungen anzupassen.

			Er hielt mich in der Schwebe, meine Füße hatten keinen Bodenkontakt mehr. Er ließ die Hüften kreisen und eroberte auch noch den letzten, noch so kleinen Raum in meinem Innern, sein Penis trieb tief in mich hinein. Ich presste ihn zusammen, pulsierte um ihn herum in ekstatischer Begierde.

			»Okay?«, stieß er hervor, und ruhelos kneteten seine Finger mein Fleisch.

			Ich stieß mich mit den Armen ab, stand so dicht vor dem Orgasmus, dass es schmerzte. »Mehr.«

			Über das Rauschen des Blutes in meinen Ohren hinweg hörte ich, wie er meinen Namen stöhnte. Sein Schwanz schwoll an, wurde länger, zuckte, als er sich in heißen Stößen in mein Innerstes ergoss. Er schien kein Ende zu finden, und vielleicht fand er ja auch wirklich keines, denn während seines Höhepunktes stieß er wieder zu, pumpte mich voll mit seinem glühenden sahnigen Samen. Ihn in mir zu spüren entzündete nun auch meinen Orgasmus. Er überkam mich in alles verschlingenden Zuckungen, ließ meinen Körper bis zur Erschöpfung erschauern.

			Meine Nägel krampften sich in die Bettdecke, versuchten Halt zu finden, während Gideon seinen Schwanz in mich hineintrieb und eine einzige, wütende Schneise in mein Innerstes brannte. Sein feuchter Samen benetzte meine Schamlippen und rann meine Beine hinab. Er stöhnte, stieß tief zu, ließ die Hüften kreisen, bohrte sich in mich hinein. Er erschauerte, kam erneut, nur wenige Augenblicke nach dem ersten Mal.

			Dann legte er sich über mich, küsste meine Schulter, sein Atem ergoss sich heiß und schnell über die schweißdurchtränkte Wölbung meines Rückens. Seine Brust hob und senkte sich an meiner Wirbelsäule, sein schmerzhafter Griff um meine Hüften lockerte sich. Seine Hände begannen, mich zu streicheln, mich zu beruhigen. Seine Finger fanden meine Klitoris und massierten sie, erregten mich aufs Neue, trieben mich einem weiteren bebenden Höhepunkt zu.

			Seine Lippen bewegten sich an meiner Haut. Mein Engel … Immer und immer wieder sagte er dieses Wort. Zerbrochen. Verzweifelt. Atemlos.

			Für immer dein.

			Und er blieb in meinem Innern, hart und bereit.

			❊  ❊  ❊

			Ich lag auf dem Bett, schmiegte mich an Gideons Seite. Ich hatte nichts an, und auch er war nackt, sein wundervoller Körper immer noch feucht von Schweiß.

			Mein Mann lag auf dem Rücken, ein Arm über dem Kopf, während der andere mich umfangen hielt. Gedankenverloren ließ er die Finger auf meinem Oberkörper auf und ab gleiten.

			Wir lagen nackt auf den Decken, seine Beine gespreizt, sein Schwanz halb aufgerichtet und sich zu seinem Bauchnabel neigend. Er glitzerte im Licht der Nachttischlampen, feucht von mir und ihm. Sein Atem wurde jetzt langsamer, sein Herzschlag beruhigte sich unter meinem Ohr. Er duftete köstlich nach sündigem Sex, eben nach Gideon.

			»Ich weiß gar nicht mehr, wie wir aufs Bett gekommen sind«, raunte ich mit kehliger, fast schon heiserer Stimme.

			Ein Lachen rumpelte in Gideons Brust. Er wandte den Kopf und drückte mir die Lippen auf die Stirn.

			Ich schmiegte mich noch dichter an ihn, schlang den Arm um seine Taille und hielt ihn fest.

			»Geht es dir gut?«, fragte er leise.

			Ich legte den Kopf in den Nacken und sah ihn an. Seine Haut war gerötet und schweißnass, das Haar klebte ihm an den Schläfen und am Nacken. Sein Körper war eine gut geölte Maschine, gewöhnt an das strapaziöse Training in gemischtem Kampfsport. Nicht das Vögeln hatte ihn so fertiggemacht – das konnte er die ganze Nacht lang durchhalten, unermüdlich. Vielmehr war er erschöpft von der Anstrengung, sich so lange es ging zurückzuhalten, sich so lange zu beherrschen, bis ich genauso wild auf ihn war wie er auf mich.

			»Du hast mir das Gehirn rausgevögelt«, lächelte ich und fühlte mich wie berauscht. »Meine Zehen und Finger kribbeln immer noch.«

			»Es war ziemlich grob.« Er berührte meine Hüfte. »Ich habe dir wehgetan.«

			»Hmmm …« Ich schloss die Augen. »Ich weiß.«

			Ich spürte, wie er sich bewegte, sich über mich beugte, sodass seine Gestalt alles verdunkelte.

			»Das gefällt dir«, raunte er.

			Ich sah zu ihm auf. Ich berührte sein Gesicht, ließ die Fingerspitzen über seine Stirn und sein Kinn gleiten. »Ich liebe deine Selbstbeherrschung. Sie törnt mich an.«

			Er nahm meine Finger zwischen die Zähne, ließ sie wieder los. »Ich weiß.«

			»Aber wenn du die Kontrolle verlierst …« Ich seufzte bei der Erinnerung. »Das Wissen, dass ich das mit dir machen kann, dass du mich so sehr begehrst, ist der Wahnsinn.«

			Er ließ den Kopf sinken, und seine Stirn berührte die meine. Er zog mich dichter zu sich heran, ließ mich spüren, wie hart er schon wieder war. »Ich will dich mehr als alles andere auf der Welt.«

			»Und du vertraust mir.« In meinen Armen ließ seine Wachsamkeit nach.

			Der Ingrimm seiner Begierde konnte seine Verletzlichkeit nicht verbergen; im Gegenteil: Er enthüllte sie.

			»Dir mehr als irgendwem sonst.« Er glitt über meinen Körper, bedeckte ihn überall, stützte sich mühelos auf dem Bett ab, um mich nicht zu erdrücken. Dieses sinnliche Drängen machte mich sofort wieder heiß auf ihn.

			Gideon neigte den Kopf und fuhr sacht mit den Lippen über meine.

			»Crossfire«, raunte er.

			Crossfire war mein Safeword, mit dem ich ihm signalisierte, dass ich überwältigt war und er mit dem, was immer er gerade tat, aufhören musste. Als er dieses Wort zu mir sagte, war auch er überwältigt, aber er wollte nicht, dass ich aufhörte. Für Gideon war das Wort Crossfire gleichbedeutend mit unserer Verbindung, die tiefer war als die Liebe.

			Ich verzog den Mund zu einem Lächeln. »Ich liebe dich auch.«

			❊  ❊  ❊

			Ich umarmte ein Kissen, sah zum Kleiderschrank hinüber und hörte Gideons Gesang zu. Ich lächelte bedauernd. Er war geduscht und zog sich gerade an, verfügte offensichtlich über jede Menge Energie, obwohl er seinen Schwanz am Morgen wie ein Besessener in mich hineingetrieben hatte, so heftig, dass ich Sternchen gesehen hatte.

			Ich brauchte einen Augenblick, um den Song wiederzuerkennen. Aber dann hatte ich Schmetterlinge im Bauch. At Last. Ob es die Etta-James- oder die Beyoncé-Version war, die er im Kopf hatte, spielte keine Rolle. Was ich hörte, war nur seine Stimme, volltönend und nuanciert. Er sang über den blauen Himmel und über das Lächeln, das ihn in seinen Bann gezogen hatte.

			Er kam heraus und knotete sich gerade eine kohlrabenschwarze Krawatte um. Seine Weste stand offen, und sein Jackett lag über seinem Arm. Lucky eilte ihm hinterher. Nachdem wir ihn heute Morgen aus dem Laufstall befreit hatten, war der Welpe wie sein Schatten – ihm immer dicht auf den Fersen.

			Gideons Blick heftete sich auf mich. Bei seinem Lächeln schmolz ich förmlich dahin. »Du bist ja wach«, gurrte er.

			»Ja, ich bin wach. Vollkommen platt von stundenlangem Sex. Wahrscheinlich kann ich nicht mal mehr richtig stehen, und du bist« – ich deutete auf ihn – »einfach nur du. Das ist nicht fair. Irgendetwas mache ich falsch.«

			Gideon saß auf der Kante des zerwühlten Bettes und sah wie immer makellos aus. Er beugte sich über mich und küsste mich. »Sag mal … wie oft bin ich diese Nacht gekommen?«

			Ich warf ihm einen strengen Blick zu. »Anscheinend nicht oft genug, denn du wolltest bei Sonnenaufgang ja gleich wieder weitermachen.«

			»Was der Beweis dafür ist, dass du irgendetwas sehr richtig machst.« Er strich mir das Haar von der Wange. »Ich hätte große Lust, zu Hause zu bleiben, aber ich muss Klarschiff machen, damit wir demnächst einen ganzen Monat lang verschwinden können. Wie du siehst, bin ich hochmotiviert.«

			»Du hast das ernst gemeint?«

			»Hast du es etwa nicht geglaubt?« Er schob die Decke beiseite und umfing meine Brust.

			Ich packte seine Hand, bevor er mich wieder erregen konnte. »Eine einmonatige Hochzeitsreise. Ich mache dich mindestens einmal so fertig, dass du nicht mehr kannst. Ich bin wild entschlossen dazu.«

			»Wirklich?« Seine Augen blitzten amüsiert. »Nur einmal?«

			»Du forderst mich ja geradezu auf, Ace. Wenn ich fertig bin, wirst du mich bitten, dich in Ruhe zu lassen.«

			»Das wird niemals geschehen, mein Engel. Nie im Leben.«

			Sein Selbstbewusstsein war eine richtige Herausforderung.

			Ich zog die Decke wieder hoch. »Wir werden sehen.«
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			Als Angus in mein Büro kam, sah ich von der E-Mail auf, die ich gerade las. Er hielt seine Mütze in den Händen und blieb vor meinem Schreibtisch stehen.

			»Ich habe gestern Abend Terrence Lucas’ Praxis durchsucht«, sagte er. »Hab nichts gefunden.«

			Das hatte ich eigentlich auch nicht erwartet, also war ich nicht überrascht. »Es ist möglich, dass Hugh Anne gesagt hat, was er weiß, und dass es keine Aufzeichnungen darüber gibt.«

			Er nickte grimmig. »Wo ich schon dabei war, habe ich alle Spuren von Evas Besuch, sowohl auf ihren Festplatten als auch auf den Back-ups, gelöscht. Außerdem habe ich das Filmmaterial über Sie und Eva bereinigt. Ich habe es geprüft: Er hat den Sicherheitsdienst nicht um eine Kopie gebeten. Sie sollten also keine Probleme bekommen, wenn er selbst ebenfalls Klage einreicht.«

			Das war typisch Angus, der immer alle Eventualitäten bedachte.

			»Sie haben mich vor Anne gewarnt.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich hätte auf Sie hören sollen.«

			Er tat das mit einem Achselzucken ab. »Was vorbei ist, ist vorbei. Anne Lucas ist eine erwachsene Frau. Sie ist alt genug, um Verantwortung für ihre Entscheidungen zu übernehmen.«

			Was soll das, Junge?, hatte er mich gefragt, als Anne in jener ersten Nacht auf den Rücksitz meines Bentley geglitten war. In den darauffolgenden Wochen hatte er sein Missfallen immer stärker zum Ausdruck gebracht, bis er eines Tages deutliche Worte gefunden hatte. Angewidert von mir selbst, weil ich eine Frau strafte, die mir nichts getan hatte, hatte ich damals ungerechterweise ihn in seine Schranken gewiesen.

			Der kurze, schmerzerfüllte Blick, den er schnell verborgen hatte, würde mich bis zum Tod verfolgen.

			»Tut mir leid«, sagte ich und hielt seinem Blick stand. »Tut mir leid, dass ich mich so verhalten habe.«

			Ein schwaches Lächeln legte sein Gesicht in Falten. »Eine Entschuldigung ist nicht notwendig, aber ich nehme sie an.«

			»Danke.«

			Scotts Stimme erklang durch den Lautsprecher. »Das PosIT-Team ist da. Außerdem habe ich Arnoldo Ricci für Sie in der Leitung. Er sagt, es dauert nicht lang.«

			Ich warf Angus einen fragenden Blick zu, ob er noch etwas anderes auf dem Herzen hatte. Er tippte sich lässig an die Stirn und ging.

			An Scott gewandt sagte ich: »Stellen Sie ihn durch.«

			Ich wartete darauf, dass das rote Lämpchen aufleuchtete, und stellte dann die Verbindung her. »Wo bist du jetzt?«

			»Ich freu mich auch, mit dir zu sprechen, mein Freund«, grüßte mich Arnoldo mit seinem leichten italienischen Akzent. »Wie ich höre, habe ich dich und Eva diese Woche im Restaurant verpasst.«

			»Das Mittagessen war hervorragend.«

			»Ah, etwas anderes servieren wir ja auch nicht. Wir sind allerdings auch am Abend nicht allzu schlecht.«

			Ich wippte in meinem Stuhl zurück. »Du bist in New York?«

			»Ja, und ich plane deinen Junggesellenabschied, deshalb rufe ich an. Wenn du dieses Wochenende was vorhast, sag es ab.«

			»Eva und ich sind nicht in der Stadt.«

			»Sie ist nicht in der Stadt. Sie ist sogar außer Landes, wenn ich Shawna richtig verstanden habe. Der Rest der Jungs ist auch einverstanden. Wir werden dich zwingen, New York zur Abwechslung mal hinter dir zu lassen.«

			Ich war so verblüfft von dem ersten Teil seiner Aussage, dass ich den Rest kaum mitbekam. »Eva verlässt das Land nicht.«

			»Das musst du mit ihr und ihren Freundinnen ausmachen«, sagte er aalglatt. »Was uns angeht, wir fliegen nach Rio.«

			Ich sprang unwillkürlich auf. Verdammt. Eva war nicht im Crossfire Building. Ich konnte nicht einfach den Aufzug nehmen und zu ihr gehen.

			»Ich werde Scott bitten, die Flüge zu buchen«, fuhr er fort. »Wir reisen Freitagabend ab und wollen am Montag so zurückkehren, dass du rechtzeitig wieder im Büro bist, wenn du unbedingt willst.«

			»Wo geht Eva hin?«

			»Keine Ahnung. Shawna hat nichts verraten, weil du nichts wissen darfst. Sie hat mir gesagt, dass sie übers Wochenende weg sind und ich dich beschäftigen soll, denn Cary will nicht, dass du dich einmischst.«

			»Das hat er nicht zu entscheiden«, blaffte ich.

			Er schwieg ein paar Sekunden. »Es ändert nichts, wenn du auf mich wütend bist, Gideon. Und wenn du ihr nicht vertraust, mein Freund, dann hättest du sie nicht heiraten dürfen.«

			Ich umklammerte das Handy fester. »Arnoldo, du bist mein bester Freund. Aber das wird sich ändern, wenn du dich weiter in meine Beziehung mit Eva einmischst.«

			»Du hast mich falsch verstanden«, berichtigte er mich eilig. »Wenn du sie zu ihrer eigenen Sicherheit in einen Käfig sperrst, wirst du sie verlieren. Was bei einem Freund noch als romantisch gilt, ist bei einem Ehemann eher erdrückend.«

			Offenbar wollte er mir nur einen guten Rat geben, also zählte ich bis zehn, um mich zu beruhigen. »Das glaube ich nicht.«

			»Versteh mich nicht falsch. Arash hat mir versichert, dass sie das Beste ist, das dir je passieren konnte. Er sagt, er hat dich nie glücklicher erlebt und dass sie dich anbetet.«

			»Das sage ich ja.«

			Arnoldo atmete hörbar aus. »Verliebte Männer haben nicht immer das beste Urteilsvermögen.«

			Plötzlich war ich nicht mehr verärgert, sondern belustigt. »Warum redest du mit Arash über mein Privatleben?«

			»Das machen Freunde so.«

			»Freundinnen. Ihr seid erwachsene Männer. Ihr solltet mit eurer Zeit etwas Besseres anzufangen wissen.« Ich klopfte mit den Knöcheln auf den Schreibtisch. »Und du willst, dass ich mein Wochenende mit ein paar Gossip Boys in Brasilien verbringe?«

			»Hör zu.« Seine Stimme war aufreizend ruhig. »Manhattan ist out. Ich liebe diese Stadt auch, aber wir haben hier schon alles abgegrast. Für so ein Ereignis brauchen wir einen Tapetenwechsel.«

			Verärgert blickte ich zum Fenster hinaus auf die Stadt, die ich liebte. Nur Eva wusste von dem Hotelzimmer, das ich ständig reserviert hielt – meine »Fick-Suite«, wie sie es genannt hatte. Vor ihr war das der einzige Ort, an den ich Frauen brachte, um mit ihnen zu schlafen. Es war sicher. Unpersönlich. Man konnte nichts über mich erfahren, außer wie ich nackt aussah und wie ich am liebsten fickte.

			New York zu verlassen bedeutete, keinen Sex zu haben, deshalb hatte ich immer darauf bestanden, in der Nähe des Big Apple zu bleiben.

			»Na gut. Nichts dagegen.« Ich würde mit Eva – und Cary – darüber reden, aber das sollte Arnoldos Sorge nicht sein.

			»Toll. Dann lasse ich dich jetzt wieder arbeiten. Wir können ja am Wochenende reden.«

			Wir beendeten das Gespräch. Ich sah durch die Glaswand zu Scott hinüber und hielt einen Finger in die Höhe, um ihm zu signalisieren, dass ich noch eine Minute brauchte. Ich nahm also mein Handy zur Hand und rief Eva an.

			»Hey, Ace«, ging sie dran. Sie klang kokett und glücklich.

			Wie sehr ich das genoss. Eine heiße Welle des Glücks durchflutete mich. Ihre Stimme, die immer kehlig klang, war noch heiserer als noch vor Kurzem. Ich erinnerte mich an die lange Nacht, an die Laute, die sie von sich gegeben hatte, daran, wie sie meinen Namen geschrien hatte, wenn sie gekommen war.

			Ich hatte jetzt ein neues Ziel: Ich wollte diese Laute für immer und ewig hervorlocken, wollte ihre Haut gerötet und ihre Lippen geschwollen sehen. Wollte dafür sorgen, dass ihr Gang immer langsam und sinnlich war, weil sie mich noch immer in sich spürte. Wo immer sie war, sollte offensichtlich sein, dass ich sie oft und gründlich durchvögelte. Bei mir war es auf jeden Fall offensichtlich. Ich war ganz entspannt und locker und hatte sogar leicht weiche Knie – obwohl ich das nie zugegeben hätte.

			»Haben sich unsere Pläne fürs Wochenende geändert?«, fragte ich.

			»Ich muss vielleicht meine Vitaminration erhöhen«, neckte sie mich, »aber ansonsten nicht. Ich freue mich wirklich darauf.«

			Das Schnurren in ihrer Stimme erregte mich. »Ich habe gehört, meine Freunde wollen am Wochenende mit mir meinen Junggesellenabschied feiern, und deine Mädels deinen Junggesellinnenabschied mit dir.«

			»Oh.« Eine Pause. »Ich hatte so gehofft, dass das in Vergessenheit geraten sei.«

			Könnte sie mich doch jetzt lächeln sehen! »Wir könnten weglaufen, irgendwohin, wo sie uns nicht finden.«

			»Das wünsche ich mir auch.« Sie seufzte. »Ich glaube, diese Art von Veranstaltungen sind eher für sie als für uns. Es ist ihre letzte Chance, uns ganz für sich zu haben, wie früher.«

			»Die alten Zeiten waren mit dem Tag vorbei, als ich dich kennengelernt habe.« Aber ich wusste, für Eva waren sie nicht vorbei. Sie hatte an ihrer Unabhängigkeit festgehalten, ebenso wie an den Freundschaften, die sie immer schon gepflegt hatte.

			»Ist doch ein seltsames Ritual, nicht wahr?«, überlegte sie. »Zwei Menschen binden sich für ein ganzes Leben, und ihre Freunde führen sie aus, machen sie betrunken und ermutigen sie, sich ein letztes Mal so richtig auszutoben.«

			Der erotische, spielerische Ton, mit dem sie die Unterhaltung begonnen hatte, war weg. Meine Frau war eine überaus eifersüchtige Frau. Ich wusste das, akzeptierte es, genau wie sie meine besitzergreifende Art akzeptierte. »Wir reden heute Abend noch mal darüber.«

			»Ja«, sagte sie und klang alles andere als glücklich.

			Das tröstete mich etwas. Ich zog es vor, mir vorzustellen, wie sie an einem Wochenende ohne mich litt, statt es in vollen Zügen zu genießen.

			»Ich liebe dich, Eva.«

			Sie hielt den Atem an. »Ich liebe dich auch.«

			Ich beendete das Gespräch und nahm mein Jackett von der Garderobe, dann überlegte ich es mir anders. Ich ging zurück zum Schreibtisch und rief Cary an.

			»Was gibt’s?«, fragte er.

			»Wo willst du meine Frau an diesem Wochenende hinbringen?«

			Er antwortete so schnell, dass mir klar war, dass er mit meiner Frage gerechnet hatte. »Das musst du nicht wissen.«

			»Einen Teufel muss ich nicht.«

			»Ich werde nicht zulassen, dass du sie kontrollierst«, sagte Cary angespannt. »Dass du ihr die Security hinterherschickst, die ihr bei jedem Kerl, der ihr zu nahe kommt, die Tour vermasselt, wie du es in Las Vegas getan hast. Sie ist eine erwachsene Frau. Sie kommt allein klar und hat es verdient, sich zu amüsieren.«

			Also darum ging es bei der Sache. »Damals gab es mildernde Umstände, Cary.«

			»Ach wirklich?« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. »Welche zum Beispiel?«

			»Nathan Barker war noch immer am Leben, und du hattest gerade diese gottverdammte Orgie in deinem Wohnzimmer laufen. Ich konnte dir ihre Sicherheit nicht anvertrauen.«

			Er machte eine Pause. Als er wieder sprach, klang seine Stimme deutlich weniger hitzig. »Clancy sorgt für ihre Sicherheit. Er beschützt sie.«

			Ich holte tief Luft. Clancy und ich beäugten einander stets misstrauisch, denn er wusste, was ich getan hatte, damit Nathan für Evas Leben nicht länger eine Bedrohung darstellte. Doch eigentlich wünschten wir uns für Eva beide das Gleiche – dass sie glücklich und sicher war. Was sie anging, vertraute ich ihm, wusste, dass er sehr gut in seinem Job war und auch Stanton und Monica optimal bewachte.

			Ich würde mich persönlich mit Clancy unterhalten, würde den Kontakt zu Angus vermitteln. Eventualitäten mussten geplant und die Kommunikation abgestimmt werden. Wenn sie mich brauchte, musste es möglich sein, dass ich so schnell wie möglich zu ihr konnte.

			Mein Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken. »Eva braucht ihre Freunde, und ich will, dass sie die Tage genießt.«

			»Großartig«, sagte er leichthin. »Einverstanden.«

			»Ich werde mich nicht einmischen, Cary, aber denk dran, dass niemand ein so großes Interesse an ihrer Sicherheit hat wie ich. Sie ist nur ein Teil deines Lebens. Aber sie ist mein Leben. Sei nicht stur und melde dich, wenn du mich brauchst. Ist das klar?«

			»Ja. Hab’s kapiert.«

			»Und wenn du dich besser bei dem Gedanken fühlst: Ich werde nach Brasilien kommen.«

			Er schwieg einen Augenblick. »Ich habe noch nicht ganz entschieden, wo wir hinfliegen, aber ich tendiere zu Ibiza.«

			Ich fluchte innerlich. Es würde einen halben Tag dauern, um von Rio aus dorthin zu gelangen.

			Ich wollte mit ihm streiten – ich konnte ihm sicher ein paar alternative Vorschläge für geeignete Orte in Südamerika nennen –, aber ich hielt erst einmal den Mund. Mir klangen Dr. Petersens Worte noch im Ohr, dass Eva einen großen Freundes- und Bekanntenkreis brauchte. Also sagte ich: »Bitte sag Bescheid, wofür du dich entscheidest.«

			»Okay.«

			Ich beendete das Gespräch, nahm mein Jackett und zog es über.

			Eva und Dr. Petersen würden mir sicher widersprechen, aber Freunde und Familie konnten ein viel größeres Ärgernis sein als alles andere.

			❊  ❊  ❊

			Der restliche Nachmittag verlief wie vereinbart und geplant. Es war fast fünf Uhr, als Arash hereinkam, es sich auf dem nächstbesten Sofa gemütlich machte und seine Arme über der Rückenlehne ausbreitete.

			Ich hatte meinen Call mit einem unserer Logistikzentren in Montreal unter Dach und Fach gebracht und stand auf, streckte die Beine. Ich brauchte dringend eine Stunde mit meinem Trainer, aber der würde mir einen Tritt in den Hintern geben. Sicher wäre Eva begeistert, wenn sie erführe, dass sie meine Kondition unterminierte.

			Nicht dass es mich davon abhielt, sie am Ende des Tages noch einmal zu nehmen.

			»Ich hoffe, du hast einen guten Grund, warum du es dir hier gemütlich machst«, sagte ich trocken zu Arash und umrundete meinen Schreibtisch.

			Er grinste großspurig. »Deanna Johnson.«

			Ich blieb stehen. Der Name hatte mich überrascht. »Was ist mit ihr?«

			Arash pfiff. »Du kennst sie tatsächlich.«

			»Sie ist Journalistin – Freelancer.« Ich ging zur Bar hinüber und holte zwei eisgekühlte Wasserflaschen aus dem Kühlschrank. Auch Deanna hatte ich gevögelt, was sich in mehr als nur einer Hinsicht als Fehler erwiesen hatte.

			»Okay. Die heiße Blondine, die ich gestern Abend sitzen ließ.«

			Ich warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. »Red weiter.«

			»Sie arbeitet in der Rechtsabteilung des Verlages, der die Rechte für Corinnes Buch erworben hat. Sie hat mir gesagt, dass die Ghostwriterin Deanna Johnson ist.«

			Ich stieß heftig den Atem aus. Meine Hände umklammerten die Flaschen so heftig, dass oben Flüssigkeit austrat. »Verdammt.«

			Meine Frau hatte mich vor Deanna gewarnt, aber ich hatte nicht auf sie gehört.

			»Lass mich mal wild spekulieren«, sagte Arash gedehnt. »Du kennst Ms. Johnson im biblischen Sinne.«

			Ich wandte mich um und sah ihn an, kehrte zum Sofa zurück, auf dem er saß. Ich warf ihm eine Flasche Wasser zu, sodass die Wassertropfen in hohem Bogen zwischen uns durch die Luft flogen. Dann öffnete ich meine eigene und nahm einen tiefen Zug.

			Eva hatte recht. Wir mussten zu einem besseren, geschlosseneren Team zusammenwachsen. Wir mussten beide lernen, dem Rat des anderen zu vertrauen – und ihn anzunehmen.

			Mein Freund stützte die Ellbogen auf die Knie und hielt das Wasser mit beiden Händen fest. »Jetzt sehe ich, warum du es so eilig hattest, Eva den Ring an den Finger zu stecken. Du wolltest den Deal unter Dach und Fach bringen, bevor sie schreiend wegläuft.«

			Arash machte Witze, aber ich sah die Sorge auf seinem Gesicht. Sie spiegelte meine eigene Sorge wider. Wie viel würde meine Frau noch ertragen können?

			Ich senkte die Flasche. »Na ja, das sind ja schöne Neuigkeiten zum Abend«, murmelte ich.

			»Was denn?«

			Arash und ich wandten die Köpfe und entdeckten Eva, die durch die offene Tür meines Büros gehüpft kam, nur das Smartphone in der Hand. Sie trug die gleichen Sportklamotten wie an dem Tag, an dem ich sie zum ersten Mal gesehen hatte. Ihr Pferdeschwanz war jetzt heller und kürzer, ihr Körper schmaler und besser definiert. Aber sie würde immer das Mädchen sein, das mir den Atem raubte.

			»Eva.« Arash erhob sich schnell.

			»Hey.« Sie warf ihm ein Lächeln zu, dann kam sie zu mir herüber, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab mir einen Kuss auf den Mund. »Hi, Ace.«

			Dann stellte sie sich wieder hin und runzelte die Stirn. »Was ist los? Komme ich zum falschen Zeitpunkt?«

			Ich legte ihr den Arm um die Taille und zog sie dichter zu mir heran. Ich liebte es, ihren Körper an meinem zu spüren; das linderte die Angst, die ich hatte, wenn wir getrennt waren. »Nie, mein Engel. Du kannst kommen, wann immer du willst.«

			Ihre Augen funkelten. »Megumi und ich wollen zusammen ins Fitness-Studio, aber ich bin früh dran, also dachte ich, schau ich bei dir vorbei. Werfe einen Blick auf deinen heißen Körper, um mich zu motivieren.«

			Ich küsste sie auf die Stirn. »Aber treib’s nicht bis zur Erschöpfung«, raunte ich. »Das ist mein Job.«

			Sie runzelte die Augenbrauen, als ich mich aufrichtete. »Jetzt aber mal ernsthaft. Was ist passiert?«

			Arash räusperte sich und deutete auf die Tür. »Ich gehe dann mal zurück in mein Büro.«

			Ich beantwortete die Frage, bevor er aus dem Zimmer war. »Deanna ist die Ghostwriterin für Corinnes Buch.«

			Eva erstarrte. »Tatsächlich?«

			»Sie weiß von Deanna?« Arash sah uns mit großen Augen an.

			Meine Frau durchbohrte ihn förmlich mit ihrem Blick. »Kennst du Deanna etwa?«

			Er hielt beide Hände in die Höhe. »Hab sie nie kennengelernt. Bis heute noch nicht mal von ihr gehört.«

			Eva löste sich aus meiner Umarmung und warf mir einen Blick zu. »Hab ich’s dir nicht gesagt.«

			»Ich weiß.«

			»Was hast du ihm gesagt?«, fragte Arash und schob die Hände in die Hosentaschen.

			Sie nahm mir die Wasserflasche aus der Hand und ließ sich in einen der Klubsessel fallen. »Dass man ihr nicht trauen darf. Sie spielt die beleidigte Leberwurst, weil er sie erst flachgelegt und dann abserviert hat. Ich kann ihr noch nicht mal einen Vorwurf daraus machen. Ich wäre zutiefst gedemütigt, wenn ich meine Waren ausgelegt, aber nicht verkauft hätte.«

			Arash setzte sich wieder aufs Sofa. »Leidest du unter Versagensangst, Cross?«

			»Denkst du darüber nach, wie es ist, arbeitslos zu sein, Madani?« Ich setzte mich in den anderen Sessel.

			»Sie hat es einmal mit Gideon getrieben«, fuhr Eva fort. »Und das hat ihr anscheinend wirklich gefallen. Auch das kann ich ihr nicht vorwerfen. Ich hab dir ja schon gesagt, was für ein toller Fang er ist.«

			Arash sah mich höchst amüsiert an. »Das hast du, ja.«

			»Er vögelt einem echt das Hirn raus, sodass –«

			»Mein Gott, Eva«, murmelte ich.

			Sie sah mich unschuldig an. »Ich versuche, ihm ja nur den Zusammenhang begreiflich zu machen, Baby. Und Ehre, wem Ehre gebührt. Jedenfalls ist die arme Deanna hin und her gerissen. Einerseits ist sie wahnsinnig wütend auf ihn, andererseits will sie mit ihm so richtig geilen Sex haben. Da Letzteres nicht möglich ist, muss sie sich auf Ersteres besinnen.«

			Ich sah sie an. »Bist du fertig?«

			Meine Frau warf mir einen Luftkuss zu, dann trank sie einen großen Schluck Wasser.

			Arash lehnte sich zurück. »Respekt, dass du ihr das alles so offen erzählt hast«, sagte er zu mir. »Du bist eine Heilige, Eva, weil du es mit ihm und den Unmengen frustrierter Frauen in seinem Schlepptau aushältst.«

			»Was soll ich dazu sagen?« Sie schürzte die Lippen. »Wie habt ihr beiden das herausgefunden?«

			»Ich habe eine Insider-Info aus dem Verlag erhalten.«

			»Oh. Ich hatte geglaubt, Deanna hätte es selbst verkündet.«

			»Das wird sie nicht. Sie wollen gar nicht offiziell verlautbaren lassen, dass Corinne das Buch gar nicht selbst schreibt, also haben sie eine Vertraulichkeitsklausel eingebaut. Im Augenblick verhandeln sie noch über die Vertragsdetails.«

			Eva setzte sich vor und knibbelte an dem Schild ihrer Flasche. Ihr Handy brummte auf dem Sessel neben ihrem Schenkel, und sie nahm es zur Hand, um die Nachricht zu lesen. »Ich muss los. Megumi ist fertig.«

			Sie erhob sich. Arash und ich taten es ihr gleich. Einen Moment später war sie in meinen Armen und legte den Kopf in den Nacken, um sich von mir küssen zu lassen. Ich tat es, rieb meine Nase an der ihren, bevor sie ging.

			»Du hast so ein Glück, dass ich deinen Weg gekreuzt habe.« Sie gab mir die Wasserflasche zurück. »Denk doch nur, wie viel Ärger du noch bekommen hättest, wenn du noch länger Single geblieben wärest.«

			»Du bist Ärger genug für ein ganzes Leben.«

			Sie verabschiedete sich von Arash und eilte dann hinaus. Ich sah ihr hinterher, es war mir verhasst, sie gehen zu lassen. Sie winkte Scott im Vorbeigehen zu, dann war sie verschwunden.

			»Hat sie noch eine Schwester?«, fragte Arash, als wir uns wieder hinsetzten.

			»Nein, sie gibt es nur einmal.«

			»Hey, warte«, rief Eva und kam wieder ins Zimmer gerannt.

			Arash und ich sprangen auf.

			Sie kam zu uns herüber. »Wenn sie noch in den Verhandlungen stecken, dann ist doch noch nichts unterzeichnet, oder?«

			»Stimmt«, antwortete Arash.

			Sie sah mich an. »Du kannst sie dazu bringen, nicht zu unterzeichnen.«

			Ich zog die Augenbrauen in die Höhe. »Wie soll ich das denn anstellen?«

			»Biete ihr einen Job an.«

			Ich starrte sie an. Dann sagte ich. »Nein.«

			»Sag nicht Nein.«

			»Nein!«, wiederholte ich.

			Meine Frau sah Arash an. »Euer Arbeitsvertrag beinhaltet Geheimhaltungsklauseln, Antidiskriminierungsklauseln, Wettbewerbsklauseln, etc., stimmt’s?«

			Arash dachte eine Minute darüber nach. »Ich verstehe, worauf du hinauswillst, und ja, das stimmt. Aber es gibt Grenzen, was diese Klauseln abdecken und wie sie durchgesetzt werden können.«

			»Aber das ist doch besser als nichts, oder? Halte deine Freunde nahe, aber deine Feinde noch näher, so heißt es doch.« Ihre erwartungsvollen Augen richteten sich wieder auf mich.

			»Sieh mich nicht so an, Eva.«

			»Okay. War ja nur so ein Gedanke. Jetzt muss ich aber los.« Sie winkte und eilte nach draußen.

			Der fehlende Abschiedskuss verstimmte mich. Sie noch mal gehen zu sehen … beim zweiten Mal war es noch schlimmer.

			Sie ließ mich warten, bis ich wieder Sex mit ihr haben konnte. Und sie hatte eben beiläufig vorgeschlagen, dass ich eine andere Frau verführen sollte. Die Eva, die ich kannte und liebte, hätte niemals eines von beidem getan.

			»Du willst nicht, dass dieses Buch veröffentlicht wird«, rief ich ihr hinterher.

			Eva blieb an der Tür stehen und wandte sich um. Sie sah mich an und neigte ganz leicht den Kopf. »Nein.«

			Dieser prüfende Blick machte wich wirklich wütend. Sie durchschaute mich ganz und gar, wusste, wie aufgewühlt ich war. »Du weißt, sie würde erwarten, dass ich ihr mehr gebe als nur einen Job.«

			»Du müsstest sie umgarnen«, stimmte sie zu und kam zurück. »Du bist ein Leckerli, Cross. Und du weißt, wie du außer Reichweite vor ihrer Nase baumeln kannst, ohne dich zu bemühen. Sie muss nur auf der gepunkteten Linie unterschreiben. Danach kannst du sie nach Sibirien versetzen, solange du ihr eine Arbeit gibst, die ihrer Arbeitsplatzbeschreibung entspricht.«

			Etwas in ihrer Stimme ging mir auf die Nerven – das und die Tatsache, dass sie mich ansah wie ein Löwenbändiger, der das Raubtier umkreist, vorsichtig und achtsam, aber sehr selbstbeherrscht.

			Provoziert hielt ich ihr den Köder hin: »Du willst, dass ich mich prostituiere, damit du kriegst, was du willst.«

			»Mein Gott, Cross«, murmelte Arash. »Sei doch nicht so ein Arschloch.«

			Evas Pupillen verengten sich, und ein Gewitter zog in dem klaren Grau ihrer Augen auf. »Scheiße. Du müsstest sie nur reinlegen, nicht ficken. Ich will das Buch genauso wenig veröffentlicht haben, wie du Golden ständig auf Repeat hören willst, aber du lebst mit dem verdammten Song doch auch, und ich kann mit dem verdammten Buch leben.«

			»Warum bringst du dann das Thema auf, sie einzustellen?«, konterte ich und machte einen Schritt auf sie zu. »Ich will diese verdammte Frau in einem Radius von einer Meile überhaupt nicht um mich haben, und schon gar nicht will ich, dass sie für mich arbeitet.«

			»Gut. Es war ja nur ein Vorschlag. Ich habe gesehen, dass du dich darüber aufregst, und das mag ich nicht, also –«

			»Ich rege mich doch gar nicht auf.«

			»Okay«, erwiderte sie gedehnt. »Natürlich nicht. Gefällt es dir besser, wenn ich sage, dass du gereizt bist? Mürrisch? Launisch? Klingt das männlicher in deinen Ohren, Ace?«

			»Ich sollte dich übers Knie legen.«

			»Versuch’s, und ich geb dir eins auf deine sexy Lippe«, ging sie genauso schnell an die Decke. »Glaubst du etwa, mir gefällt die Vorstellung, dass du diese Bitch heißmachst und antörnst? Allein der Gedanke, dass du mit ihr flirtest, dass du ihr vormachst, sie vögeln zu wollen, macht mich so aggressiv, dass ich ihr am liebsten die Augen auskratzen würde.«

			»Gut.« Ich hatte gehört, was ich hören musste. Wenn sie sauer war, konnte Eva ihre Eifersucht nicht verbergen. Sie brodelte in ihr, vibrierend und zornig. Ich hingegen war besänftigt.

			»Und vielleicht würde es sowieso nichts ändern, wenn Deanna ausfiele«, fuhr sie fort, Gift und Galle spuckend. »Der Verlag könnte jemand anders anheuern, um dieses verdammte Buch zu schreiben. Hoffentlich jemanden, der unbelastet ist, aber hey, überall, wo man hinsieht, sind Verflossene von dir, man könnte also durchaus auch da wieder Glück haben.«

			»Das reicht jetzt, Eva.«

			»Ich will nicht, dass du dich prostituierst, nur damit das Buch nicht veröffentlicht wird. Du bist der Fick des Jahrhunderts. Ich könnte auch so gut und gern ein paar Tausend pro Stunde für dich rausschlagen.«

			»Gottverdammt!« Ich stürzte mich auf sie, aber sie wich mir geschickt aus.

			»Wow!«, warf Arash ein und sprang zwischen uns. »Als dein Anwalt muss ich darauf hinweisen, dass es dich Millionen kosten könnte, wenn du deine Frau vergraulst.«

			»Andere Frauen zu vergraulen ist sein Hobby«, stichelte sie und rannte zwischen Arash und mir hin und her, um mich anzutäuschen. »Das törnt ihn an.«

			»Geh aus dem Weg, Madani«, knurrte ich.

			»Er gehört ganz dir, Arash«, spie sie hervor und brach dann aus.

			Ich jagte hinterher. Ich fing sie, als sie gerade durch die Türen rannte, packte sie um die Taille und riss sie von den Füßen. Sie kämpfte gegen mich an und knurrte.

			Ich vergrub meine Zähne in ihrer Schulter, und sie quiekte, wodurch ein Dutzend Augenpaare in unsere Richtung blickten. Auch Megumis, als sie genau in diesem Augenblick um die Ecke bog.

			»Gib mir einen Abschiedskuss«, verlangte ich.

			»Du willst meinen Mund im Moment nicht in deiner Nähe haben, egal, wo!«

			Ich warf sie nach oben, wirbelte sie mitten in der Luft herum und brachte sie so wieder zum Stehen, dass sie mich ansehen musste. Dann umfing ich ihren Mund in einem harten Kuss. Er war plump und schamlos. Unsere Nasen stießen aneinander. Aber das Gefühl ihres Mundes unter dem meinen, ihre warme Haut unter meinen Händen, das war genau, was ich brauchte.

			Sie knabberte mit ihren Zähnen an meiner Unterlippe. Sie hätte mir wehtun können, mich bis aufs Blut beißen können. Aber der Biss war eine sanfte Schelte, genau wie der Zug ihrer Hände in meinem Haar.

			»Du bist verrückt«, beschwerte sie sich. »Was zum Teufel ist nur los mit dir?«

			»Geh nicht ohne Abschiedskuss.«

			»Hast du sie noch alle?« Sie funkelte mich an. »Ich habe dich doch geküsst.«

			»Beim ersten Mal. Nicht beim zweiten oder dritten Mal.«

			»Wow«, keuchte sie. Sie umfasste meinen Nacken fester, zog sich an mir hoch und schlang ihre Beine um meine Taille. »Warum hast du nicht einfach gefragt?«

			»Ich werde den Teufel tun und darum bitten.«

			»Das tust du ja sonst auch nicht.« Sie berührte mein Gesicht. »Du gibst Befehle. Und damit musst du jetzt nicht aufhören.«

			»Mit so was kommt man ja nur weg, wenn man der Boss ist«, sagte Megumi zu Scott, der an seinem Schreibtisch saß und seinen Blick eifrig auf den Monitor richtete.

			Scott schwieg diplomatisch.

			Arash jedoch war nicht ganz so vorsichtig. »Vorrübergehende Geistesstörung, hervorgerufen durch voreheliche Angstzustände, stimmt’s, Scott?« Er stellte sich neben mich. »Eingeschränkte Hirnleistung. Eine Art Riesen-Hirnfurz.«

			Ich warf ihm einen warnenden Blick zu. »Halt die Klappe.«

			»Sei nett zu ihm.« Eva gab mir einen ganz leichten Kuss. »Wir reden später darüber.«

			»Bei dir oder bei mir?«

			Sie lächelte, ihre Wut war verflogen. »Bei uns.«

			Ihre Beine lösten sich von mir, und ich stellte sie auf den Boden.

			Jetzt konnte ich sie gehen lassen. Es gefiel mir immer noch nicht, aber ich hatte dabei nicht mehr so ein ungutes Gefühl. Eva war ebenfalls wieder die Alte. Ihre Wutanfälle waren wie ein plötzliches Gewitter und verzogen sich auch genauso schnell wieder, sodass die Luft hinterher wieder sauber und rein war.

			»Hallo, Megumi.« Ich streckte ihr die Hand entgegen.

			Sie ergriff sie und zeigte mir dabei ihre glitzernden Naturnägel. Megumi war eine attraktive Frau mit kinnlangem schwarzem Haar und mandelförmigen Augen.

			Evas Freundin und Exkollegin wirkte stabiler als beim letzten Mal, was mich freute, denn ich wusste, wie viele Sorgen sich meine Frau ihretwegen gemacht hatte. Vor der sexuellen Attacke, die vor Kurzem ihr ganzes Leben verändert hatte, hatte ich sie nur flüchtig gekannt. Das bedauerte ich. Die dunkelbraunen Augen dieser Frau zeugten von ihren Wunden, und ihre herausfordernde Art verriet ihre Verletzlichkeit.

			Die Erfahrung hatte mich gelehrt, dass sie noch einen weiten Weg vor sich hatte. Und nie würde sie wieder der Mensch sein, der sie vorher gewesen war.

			Ich sah Eva an. Meine Frau war so anders als das Mädchen, das sie vor langer Zeit gewesen war, und die junge Frau, als die ich sie kennengelernt hatte. Auch sie war stärker geworden. Ich freute mich darüber und hätte es um nichts in der Welt ändern mögen.

			Ich betete nur darum, dass diese Stärke sie mir nicht eines Tages wegnehmen würde.

			❊  ❊  ❊

			Ich verließ James Chos Studio genau wie erwartet – auf dem Zahnfleisch. Immerhin hatte ich am Ende doch noch die Kurve bekommen und den früheren Wettkämpfer auf die Matte gezwungen.

			Angus wartete draußen auf mich und stand neben dem Bentley. Er öffnete die Tür und nahm meine Reisetasche, aber er lächelte nicht. Auf dem Rücksitz saß Lucky in seinem Tragekorb und bellte. Sein aufgeregtes Gesicht spähte hinter den Gitterstäben hervor.

			Ich hielt inne, bevor ich auf den Rücksitz stieg, und sah Angus in die Augen.

			»Ich habe ein paar Informationen für Sie«, sagte er grimmig.

			Ich dachte an seine Suche nach den Akten über Hugh und wappnete mich für schlechte Neuigkeiten. »Wir unterhalten uns im Penthouse.«

			»Besser in Ihrem Büro.«

			»Na gut.« Ich glitt auf den Rücksitz und runzelte die Stirn. Beide Orte sorgten eigentlich für eine gewisse Privatsphäre. Ich hatte unser Zuhause vorgeschlagen, damit Eva dabei sein und mich unterstützen konnte, wenn er die Informationen, wie immer sie aussehen mochten, preisgab. Angus aber bevorzugte das Büro, was so viel hieß, dass er Eva nicht in der Nähe haben wollte.

			Was wollte er mir wohl sagen, das man von meiner Frau geheim halten sollte?

			Lucky kratzte mit den Pfoten an die Tür seines Verschlages und winselte leise. Geistesabwesend öffnete ich sie, und er stolperte heraus, kletterte auf meinen Schoß und richtete sich auf, um an meinem Kinn zu lecken.

			»Okay, okay.« Ich hielt ihn so fest, dass er vor lauter Wildheit nicht herunterfiel, und zog den Kopf zurück, damit er mich nicht auf den Mund leckte. »Ich freue mich ja auch, dich zu sehen.«

			Ich streichelte seinen warmen, weichen Körper mit der einen Hand und sah auf die Stadt hinaus, als wir hindurchfuhren. New York sah bei Nacht vollkommen anders aus, eine Mischung aus dunklen Wegen und glitzernden Hochhäusern, grellen neonfarbenen Ladeneingängen und intimen Lokalen, die ihre Tische auf dem Gehsteig platziert hatten.

			Auf dieser Insel, die in etwa siebenunddreißig Quadratkilometer umfasste, lebten fast zwei Millionen Menschen, sodass Privatsphäre selten war und oft auch nur eingebildet. Die Fenster lagen einander nicht selten dicht gegenüber, ohne allzu viel Abstand dazwischen. Häufig wurden keine Vorhänge vorgezogen, sodass das Privatleben sich vor jedermanns Augen abspielte, den es interessierte. Viele Leute besaßen ein Fernrohr.

			Der New Yorker pflegt in einer Blase zu leben, kümmert sich nur um seine eigenen Belange und erwartet, dass seine Mitmenschen es ebenfalls so hielten. Andere wiederum entwickeln so etwas wie Klaustrophobie, was genau dem Grundgedanken dieses Staates widerspricht, nämlich, sich frei zu fühlen und es zu sein.

			Wir erreichten das Crossfire Building, und ich stieg mit Lucky aus dem Bentley aus. Angus folgte mir durch die Drehtüren, und schweigend durchquerten wir die Lobby. Die Sicherheitsbeamten erhoben sich, als ich mich näherte, und begrüßten mich forsch mit meinem Namen, nicht ohne einen schnellen Blick auf den winzigen Welpen zu werfen, den ich unterm Arm hatte. Ich musste innerlich lächeln, als ich mich im Spiegel sah. In Jogginghose und T-Shirt mit noch duschfeuchtem Haar bezweifelte ich, dass jemand, der mich nicht kannte, geglaubt hätte, mir würde das Gebäude gehören.

			Der Aufzug transportierte uns pfeilschnell nach oben, und wenige Minuten nach unserer Ankunft schritten wir schon durch die Zentrale von Cross Industries. Die meisten Büros und Arbeitsplätze waren dunkel und leer, aber einige ehrgeizige Angestellte waren noch immer bei der Arbeit – vielleicht hatten sie auch nur keinen Grund, nach Hause zu gehen. Ich wusste, wovon ich da sprach. Es war noch nicht lange her, da hatte ich mehr Zeit im Büro als im Penthouse verbracht.

			Ich betrat mein Büro, schaltete das Licht an und verdunkelte die Glaswand. Dann ging ich zur Sitzecke hinüber, machte es mir auf der Couch bequem und setzte Lucky auf ein Kissen neben mir. Da entdeckte ich, dass Angus eine abgegriffene Ledermappe bei sich trug.

			Er zog sich einen der Sessel an den Tisch und setzte sich. Dann sah er mir in die Augen.

			Es schnürte mir die Kehle zu, als mir ein Verdacht kam. Angus erschien mir allzu ernst, das hiesige Zusammentreffen allzu förmlich.

			»Sie wollen doch nicht kündigen«, kam ich ihm zuvor, obwohl mir die Worte im Halse stecken zu bleiben drohten. »Das werde ich nicht zulassen.«

			Er starrte mich einen Augenblick lang an, dann wurden seine Züge weicher. »Ach, Junge. Sie haben mich noch eine ganze Weile am Hals.«

			Die Erleichterung durchflutete mich so heftig, dass ich mich mit klopfendem Herzen wieder aufs Sofa zurückfallen ließ. Lucky, immer zum Spielen bereit, hüpfte mir auf die Brust.

			»Platz«, befahl ich, was seine Erregung nur noch steigerte. Ich hielt ihn mit einer Hand unten und nickte Angus rasch zu, damit er anfing.

			»Sie erinnern sich sicher an das Dossier, das wir zusammengestellt haben, als Sie Eva kennenlernten«, begann er.

			Beim Klang ihres Namens setzte ich mich auf. »Natürlich.«

			Mit voller Macht kam die Erinnerung an den Tag, an dem ich Eva zum ersten Mal über den Weg lief, zurück. Ich hatte in der Limousine am Straßenrand gesessen, und wir wollten gerade vom Crossfire Building losfahren. Sie betrat das Gebäude. Ich beobachtete sie, fühlte mich von ihr angezogen. Ich konnte ihr nicht widerstehen und sagte Angus, er möge warten. Ich ging also wieder hinein, um nach ihr zu suchen, jagte einer Frau hinterher – was ich bis zu diesem Zeitpunkt noch nie getan hatte.

			Sie hatte ihr Namensschild fallen lassen, als sie mich sah, und ich hob es für sie auf, merkte mir ihren Namen und die Firma, für die sie arbeitete. Am Abend hatte ich schon eine dünne Akte auf meinem heimischen Schreibtisch mit Informationen zu ihrem Background – wieder etwas, das ich nie getan hatte, wenn ich einer Frau flüchtig begegnet war. Irgendwie – auf einer Ebene, die ich noch nicht erkannt hatte – wusste ich damals schon, dass sie mir gehörte. Wusste, dass sie für mich wichtig sein würde, was auch immer ich mir vorzumachen versuchte.

			In den darauffolgenden Tagen wuchs das Dossier, umfasste auch Evas Eltern und Cary und sogar ihre Großeltern mütterlicher- und väterlicherseits.

			»In Austin haben wir einen Anwalt darauf angesetzt«, fuhr Angus fort, »uns über ungewöhnliche Aktivitäten bei Harrison und Leah Tramell zu berichten.«

			Monicas Eltern. Ihre Entfremdung von ihrer Tochter und Enkeltochter war mir gerade recht. Weniger Familie, mit der man klarkommen musste. Aber trotzdem war mir klar, dass sie an Eva als unehelicher Enkelin vielleicht kein Interesse hatten, ihre Meinung jedoch durchaus ändern mochten, wenn Eva offiziell meine Frau wurde. »Was haben sie getan?«

			»Sie sind gestorben«, antwortete er unverblümt und öffnete die Mappe. »Vor fast einem Monat.«

			Ich musste schlucken. »Eva hat keine Ahnung. Wir haben am Wochenende gerade über die Hochzeitseinladungen gesprochen, und sie erwähnte auch ihre Großeltern. Ich nehme an, Monica weiß ebenfalls nichts, weil sie sie ja aus den Augen verloren hat.«

			»Sie hat die Todesanzeige geschrieben, die in der Tageszeitung veröffentlicht wurde.« Angus holte eine Fotokopie heraus und legte sie auf den Tisch.

			Ich nahm sie zur Hand und überflog sie schnell. Die Tramells waren zusammen bei einem Bootsunfall im Sommerurlaub gestorben. Das Foto zeigte die beiden vor vielen Jahrzehnten, Kleidung und Frisuren stammten aus den Siebzigern. Sie waren ein attraktives Paar gewesen, gut gekleidet und mit teuren Accessoires geschmückt. Was nicht dazu passte, war das Haar – selbst auf dem Schwarz-Weiß-Foto aus der Zeitung konnte ich erkennen, dass beide dunkles Haar hatten.

			Ich las den Schlusssatz. Harrison und Leah hinterlassen eine Tochter, Monica, und zwei Enkelkinder. Ich sah Angus an und wiederholte laut: »Zwei Enkelkinder? Eva hat einen Bruder oder eine Schwester?«

			Lucky entwand sich meinem lockeren Griff und sprang zu Boden.

			Angus holte tief Luft. »Diese Aussage und das Foto haben mich dazu veranlasst, weitere Nachforschungen anzustellen.«

			Er zog ein Foto hervor und legte es auf den Tisch.

			Ich sah es mir an. »Wer ist das?«

			»Das ist Monica Tramell – jetzt Monica Dieck.«

			Mir gefror das Blut in den Adern. Die Frau auf dem Foto war dunkelhaarig wie ihre Eltern. Und sie sah der Monica, die ich kannte, oder meiner Frau in keiner Weise ähnlich. »Ich verstehe nicht.«

			»Ich habe noch nicht herausfinden können, welchen Namen Evas Mutter tatsächlich hat, aber die richtige Monica Tramell hatte einen Bruder namens Jackson, der kurzzeitig mit Lauren Kittrie verheiratet war.«

			»Lauren.« Evas zweiter Vorname. »Was wissen wir über sie?«

			»Bis jetzt noch gar nichts, doch das wird sich noch ändern. Wir suchen nach Informationen.«

			Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar. »Ist es möglich, dass wir die Tramells verwechselt und uns die falsche Geschichte angesehen haben?«

			»Nein, Junge.«

			Ich erhob mich und ging zur Bar. Ich nahm zwei Whiskeygläser vom Regal und goss uns zwei Fingerbreit Ardbeg Uigeadail Single Malt ein. »Stanton hätte Monica – Evas Mutter – vor der Eheschließung gründlich überprüft.«

			»Sie haben von Evas Vergangenheit doch auch erst erfahren, als sie es Ihnen selbst erzählt hat«, bemerkte er.

			Er hatte recht. Die Akten von Evas Missbrauch, ihre Fehlgeburt, die Gerichtsakten, der Vergleich … das alles war sorgfältig vernichtet worden. Als ich Arash damit beauftragt hatte, einen Ehevertrag aufzusetzen, hatten wir ihre finanziellen Einkünfte und Verbindlichkeiten überprüft, mehr nicht. Ich liebte sie. Ich wollte sie. Sie auf irgendeine Weise in Misskredit zu bringen war nie meine Absicht gewesen.

			Stanton liebte seine Frau ebenso. Ihr persönliches Vermögen, das sie durch zwei finanziell sehr lukrative Scheidungen angehäuft hatte, hatte wahrscheinlich die größten Bedenken beseitigt. Und in Bezug auf alles andere verhielten er und ich uns wahrscheinlich ähnlich. Warum nach Problemen suchen, wenn es allem Anschein nach keine gab? Liebe machte einen wirklich blind und völlig zum Narren.

			Ich umrundete die Bar und wäre fast über Lucky gestolpert, als er vor mir hersprang. »Benjamin Clancy ist verdammt gut. Ihm wäre das nicht entgangen.«

			»Es ist uns doch auch entgangen.« Er nahm das Glas entgegen, das ich ihm gab. »Wenn die Tramells nicht gestorben wären, wüssten wir immer noch nichts. Bis dahin war ihre Akte sauber.«

			»Wie kann sie sauber sein, verdammt noch mal?« Ich kippte den Whiskey in einem Schluck herunter.

			»Evas Mutter hat sich Monicas Namen, deren Geburtsdatum und Familiengeschichte zu Eigen gemacht, aber sie hat zum Beispiel nie einen Kredit beantragt. So werden die meisten Identitätsbetrügereien aufgedeckt. Das Bankkonto, das sie benutzt, wurde vor fünfundzwanzig Jahren eingerichtet und ist ein Geschäftskonto mit separater Steuernummer.«

			Sie hatte eine persönliche Sozialversicherungsnummer bei der Eröffnung angeben müssen, aber vor dem Internet war die Welt einfach noch eine andere gewesen.

			Das Ausmaß dieses Betrugs war unfassbar für mich. Wenn Angus recht hatte, dann hatte Evas Mutter einen weitaus größeren Teil ihres Lebens unter dem Namen einer anderen Frau gelebt als unter ihrem eigenen.

			»Es gibt keine Spuren, Junge«, wiederholte er und stellte sein Glas ab, ohne es angerührt zu haben. »Nicht die leisesten.«

			»Was ist mit der echten Monica Tramell?«

			»Ihr Mann managt alles Geschäftliche. In dieser Hinsicht existiert sie kaum.«

			Ich sah auf den Welpen hinab, der mit der Pfote mein Schienbein berührte. »Eva weiß davon nichts«, sagte ich grimmig. »Sie hätte es mir erzählt.«

			Aber noch als ich die Worte aussprach, fragte ich mich, wie sie mir das hätte erzählen wollen. Wie hätte ich es ihr gesagt, wenn ich an ihrer Stelle gewesen wäre? Konnte sie so ein großes Geheimnis für sich behalten, weil sie schon so lange mit der Lüge lebte, dass sie sie selbst für wahr hielt?

			»Ja, Gideon«, sagte Angus, und seine Stimme klang leise und versöhnlich. Er fragte sich das auch. Es gehörte zu seinem Job. »Sie liebt Sie. Tiefer und aufrichtiger habe ich noch nie ein Mädel einen Mann lieben sehen.«

			Ich setzte mich wieder aufs Sofa, spürte Luckys Fliegengewicht, als er neben mir hochkletterte. »Ich muss mehr darüber wissen. Alles. Ich kann Eva Informationen wie diese nicht häppchenweise präsentieren.«

			»Sie bekommen die Informationen«, versprach er.
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			»Es ist …« Voller Unbehagen betrachtete ich die detaillierte Zeichnung, die Cary vor mich hingelegt hatte, und schüttelte den Kopf. »Es ist hübsch, aber es ist … nicht das Richtige. Das ist nicht das richtige Kleid.«

			Cary holte tief Luft. Er saß auf dem Boden zu meinen Füßen und ließ den Kopf gegen die Couch sinken, um mir ins Gesicht zu sehen. »Du machst Witze. Ich zeige dir ein einmaliges Hochzeitskleid, das nur für dich entworfen wurde, und du verwirfst es?«

			»Ich will kein trägerloses Kleid. Und das hier hat einen asymmetrischen Saum –«

			»Das ist eine Schleppe«, kommentierte er trocken.

			»Warum kann ich dann die Schuhe sehen? Man sollte die Schuhe nicht sehen können.«

			»Das ist eine grobe erste Skizze. Du kannst ihm doch sagen, dass er die Vorderseite länger machen soll.«

			Ich beugte mich vor, griff nach der Weinflasche, die wir vorher geöffnet hatten, und goss mir noch ein Glas ein. Journeys Greatest Hits ertönten aus den Surround-Lautsprechern, der Ton war leise gedreht. Das restliche Penthouse war still und dunkel, das Wohnzimmer nur beleuchtet von den beiden Lampen auf den Beistelltischen.

			»Es ist zu … aktuell«, murrte ich. »Zu modern.«

			»Äh, ja.« Er sah sich die Zeichnung noch einmal an. »Deshalb ist es ja so cool.«

			»Es ist trendy, Cary. Wenn ich mal Kinder habe, dann werden die es sich ansehen und sich fragen, was ich mir wohl dabei gedacht habe.« Ich trank einen Schluck von meinem Wein und ließ die Finger durch sein dichtes Haar gleiten. »Ich will etwas Zeitloses haben. Wie Grace Kelly oder Jackie Kennedy.«

			»Kinder, was?« Er schmiegte sich an meine Hand wie eine Katze. »Wenn du dich beeilst, dann können wir zusammen mit den Kinderwagen in den Park und die Kids miteinander zum Spielen verabreden.«

			»Ha! Vielleicht in zehn Jahren mal.« Das klang in meinen Ohren ganz gut. Zehn Jahre, in denen ich Gideon ganz für mich hatte. In denen wir Zeit hatten, als Paar noch ein bisschen zu wachsen, Schwierigkeiten zu bewältigen und auf den richtigen Weg zu finden.

			Unsere Beziehung wurde Tag für Tag besser, trotzdem blieb sie explosiv und stürmisch. Worüber hatten wir uns heute in seinem Büro noch mal gestritten? … Ich wusste es immer noch nicht. Das war aber typisch für Gideon. So geschmeidig, wild und gefährlich wie ein Wolf. In einer Minute fraß er mir aus der Hand, in der nächsten biss er hinein. Und danach fickte er mich ganz animalisch, deshalb … fand ich es toll.

			»Ja«, sagte Cary verdrießlich. »Du brauchst zehn Jahre – und eine unbefleckte Empfängnis –, um dich schwängern zu lassen, wenn du nicht wieder mit ihm in die Kiste steigst.«

			»Bäh.« Ich zog ihn an den Haaren. »Nicht dass es dich etwas anginge, aber heute Nacht habe ich ihn völlig umgehauen.«

			»Tatsächlich?« Über die Schulter hinweg warf er mir ein anzügliches Grinsen zu. »So kenne ich mein Mädchen.«

			Ich grinste. »Und das mache ich noch mal, wenn er nach Hause kommt.«

			»Da bin ich aber eifersüchtig. Mich lässt man im Augenblick nicht ran. Mein Schwanz ist so einsam, dass meine Handflächen schon Schwielen bekommen.«

			Ich lachte und lehnte mich auf dem Sofa zurück. »Eine Pause kann manchmal ganz guttun. Danach sieht man alles wieder viel klarer.«

			»Du hast es kaum eine ganze Woche geschafft«, höhnte er.

			»Sogar zehn Tage. Zehn grauenhafte, abscheuliche, entsetzliche Tage.« Ich trank noch einen Schluck.

			»Ja, nicht wahr? Ätzend. Furchtbar.«

			»So was möchte ich nicht noch mal durchmachen, aber trotzdem bin ich froh, dass wir eine Weile auf Sex verzichtet haben. So konnten wir uns darauf konzentrieren, uns mehr zu unterhalten, und die Gesellschaft des anderen genießen. Und als wir losgelassen haben, war es …« Ich leckte mir die Lippen. »Explosiv.«

			»Du machst mich hart.«

			Ich schnaubte. »Was macht dich nicht hart?«

			Er warf mir einen spitzbübischen Blick zu. »Ich werde mich nicht wegen meines gesunden Sexualtriebs schämen.«

			»Sei doch einfach stolz auf dich, weil du dir Zeit genommen hast, um herauszufinden, wo du hinwillst. Ich jedenfalls bin stolz auf dich.«

			»Aaaa, danke, Mom.« Er legte den Kopf auf mein Knie. »Weißt du … ich könnte dich auch anlügen.«

			»Nein. Wenn du dich durch die Gegend vögeln würdest, würdest du mir davon erzählen wollen, denn dann könnte ich dir in den Arsch treten, was immerhin ein Teil des Spaßes ist.« Das stimmte so nicht. Aber er pflegte mich zu benutzen, um sich selbst zu strafen.

			»Was tatsächlich Spaß machen wird, ist Ibiza.«

			»Ibiza?« Ich brauchte einen Augenblick, um das zu verstehen. »Du meinst, um dort meinen Junggesellinnenabschied zu feiern?«

			»Ja.«

			Spanien. Einmal um die halbe Welt. Das hatte ich nicht erwartet. »Wie lang soll die Party denn dauern?«

			Cary warf mir ein unwiderstehliches Lächeln zu. »Das ganze Wochenende.«

			»Nicht, dass er was zu sagen hätte, aber das wird Gideon nicht gefallen.«

			»Ich hab ihn ein wenig beruhigen können. Er ist nervös wegen deiner Sicherheit, aber er wird ebenfalls ziemlich beschäftigt sein, nämlich in Brasilien.«

			Ich setzte mich auf. »Brasilien?«

			»Heute Abend spielst du wohl Papagei, dass du alles nachplapperst.«

			Ich liebte Brasilien. Liebte die Musik, das Wetter, die Leidenschaft der Menschen. Die brasilianische Kultur war die sinnlichste der Welt.

			Und der Gedanke, dass Gideon dort war, zusammen mit einem Rudel heißer, reicher Männer, die sich seine Freunde nannten, um die letzten Tage seines Junggesellendaseins zu feiern, das er ohnehin schon aufgegeben hatte …

			Mein bester Freund drehte sich zu mir um und sah mich an. »Den Blick kenne ich. Der Gedanke an brasilianische Bikinis und die darin steckenden, heißblütigen Frauen macht dich ganz zappelig.«

			»Halt’s Maul, Cary.«

			»Außerdem sind da die richtigen zusammen, um es ordentlich krachen zu lassen. Besonders dieser Manuel. Der ist einer der Hauptakteure.«

			Ich erinnerte mich, dass ich Manuel Alcoa zugesehen hatte, wie er einen Wettbewerb gewonnen hatte, als wir alle zusammen in einer Karaoke-Bar gewesen waren. Wie Arnoldo, Gideon und Arash musste sich auch Manuel nicht weiter bemühen. Ihm warfen sich jede Menge Frauen an den Hals, er musste sich nur eine herauspicken.

			Wie würde mein Mann sich verhalten, wenn seine Freunde paarweise mit schönen Frauen abzogen? Allein sitzen bleiben und einen Caipirinha schlürfen? Wohl kaum.

			Gideon würde mich nicht betrügen. Er würde noch nicht mal flirten; das war nicht sein Stil. Er hatte am Anfang noch nicht mal mit mir geflirtet, und ich war die Liebe seines Lebens. Nein, er würde den Raum dominieren, würde dunkel, gefährlich und unnahbar aussehen, während die wunderschönsten Frauen ihn umwogten.

			Wie konnte ihn das auf Dauer unberührt lassen?

			Cary lachte. »Du siehst aus, als wolltest du jemandem den Hals umdrehen.«

			»Du sitzt mir gerade am nächsten«, warnte ich ihn.

			»Du kannst mich nicht umbringen. Wer packt dir sonst die richtigen Outfits ein, um Gideon damit genauso eifersüchtig zu machen, wie du es bist?«

			»Da komme ich ja gerade richtig.«

			Cary und ich sahen zur Eingangstür hinüber, durch die Gideon mit einer Reisetasche über der Schulter und einem Hundetragekorb in der Hand hereinkam.

			Mein grimmiger Gesichtsausdruck war bei seinem Anblick sofort wie weggeblasen. Ich hatte keine Ahnung, wie er das anstellte, aber Gideon sah selbst in Jogginghose und T-Shirt wahnsinnig heiß aus.

			Er legte seine Sachen auf den Boden.

			»Was hast du denn da?« Cary stand auf und ging zum Tragekorb hinüber.

			Ich erhob mich ebenfalls, wollte Gideon entgegengehen und die einfache Freude genießen, ihn zu Hause willkommen zu heißen. Er kam mir auf halbem Weg entgegen, nahm mich in die Arme. Ich schob die Hände am Rücken unter sein Shirt, liebkoste die warmen, harten Muskeln. Als er sich herabbeugte, um mich zu küssen, legte ich den Kopf in den Nacken. Seine Lippen strichen sacht über die meinen, dann sagten sie mir sanft und wortlos Guten Tag.

			Er richtete sich auf und leckte sich die Lippen. »Du schmeckst nach Wein.«

			»Möchtest du auch welchen?«

			»Unbedingt!«

			Ich lief in die Küche, um noch ein Glas zu holen. Hinter mir hörte ich, wie die Jungs einander begrüßten. Dann stellte Gideon Cary Lucky vor. Glückliches Gebell und Carys volltönendes Lachen erfüllten die Luft.

			Ich war noch nicht eingezogen, aber es fühlte sich bereits an wie mein Zuhause.

			❊  ❊  ❊

			Cary war schon eine Stunde fort, bevor ich den Nerv dafür hatte, Gideon die Frage zu stellen, die mir auf den Nägeln brannte.

			Wir saßen auf der Couch. Er fläzte sich breitbeinig darauf herum und hatte einen Arm um meine Schulter und die andere Hand lässig auf seinen Schenkel gelegt. Ich schmiegte mich an ihn, die Beine hochgezogen, den Kopf an seiner Schulter. Meine Finger spielten mit dem Saum seines T-Shirts. Lucky schlief im Laufstall neben dem Kamin, in dem jetzt kein Feuer brannte. Gelegentlich winselte er im Traum, wovon immer er auch träumen mochte.

			Gideon hatte die letzte halbe Stunde über geschwiegen, war fast nachdenklich gewesen, während ich über die Vorzüge des Hochzeitskleides sprach, dessen Skizze er vom Couchtisch genommen hatte.

			»Jedenfalls«, kam ich zum Ende, »habe ich das Gefühl, dass ich sofort weiß, ob es das Richtige ist, wenn ich es sehe. Aber mir läuft die Zeit davon. Ich versuche, deshalb nicht in Panik zu geraten. Ich will mich einfach nur noch nicht festlegen.«

			Er hob die Hand von meiner Schulter und umfing meinen Hinterkopf. Dann gab er mir einen Kuss auf die Stirn. »Du könntest auch Jeans tragen, mein Engel, du wärest immer noch die schönste aller Bräute.«

			Gerührt kuschelte ich mich noch dichter an ihn heran. Ich atmete tief ein, dann fragte ich: »Wo in Brasilien werdet ihr denn sein?«

			Gideon fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. »Rio.«

			»Oh.« Ich konnte ihn mir vorstellen, wie er am weißen Sandstrand der Copacabana faulenzte, seinen tollen, sonnengebräunten Körper zur Schau stellte und das strahlende Blau seiner Augen hinter einer dunklen Sonnenbrille verbarg.

			Die hübschen Frauen am Strand würden nicht erkennen können, ob er sie nun beobachtete oder nicht. Das würde sie erregen und kühn machen.

			Nachts würden er und seine Jungs das Nachtleben in Ipanema genießen oder sich vielleicht sogar als wahre Hedonisten erweisen und nach Lapa fahren. Wo sie auch hinführen, würden ihnen atemberaubende, leidenschaftliche und spärlich bekleidete Frauen folgen. Das war unvermeidlich.

			»Ich habe gehört, dass Cary dich als eifersüchtig bezeichnet hat«, raunte er und liebkoste meinen Scheitel. Seine Stimme klang selbstgefällig und befriedigt.

			»Deshalb hast du dich für Brasilien entschieden? Damit ich leide?«

			»Mein Engel« – er packte mein Haar fester und zog sanft meinen Kopf zurück, damit ich ihn ansah –, »mit der Auswahl des Reiseziels hatte ich nichts zu tun.« Seine Lippen verzogen sich zu einem sexy Lächeln. »Aber ich freue mich, dass du leidest.«

			»Sadist.« Ich löste mich von ihm.

			Doch Gideon ließ mich nicht allzu weit kommen, zog mich zurück. »Als du das mit Deanna vorgeschlagen hast, vermutete ich schon, dass du dich mit mir langsam langweilst.«

			»Du spinnst ja komplett.«

			»Nein, tue ich nicht«, sagte er ruhig. Er musterte mich aufmerksam.

			Mir wurde klar, dass er es zumindest teilweise ernst meinte, also hörte ich auf, mich zu sträuben. »Ich hab dir doch gesagt, dass mir der Gedanke nicht gefällt, wenn du sie einstellst.«

			»Nicht von Anfang an. Du hast dich sogar dafür ausgesprochen, dass ich sie verführe, und zwar in einem Ton, als ob du mir sagst, ich soll auf dem Heimweg noch eine Flasche Wein mitbringen. Und kaum erzähle ich dir das von Rio, schmollst du.«

			»Das ist schließlich ganz was anderes –«

			»Stimmt, es darauf anzulegen, eine Frau zu verführen, mit der ich schon mal Sex hatte, ist was ganz anderes, als meinen Junggesellenabschied zu feiern, den meine Freunde für mich organisieren. Und ich kann nicht verstehen, warum du mit Ersterem einverstanden bist, mit Letzterem hingegen ein Problem hast.«

			Wütend funkelte ich ihn an. »Weil Ersteres eine geschäftliche Transaktion in einer kontrollierten Umgebung und Letzteres der Auftritt für Sportficken in einer der sinnlichsten Städte der Welt ist!«

			»Du solltest es besser wissen.« Seine Stimme war leise und sanft, also drohte jetzt Gefahr.

			»Ich mache mir keine Sorgen um dich«, betonte ich. »Sondern um die Frauen, die dich begehren. Und um deine Freunde, die sich betrinken und geil werden und dich zum Mitmachen animieren wollen.«

			Sein Gesicht war ausdruckslos, sein Blick kühl. »Und du glaubst, dass ich dem Druck meiner Freunde nicht widerstehen kann?«

			»Das hast du jetzt gesagt.«

			»Ich versuche nur, deine komplizierten Gedankengänge zu verstehen.«

			»Hör zu, ich schildere dir nun mal, wie ich mir das mit Deanna vorgestellt habe.« Ich machte mich los und stand auf. Ich stellte mich vor den Tisch und streckte die Hände aus wie ein Dirigent. »Also folgendermaßen habe ich mir das überlegt, bevor ich dir den Vorschlag machte: Du bist in deinem Büro, lehnst entspannt an deinem Schreibtisch, wie du das oft machst – verdammt sexy. Das Jackett hängt an der Garderobe, vielleicht hast du einen Scotch auf Eis neben dir, um dem Ganzen einen informellen Touch zu verleihen.«

			Ich stellte mich vor die Couch. »Deanna sitzt auf dem Stuhl, der am weitesten von dir entfernt ist, damit sie das gesamte Bild in sich aufnehmen kann. Du musterst sie langsam von Kopf bis Fuß, gibst ein paar Zweideutigkeiten von dir, dass man etwas zusammen machen sollte. Damit setzt du ihr ein paar Flausen in den Kopf, und sie besiegelt euren Deal mit ihrer Unterschrift auf der gepunkteten Linie. Das war’s. Du kommst ihr nicht näher als bis auf ein bis zwei Meter, und du setzt dich nicht hin. Die Glaswand bleibt durchsichtig, also macht sie wohl kaum den ersten Schritt.«

			»Und das alles hast du dir im Bruchteil einer Sekunde ausgedacht?«

			»Na ja« – ich tippte mir an die Schläfe –, »da oben habe ich ein paar recht inspirierende Erinnerungen.«

			»Außer dir habe ich hier niemanden verführt«, sagte er trocken.

			»Hör zu, Ace.« Ich setzte mich auf den Couchtisch. »Dieser Gedanke ist mir ganz spontan gekommen, weil ich mir Sorgen um dich gemacht habe.«

			Gideons Züge wurden weich. »Alles gut, mein Engel.«

			»Wirklich?« Ich beugte mich vor, legte ihm die Hände auf die Knie. »Ich werde immer besitzergreifend sein, Gideon. Du gehörst mir. Ich wünschte, alle Welt könnte das sehen.«

			Er hielt die linke Hand hoch und zeigte seinen Ehering.

			Ich schnaubte höhnisch. »Das schert die meisten Frauen nicht, wenn du mit deinen Jungs durch Rio schlenderst.«

			»Das wird es aber müssen, weil ich sie darauf hinweise.«

			»Und dann sagt einer deiner Jungs, dass das ein Junggesellenabschied ist, und sie legen sich nur noch mehr ins Zeug.«

			»Da werden sie aber auf Granit bei mir beißen.«

			Ich ließ meinen Blick über seine ganze Gestalt wandern. »Du wirst unwiderstehlich aussehen in einer grafitgrauen Freizeithose und einem schwarzen V-Ausschnitt-Shirt.«

			»Du erinnerst dich an diese Nacht im Klub.«

			Er sich offensichtlich ebenfalls. Sein Schwanz wurde dicker und länger, wölbte seine Jogginghose auf obszöne Weise.

			Ich stöhnte fast, denn seine Erregung bewies, dass ich mit meiner Vermutung recht hatte: Unter dem weichen Baumwollstoff war er nackt.

			»Ich konnte nicht aufhören, an dich zu denken, nachdem du mein Büro verlassen hattest«, raunte er. »Konnte mir diese Vision einfach nicht aus dem Kopf schlagen. Dann habe ich dich im Büro angerufen, und du hast mich geneckt, hast mir gesagt, dass du zu Hause mit deinem Vibrator spielst, obwohl mein Schwanz hart war und bereit für dich.«

			Ich wand mich, erinnerte mich an jede Einzelheit. Er hatte in jener Nacht in New York ein Sweatshirt getragen, aber in Rio stellte ich mir eine Variante vor, die zu dem tropischen Klima und den dampfenden Körpern in einem Nachtklub besser passte.

			»Im Geiste sah ich dich damals auf deinem Bett liegen«, fuhr er fort, griff nach unten und streichelte seine Erektion durch die Hose hindurch. »Du hattest die Beine gespreizt. Dein Rücken bäumte sich auf. Dein Körper war nackt und glänzte vor Schweiß, während du einen dicken Plastikschwanz in deine sahnig-feuchte Möse stecktest und wieder herauszogst. Allein die Vorstellung machte mich wahnsinnig. Ich hatte noch nie Lust dieser Art verspürt. Ich hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen. Es war wie ein Fieber: Ich musste einfach ficken.«

			»Mein Gott, Gideon.« Mein Geschlecht zog sich schmerzhaft zusammen. Meine Brüste waren geschwollen und empfindlich, die Brustwarzen hart und wund.

			Er beobachtete mich mit verhangenem Blick. »Ich ging aus, bevor ich mich mit dir verabredete. Ich wollte mir jemanden suchen, der nicht Nein sagen würde wie du. Ich wollte sie zum Hotel mitnehmen, ihre Beine spreizen, sie ficken, bis dieser Wahnsinn vorüber war. Wer sie war, spielte keine Rolle. Sie sollte gesichtslos sein, namenlos. Ich würde sie nicht ansehen, während ich in ihr war. Sie war nur ein Ersatz für dich.«

			Mir entfuhr ein winziger Schmerzenslaut, denn die Vorstellung, dass er mit jemand anders zusammen war, war einfach zu quälend.

			»Ich war ein paarmal ganz dicht davor.« Seine Stimme war jetzt heiserer. »Habe was getrunken, während ich darauf wartete, dass die Betreffende mit dem Flirten aufhörte und mir signalisierte, dass wir gehen konnten. Ich glaube, dies war das erste Mal, dass ich, kurz bevor es ernst wurde, einen Rückzieher machte, weil sie mir nicht reichte. Niemand reichte mir außer dir. Ich war wütend. Auf dich, weil du mich abgewiesen hattest. Auf sie, weil sie dir nicht das Wasser reichen konnten. Auf mich, weil ich zu schwach war, um dich zu vergessen.«

			»So fühlte ich mich auch«, bekannte ich. »Jeder Typ, den ich kennenlernte, war falsch. Sie waren einfach nicht du.«

			»So wird es für mich immer sein, Eva. Ich will nur dich. Und keine andere.«

			»Ich mache mir keine Sorgen, dass du mich betrügst«, wiederholte ich und stand auf. Ich zog erst mein Tanktop aus, dann meine Shorts. Mein hautfarbener Carine-Gilson-BH und das passende Höschen folgten. Ich beeilte mich, ging methodisch vor. Kein Getue.

			Gideon lag da, beobachtete mich reglos. Wie der personifizierte Sexgott, der nur darauf wartete, befriedigt zu werden.

			Dann sah ich ihn durch die Augen einer anderen, meinen Mann, der so in einem überfüllten brasilianischen Klub saß, eine schweigende Aufforderung zum Sex, Wellen aus Hitze und Verlangen aussendend. So war er nun einmal, ein intensives und unersättliches sexuelles Wesen. Gab es eine Frau auf dieser Erde, die dieser Herausforderung widerstehen konnte? Ich hatte bislang noch keine getroffen.

			Ich bewegte mich auf ihn zu. Setzte mich rittlings auf ihn. Meine Hände glitten über seine breiten Schultern, spürten seine Wärme durch die Baumwolle seines T-Shirts. Seine Hände wanderten auf meine Hüften, verbrannten mir die Haut. »Jede Frau, die dich sieht, wird das hier tun wollen«, raunte ich. »Wird dich so berühren wollen. Sie träumen davon.«

			Gideon sah zu mir auf und fuhr sich mit der Zunge langsam über die Unterlippe. »Und ich träume von dir. So wie jetzt.«

			»Das macht es nur schlimmer, denn sie werden sehen, wie sehr du danach verlangst.«

			»Wie sehr ich nach dir verlange«, berichtigte er mich und umfing meine Pobacken mit seinen Händen, um mich gegen seine Erektion zu drängen. Meine Schamlippen teilten sich, umarmten seinen Penis. Meine Klitoris presste sich gegen seinen harten Schaft, und ein lustvolles Stöhnen entfuhr mir, als ich meine Hüften an ihm kreisen ließ.

			»Ich sehe vor meinem geistigen Auge, wie sie nach dem besten Blickwinkel suchen«, sagte ich atemlos, »um dich zu verschlingen und dir heiße Blicke zuzuwerfen. Sie lassen ihre Finger ihre Brust entlanggleiten, damit du ihre Vorzüge auch wirklich wahrnimmst. Sie sind ruhelos, kreuzen die Beine immer wieder, weil sie das hier wollen.«

			Ich umfasste seinen harten, dicken Penis und streichelte ihn. Er zuckte in meiner Hand, lebendig und willig. Er öffnete die Lippen, das einzige Nachlassen seiner Kontrolle.

			»Deine Gedanken sind bei mir, deshalb bist du hart. Und wenn du wie jetzt dasitzt, mit gespreizten Beinen, können sie sehen, wie groß dein Schwanz ist und wie begierig darauf, aktiv zu werden.«

			Ich griff hinter ihn, umfasste sein Handgelenk mit den Fingern, zog seinen linken Arm nach oben und legte ihn über die niedrige Rückenlehne des Sofas. »So sitzt du dann da. Beweg dich nicht.« Ich platzierte seinen anderen Arm in seinen Schoß. »Du hast ein Whiskeyglas in der Hand, mit zwei Fingerbreit dunklem Cachaça darin. Du nippst immer mal wieder daran, und dann – leckst du ihn dir von den Lippen.«

			Ich beugte mich vor und strich mit der Zunge über den sinnlichen Schwung seines Mundes. Er war wunderbar, sexy. Die Lippen waren voll, aber fest. Sie waren häufig streng, gaben seine Gedanken kaum preis. Er lächelte selten, wenn er es allerdings tat, dann war es ein jungenhaftes, spielerisches Grinsen oder eine selbstgefällige, selbstsichere Herausforderung. Sein langsames Lächeln war ein erotisches Zuckerstückchen, während sein schiefes, verhaltenes Lächeln sich selbst und andere zu verspotten schien.

			»Du bist distanziert und unnahbar«, fuhr ich fort. »Gedankenverloren. Gelangweilt von der frenetischen Energie und pulsierenden Musik um dich herum. Deine Jungs kommen und gehen wie das Meer. Manuel hat diese heiße Schönheit auf dem Schoß. Immer wenn du hinsiehst, ist es wieder eine andere. Ihm zufolge ist genug für alle da.«

			Gideon lächelte. »Und er hat eine Vorliebe für Lateinamerikanerinnen. Er billigt meine Wahl der Ehefrauen ganz und gar.«

			»Ehefrau«, korrigierte ich ihn. »Deine erste und letzte.«

			»Meine einzige«, stimmte er zu. »Hitzig. Heißblütig. Mein einziger permanenter One-Night-Stand. Ich weiß genau, wie es zwischen uns sein wird, und dann überraschst du mich doch wieder. Du frisst mich bei lebendigem Leibe auf, jedes Mal, und immer will ich noch mehr.«

			Ich nahm sein Kinn in die Hand und küsste ihn, wobei ich seinen Penis mit langen, geruhsamen Zügen liebkoste. »Jedes Mal, wenn Arash die Runde durch den Raum macht, kommt er mit einem frischen Drink für dich vorbei. Er berichtet dir, was er bei seinen Streifzügen durch den Klub entdeckt hat, und du siehst vorübergehend belustigt aus. Die Frauen, die dich beobachten, rasten jetzt vollkommen aus. Ein winziges Aufblitzen von Intimität und Wärme, und sie begehren dich nur noch mehr.«

			»Und Arnoldo?«, raunte er und beobachtete mich mit verhangenem Blick.

			»Er ist unbeteiligt, wie du. Er ist verletzt und misstrauisch, weil er ein gebrochenes Herz hat, aber er ist zugänglicher. Er flirtet und lächelt, und ihn umgibt die Aura des Unerreichbaren. Frauen, die von dir eingeschüchtert sind, wenden sich an Arnoldo. Er hilft ihnen, dich zu vergessen, auch wenn er seinerseits sie vergisst.«

			Sein Mund verzog sich zu einem geisterhaften Lächeln. »Und während ich da sitze, mit einem Dauerständer vor mich hin brüte und dich sehnlich vermisse, kann ich mich so gar nicht amüsieren?«

			»So stelle ich es mir vor, Ace.« Ich setzte mich auf seinen eisenharten Schenkeln zurück. »Und die Frauen stellen sich vor, wie sie zu dir kommen und so wie ich jetzt auf deinem Schoß sitzen. Sie wollen ihre Hände unter dein Shirt gleiten lassen wie ich im Augenblick.«

			Ich ließ die Hände unter den Saum seines T-Shirts wandern und presste sie auf die harten Stränge seiner Bauchmuskeln. Meine Finger fuhren die Furchen nach, jeden einzelnen Muskel seines Eightpacks. »Sie träumen davon, wie hart dein Körper unter den Kleidern ist, wie deine Brustmuskeln sich anfühlen.«

			Ich ließ meinen Worten Taten folgen, und mein Herz begann zu rasen, als ich ihn unter meinen Händen spürte. Gideon war so geschliffen und stark, eine beeindruckende Sexmaschine, die einen primitiven weiblichen Trieb in mir weckte. Sehnsucht weckte. Er war ein Männchen, mit dem man sich gern paarte. Ein Alphatier auf der Höhe seiner Kraft. Kraftstrotzend. Energisch. Überaus gefährlich und unbezähmbar.

			Er bewegte sich, und ich hielt inne. »Nein, bleib ganz still liegen«, warnte ich ihn. »Die anderen Frauen würdest du doch auch nicht berühren.«

			»Die wären mir auch nicht so nahe.« Aber er nahm trotzdem die Pose ein, die ich ihm zugewiesen hatte. Die eines alten Sultans, der von einem eifrigen Haremsmädchen angebetet wird.

			Ich hob sein T-Shirt an. Ich zog es nach oben und über seinen Kopf, zurrte seine Schultern mit dem gedehnten Stoff fest. Sein Kopf drehte sich, sein Mund dockte an meiner Brustwarze an und saugte daran, leichte sanfte Saugbewegungen an der empfindlichsten Stelle. Ich wimmerte und versuchte, mich ihm zu entziehen, einfach zu angetörnt, um es ertragen zu können. Seine Zähne fingen die harte Spitze ein, hielten mich gefangen.

			Ich senkte den Kopf, meine Augen hefteten sich auf den Anblick seiner ausgehöhlten Wangen. In der Hitze seines Mundes peitschte seine Zunge meine Brustwarze, seine schlanke Kehle arbeitete, während er schluckte. Mein Innerstes zog sich zusammen und erbebte, ein Echo seines rhythmischen Leckens.

			Ich öffnete die Kordel seines Taillenbundes und stieß den elastischen Stoff gerade weit genug nach unten, um ihn zu befreien. Ich hielt ihn in beiden Händen, meine Fingerspitzen fuhren an den dicken, pulsierenden Venen entlang, die seinen brutal aussehenden, sexy Schaft durchzogen. Meine Hände glitten über die glatte Feuchtigkeit seines Präejakulats, das seine Eichel benetzte.

			Sein Mund ließ mich los, als ich seinen Schwanz an den Eingang meiner Scheide führte. »Nimm ihn langsam in dich auf, mein Engel«, befahl er barsch. »Behutsam. Ich werde die ganze Nacht in dir sein, und ich will nicht, dass du wund wirst.«

			Ich bekam eine Gänsehaut. »In der Fantasie der anderen Frauen bist du nicht langsam«, widersprach ich.

			Gideon streckte beide Hände nach oben aus und schob mir das Haar aus dem Gesicht. »Du denkst jetzt nicht an andere Frauen, mein Engel. Sondern nur an dich selbst.«

			Mit einem Mal wurde mir klar, dass er recht hatte. Die Frau, die ihn gerade bestieg, war nicht eine seiner langbeinigen Brünetten, die ich mir augenfickend mit ihm vorgestellt hatte. Ich war es. Ich war diejenige, die ihm bewundernd den Schwanz streichelte. Ich war diejenige, die ihm sagte, welche Stellung am besten war, die sich auf ihn herabsenkte, die sich einen Augenblick Zeit nahm, um seine Eichel zwischen den Schamlippen hin und her zu reiben.

			Mein Mann stöhnte, als er mich spürte, seine Hüften hoben sich mir leicht entgegen, stießen fordernd in das Tor zu meiner innersten Weiblichkeit. Er packte meine Hüften, zog mich nach unten, weitete mein Geschlecht mit der geschwollenen Spitze seines Schwanzes.

			»Oh Gideon.« Mir wurden die Augenlider schwer, als ich mich noch weiter auf ihn herabsinken ließ und einen zusätzlichen Zentimeter seines dicken Glieds in mich aufnahm.

			Er hob mich ganz leicht an, bis nur die Krone noch in mir war, dann senkte er mich erneut, erfüllte mich noch mehr. Die Sehnen an seinem Nacken standen deutlich hervor. »Du wünschst dir nicht, dass ich ein Zeichen von dir trage, sondern dass ich dich trage. Dass deine enge, kleine Muschi meinen Schwanz umklammert. Du stellst dir vor, dass du mich reitest, während ich mich zurücklehne und dich gewähren lasse.«

			Er streckte die Arme über der Sofalehne aus, enthüllte meinem Blick seinen wahnsinnig männlichen Torso. »Oder willst du, dass ich mitmache?«

			Ich benetzte meine trockenen Lippen und schüttelte den Kopf. »Nein.«

			Ich stieß mich ab, dann glitt ich wieder hinunter. Immer und immer wieder. Bei jedem Mal trieb ich ihn tiefer hinein, bis meine Pobacken seine Schenkel berührten. Er war dick und lang. Ich stöhnte leise, als er in mir pulsierte.

			Und ich hatte ihn immer noch nicht ganz in mich aufgenommen.

			Ich neigte den Kopf, küsste ihn, genoss es, wie er langsam seine Zunge an meiner entlanggleiten ließ.

			»Sie beobachten dich, nicht wahr?«, schnurrte er.

			»Nein, sie beobachten dich. Wenn ich nach oben gleite, erhaschen sie einen Blick auf einen Teil von dir, sehen, wie groß dein Schwanz wirklich ist. Sie wollen ihn, sehnen sich danach, aber er gehört mir. Mich beobachtest nur du. Du kannst die Augen nicht von mir abwenden. Für dich gibt es keine andere im ganzen Raum.«

			»Aber ich berühre dich immer noch nicht, oder?« Sein Mund verzog sich zu einem schelmischen Lächeln, als ich den Kopf schüttelte. »Lässig nippe ich am Cachaça, als ob nicht gerade die erotischste Frau der Welt in aller Öffentlichkeit meinen Schwanz ritte. Ich bin nicht mehr gelangweilt, aber das war ich sowieso nie. Ich habe gewartet. Auf dich. Ich wusste, dass du da warst, weil es in meinen Adern brodelte.«

			Ich hatte ihm die Hände auf die Schultern gelegt und vögelte ihn mit dem rhythmischen Pumpen meiner Hüften. Er war einfach köstlich. Das Gefühl, wie sein Schwanz sich in mir bewegte. Das leise, gefährliche Rumpeln in seiner Brust, das mir verriet, wie erregt er war. Der feine Schweißfilm auf seinem Oberkörper. Die Art, wie seine Bauchmuskeln sich zusammenzogen, als ich nach unten sank und seinen Schwanz tief in mir vergrub.

			Und die Art, wie er sich auf mein Spiel einließ … wie gut er mich kannte … wie sehr er mich liebte …

			Gideon verlor sich beim Sex mit mir, aber er war trotzdem stets voll dabei, konzentrierte sich vor seinem Orgasmus nur auf mich. Er hatte meine Fantasie von exhibitionistischem Sex früher als ich selbst erkannt. Nie hätte er eine öffentliche Zurschaustellung riskiert, aber er reizte mich mit der Möglichkeit. Ich würde ihn auf diese Weise niemals mit anderen teilen, dazu war ich zu besitzergreifend. Und er würde das ebenfalls nicht wollen, weil er mich schützen wollte.

			Doch wir spielten. Für zwei Menschen, die Sex in der Vergangenheit mit Schmerz und Scham gleichgesetzt hatten, war es ein Wunder, dass wir solche Freude und Liebe im Akt finden konnten.

			»Ich bin so wahnsinnig hart«, knurrte er und regte sich in meiner Scheide wie eben noch in meiner Hand. »Die Musik ist laut, deshalb hört niemand die Laute, die ich von mir gebe, aber du kannst sie spüren. Du weißt, dass du mich zum Wahnsinn treibst. Die Tatsache, dass ich das nicht zeige, törnt dich genauso sehr an, wie beobachtet zu werden.«

			»Du hast das Sagen«, keuchte ich und erhöhte das Tempo.

			»Denn ich bestimme, auch wenn ich unten liege«, sagte er dunkel. »Du tust, als würdest du die Vorgaben machen, aber eigentlich willst du das gar nicht. Ich kenne deine Geheimnisse, Eva. Ich kenne sie alle. Es gibt nichts, das du vor mir verbergen kannst.«

			Er legte den Daumen auf seine Lippen und ließ seine Zunge in einer einzelnen sinnlichen Bewegung darübergleiten, wobei er mich keine Sekunde aus den Augen ließ. Dann griff er zwischen uns und rieb meine Klitoris in harten, schnellen Kreisen, und ich kam mit einem Schrei, mein Geschlecht nahm seinen Schwanz in ekstatischen Zuckungen auf.

			Er explodierte. Er hielt mich fest, erhob sich von der Couch, warf mich rücklings darauf, stieß sich mit den Füßen ab und trieb den letzten Zentimeter seines Schwanzes in mich hinein. Dann fickte er mich mit einem heftigen, urtümlichen Hunger, pflügte sich durch das Beben meines Höhepunktes, auf der Jagd nach seinem eigenen.

			Er warf den Kopf in den Nacken, keuchte meinen Namen und ergoss sich zuckend in mein Inneres. Er spritzte heiß, stöhnte, seine Hüften stießen immer noch zu, als könne er nicht aufhören.

			❊  ❊  ❊

			Blinzelnd kam ich zu mir und wurde mir allmählich des Mondlichts an der Decke bewusst. Ein Kissen lag unter meinem Kopf, und eine Decke wärmte meinen nackten Körper.

			Ich wandte den Kopf, um Gideon anzusehen, doch der Platz neben mir war leer, die Decken zwar nicht mehr makellos, aber dennoch ordentlich zusammengefaltet. Ich setzte mich auf und sah auf die Uhr. Es war fast drei Uhr morgens.

			Ich sah erst zum Badezimmer, dann in den Flur. Schwaches Licht drang durch den Spalt unter der halb verschlossenen Tür. Ich stieg aus dem Bett und ging darauf zu, nahm mir im Vorbeigehen den Morgenmantel, der an einem Haken daran hing. Ich schlüpfte in die pfauenblaue Seide und schloss auf dem Weg zu Gideons Arbeitszimmer den Gürtel.

			Das Licht aus diesem Zimmer erleuchtete den Flur, und ich blinzelte beim Eintreten, musste meine Augen zunächst wieder an die Helligkeit gewöhnen. Ich erfasste die Szene mit einem schnellen Blick: Der Welpe schlief im Hundekörbchen, und der Mann saß gedankenverloren am Schreibtisch. Sein Blick ruhte auf der Fotocollage von mir, die an seiner Wand hing, seine Arme lagen auf den Armstützen seines Stuhls, in den Händen hielt er ein Whiskeyglas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit.

			Er sah mich an.

			»Was ist los?«, fragte ich und tappte auf bloßen Füßen durchs Zimmer. »Du meidest doch hoffentlich nicht das Bett, oder?«

			»Nein. Ich sollte zwar«, präzisierte er, »aber nein. Ich konnte nicht schlafen.«

			»Willst du, dass ich dich so richtig zur Erschöpfung treibe?« Ich lächelte, was wahrscheinlich ziemlich blöd aussah, denn ich hielt immer noch ein Auge geschlossen, weil es so hell war.

			Mein Mann stellte seinen Drink ab und klopfte auf seinen Schoß. »Komm her.«

			Ich ging zu ihm hin, schmiegte mich an ihn und legte ihm die Arme um den Hals. Ich presste meine Lippen an sein Kinn. »Irgendetwas bedrückt dich.«

			Und hatte ihn den ganzen Abend lang schon bedrückt, was immer es war.

			Er liebkoste meine Ohrmuschel mit seiner Nasenspitze und flüsterte: »Gibt es irgendetwas in deinem Leben, das du mir nicht erzählt hast?«

			Ich runzelte die Stirn und zog mich zurück, sah ihn forschend an. »Wie zum Beispiel?«

			»Irgendetwas.« Seine Brust weitete sich, als er tief Luft holte. »Hast du noch irgendwelche Geheimnisse vor mir?«

			Ich musste das erst mal verarbeiten, spürte ein seltsames Ziehen im Magen. »Dein Geburtstagsgeschenk. Aber ich sage dir nicht, was es ist.«

			Ein leichtes Lächeln machte seinen Mund weich.

			»Und du«, raunte ich, bezaubert von diesem Lächeln. »All die Kleinigkeiten, die ich von dir weiß. Du bist ein Geheimnis, das ich für mich behalte, solange ich atme.«

			Er senkte den Kopf, kurz verbarg sein Haar sein Gesicht. »Mein Engel.«

			»Ist etwas passiert, Gideon?«

			Er brauchte ziemlich lange, um zu antworten. Er sah mich an. »Würdest du es mir erzählen, wenn jemand, den du kennst, der dir nahesteht, etwas Illegales getan hat?«

			Jetzt schien sich ein dicker Kloß in meinem Hals zu bilden. »Was hast du erfahren? Werden in irgendeinem Blog Lügengeschichten verbreitet?«

			Er spannte sich an. »Antworte auf meine Frage, Eva.«

			»Niemand macht irgendetwas Illegales!«

			»Das habe ich nicht gefragt«, sagte er geduldig, aber unnachgiebig. Ich rief mir die Frage noch mal ins Gedächtnis. »Ja, ich würde es dir erzählen. Natürlich. Ich erzähle dir alles.«

			Er entspannte sich. Seine Hand wanderte nach oben und berührte mein Gesicht. »Du kannst mir alles anvertrauen, mein Engel. Egal, was es ist.«

			»Das tue ich doch.« Ich packte sein Handgelenk. »Ich verstehe nicht, warum du so etwas sagst.«

			»Ich will, dass es keine Geheimnisse zwischen uns gibt.«

			Ich warf ihm einen Blick zu. »Du bist derjenige, der sich dessen am meisten schuldig gemacht hat. Du hast mir früher gar nichts erzählt.«

			»Ich arbeite ja dran.«

			»Das weiß ich. Deshalb läuft es im Moment ja auch so gut mit uns.«

			Das sanfte Lächeln war wieder da. »Das tut es, nicht wahr?«

			»Absolut.« Ich küsste seinen lächelnden Mund »Kein Weglaufen mehr und kein Versteckspiel.«

			Gideon umfasste mich fester, stand auf und hob mich mit sich hoch.

			»Was jetzt?«, fragte ich und schmiegte mich an seinen warmen Körper.

			Er ging in Richtung Schlafzimmer. »Du wirst mich jetzt zur Erschöpfung treiben.«

			»Juhu.«

			❊  ❊  ❊

			Der darauffolgende Morgen verging wie der davor. Gideon stand zur üblichen Zeit auf, während ich mich wie ein Faultier nackt im Bett herumräkelte.

			Als er seine Krawatte im begehbaren Schrank zuband, wandte er den Blick vom Spiegel ab und sah mich an. »Was hast du heute vor?«

			Ich gähnte und umarmte mein Kissen fester. »Ich werde mir erst noch etwas Schlaf gönnen, wenn du weg bist. Nur ein Stündchen. Um zehn kommt dann Blaire Ash vorbei.«

			»Tatsächlich?« Er sah wieder in den Spiegel. »Warum?«

			»Ich will noch ein paar Dinge verändern. Wir werden das Gästezimmer in ein Büro mit Schrankbett verwandeln. Auf diese Weise haben wir immer noch Platz für Gäste und ich einen Ort zum Arbeiten.«

			Gideon zog seine Krawatte glatt und fing dann an, seine Weste zuzuknöpfen. Dabei kam er ins Schlafzimmer zurück. »Darüber haben wir gar nicht gesprochen.«

			»Stimmt.« Ich bewegte mein Bein bewusst so, dass die Decke herunterglitt. »Ich wollte keinen Streit.«

			Wir hatten ursprünglich vereinbart, das Gästezimmer zu meinem Zimmer zu machen und es mit dem Hauptbadezimmer zu verbinden, um so eine Master-Suite-für-Sie-und-Ihn zu bilden. Diese Anordnung der Zimmer war Gideons sexueller Parasomnie geschuldet, bedeutete aber auch, dass wir in getrennten Zimmern würden schlafen müssen.

			»Wir sollten nicht im gleichen Bett schlafen«, antwortete er ruhig.

			»Da bin ich anderer Ansicht.« Bevor er jetzt auf seinem Standpunkt beharren konnte, fuhr ich fort. »Ich habe versucht, das Beste daraus zu machen, Gideon, aber der Gedanke, auf diese Weise getrennt zu sein, macht mich nicht glücklich.«

			Er stand schweigend da, schob die Hände in die Hosentaschen. »Es ist nicht fair, mich zwischen deinem Glück und deiner Sicherheit wählen zu lassen.«

			»Ich weiß. Aber ich will dich ja gar nicht wählen lassen, es ist bereits beschlossene Sache. Ich weiß, dass das auch nicht fair ist, doch die Entscheidung musste getroffen werden, und das habe ich getan.« Ich setzte mich auf, schob mir das Kissen in den Rücken und rutschte zurück, sodass ich mich an das Kopfteil des Bettes lehnen konnte.

			»Wir haben die Entscheidung zusammen getroffen. Und dann hast du es dir anscheinend anders überlegt, ohne noch einmal mit mir darüber zu reden. Und mir jetzt deine Titten entgegenzustrecken – so atemberaubend sie auch sein mögen –, wird mich davon nicht ablenken.«

			Meine Pupillen verengten sich. »Wenn ich dich hätte ablenken wollen, hätte ich das Thema ja gar nicht erst angeschnitten.«

			»Cancele den Termin, Eva«, sagte er streng. »Wir müssen erst noch einmal darüber reden.«

			»Der Termin hat schon stattgefunden. Wir mussten uns nur kurzfassen, denn dann kam die Polizei, aber Blaire arbeitet bereits an einem neuen Entwurf. Heute bringt er mir ein paar Ideen vorbei.«

			Gideon zog die Hände aus den Hosentaschen und verschränkte die Arme über der Brust. »Also kommt dein Glück an erster Stelle und meins kann zum Teufel gehen?«

			»Es macht dich also nicht glücklich, das Bett mit mir zu teilen?«

			An seinem Kinn zuckte ein Muskel. »Hör auf, mich zu verarschen. Du denkst dabei gar nicht daran, was es für mich bedeuten würde, wenn ich dir etwas täte.«

			Plötzlich verwandelte sich meine Frustration in Scham. »Gideon –«

			»Und du denkst nicht daran, was es mit uns tun würde«, stieß er hervor. »Ich lasse dich ja mit allem Möglichen herumexperimentieren, Eva, aber nicht mit etwas, das unsere Beziehung zerstören könnte. Wenn du neben mir einschlafen willst, werde ich da sein. Wenn du neben mir aufwachen willst, dann kann ich auch das tun. Aber die Stunden dazwischen, in denen wir beide nicht bei Bewusstsein sind, sind zu gefährlich, um damit aus einer bloßen, verdammten Laune heraus zu spielen.«

			Ich versuchte, den Kloß in meinem Hals herunterzuschlucken. Ich wollte ihm noch mehr erklären, ihm sagen, dass ich mir Sorgen machte, weil getrennte Schlafzimmer letztlich doch eine Distanz schafften. Nicht nur physisch, sondern auch emotional.

			Es tat mir weh, wenn er mich erst liebte und dann mein Bett verließ. Etwas Wunderschönes und Magisches wurde dadurch in etwas anderes verwandelt. Und wenn er blieb, bis ich eingeschlafen war und dann vorzeitig aufwachte, um zurückzukehren, würde er über kurz oder lang an Schlafmangel leiden. So unermüdlich er häufig zu sein schien, er war immer noch ein Mensch. Er arbeitete hart, trainierte noch härter und musste Tag für Tag unglaublich viel Stress bewältigen. Zu wenig Schlaf zu bekommen durfte da keinesfalls zur Gewohnheit werden.

			Aber seine Angst um meine Sicherheit konnte nicht in einem einzigen Gespräch überwunden werden. Wir mussten schrittweise vorgehen.

			»Okay«, lenkte ich also ein, »dann einigen wir uns doch auf Folgendes. Blaire lässt seine Pläne hier, und wir schauen sie uns später zusammen an. Zwischenzeitlich werden wir keine Wände im Gästezimmer einreißen. Das ginge nämlich zu weit, Gideon.«

			»So hast du am Anfang nicht gedacht.«

			»Es wäre eine Notlösung, die vielleicht zur Dauerlösung mutiert, und das wollen wir doch beide nicht. Ich meine, du willst das doch auch nicht, oder? Du willst doch daran arbeiten, dass wir irgendwann zusammen schlafen können, oder?«

			Er öffnete die Arme, umrundete das Bett und setzte sich auf die Bettkante. Dann nahm er meine Hand in die seine und führte sie an die Lippen. »Ja, das will ich. Es macht mich fertig, dass ich dir etwas so Grundlegendes in unserer Ehe nicht geben kann. Und zu wissen, dass du deswegen unglücklich bist … Es tut mir leid, mein Engel. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr.«

			Ich beugte mich vor und nahm seine Wange in die Hand. »Wir arbeiten daran. Ich hätte es besser vorher ansprechen sollen. Ich glaube, ich habe einen echten Gideon hingelegt – erst handeln, später erklären.«

			Sein Mund verzog sich reumütig. »Touché.« Er gab mir einen schnellen, harten Kuss. »Pass bei Blaire auf. Er ist scharf auf dich.«

			Ich lehnte mich zurück. »Er findet mich attraktiv«, berichtigte ich. »Und er flirtet von Natur aus gern.«

			In Gideons Augen glomm ein gefährlicher Funke. »Hat er sich dir schon genähert?«

			»Er verhält sich ganz professionell. Wenn er eine Grenze überschreitet, werde ich ihn eigenhändig feuern, aber ich glaube, er umgarnt all seine Kundinnen. Ich wette, das ist gut fürs Geschäft.« Ich lächelte. »Er ruderte sofort zurück, als ich ihm sagte, dass ich mich an deine Kondition gewöhnte und nicht mehr das Gefühl habe, getrennte Betten zu brauchen, um mehr Schlaf zu kriegen.«

			Er zog die Augenbrauen in die Höhe. »Das hast du ihm nicht gesagt.«

			»Aber klar habe ich das. Wenn ich tot bin, kann ich immer noch schlafen, sagte ich ihm. Aber bis dahin – wenn mein Mann es mit mir ein halbes Dutzend Mal pro Nacht treiben will und er sich dabei so geschickt anstellt – kann ich mich wohl kaum beklagen.«

			Als wir Blaire engagierten, hatte ich nicht darüber nachgedacht, was der Innenarchitekt wohl darüber denken würde, dass Gideon eine Frau heiratete, mit der er nicht zusammen schlafen wollte. Als ich Blaires subtiles Flirten bemerkte, wurde mir klar, warum er mich diesbezüglich für empfänglich hielt – und ich verstand, wie peinlich die ganze Situation für meinen Mann sein musste. Doch Gideon hatte nie ein Wort darüber verloren, wie das alles für einen Außenstehenden aussehen musste. Seine Sorge galt mir, nicht seinem Ruf als Mann von Welt.

			Ich hatte es genossen, Blaire den Kopf zurechtzurücken.

			Ich schüttelte mein zerzaustes Haar auf. »Ich bin eine Blondine mit großen Titten. Ich muss nur hier und da meinen Charme spielen lassen, und schon komme ich mit allem, was ich sage, davon.«

			»Mein Gott.« Gideon gab einen gespielt leidgeprüften Seufzer von sich, war jedoch eindeutig belustigt. »Ist das so eine Art Zwangsverhalten, die Details deines Sexlebens überall herumzuerzählen?«

			»Nein.« Ich blinzelte. »Aber es macht trotzdem einen Riesenspaß.«

			❊  ❊  ❊

			Nachdem Gideon zur Arbeit gegangen war, schlief ich nicht mehr. Stattdessen nahm ich mein Handy zur Hand und rief meinen Trainer, Parker Smith, an. Es war noch früh, daher war er noch nicht arbeiten, und ging dran.

			»Hey, Parker. Ich bin’s, Eva Tramell. Wie geht es dir?«

			»Gut. Kommst du heute vorbei? Du hast in letzter Zeit ziemlich nachgelassen.«

			Ich rümpfte die Nase. »Ich weiß. Und ja, ich komme. Deshalb rufe ich an. Ich will mit dir an etwas arbeiten.«

			»Ach ja? Und was hast du im Sinn?«

			»Wir haben uns ja mit dem schnellen Erfassen von Situationen befasst und sind durchgegangen, was zu tun ist, wenn man in die Enge getrieben wird, wie man die Flucht ergreift. Aber was ist, wenn es mich vollkommen unvorbereitet erwischt, wie zum Beispiel im Schlaf?«

			Er dachte darüber nach. »Ein heftiger Knieschlag in die Eier legt jeden Mann lahm. Das gibt dir den Freiraum, den du brauchst.«

			Ich hatte das bei Gideon schon einmal getan, um ihn aus einem schlimmen Albtraum zu befreien. Und ich würde es wieder tun, aber es wäre mir lieber gewesen, mich aus seinem Griff befreien zu können und die Flucht zu ergreifen, ohne ihm wehzutun. Seine Träume quälten ihn bereits genug. Ich wollte nicht, dass er auch beim Aufwachen noch Schmerzen hatte.

			»Aber was, wenn … Wie kann man jemanden mit dem Knie abwehren, wenn er auf einem liegt?«

			»Das zeig ich dir. Und wir können auch ein paar andere Szenarien durchgehen.« Er machte eine Pause. »Alles klar bei dir?«

			»Alles bestens«, versicherte ich ihm, und dann log ich. »Ich habe nur letztens so einen Beitrag im Fernsehen gesehen, und da ist mir klar geworden: Egal, wie gut du vorbereitet bist, du kannst keine Situation erfassen, wenn du schläfst.«

			»Kein Problem. Ich bin in ein paar Stunden in der Halle und bleibe, bis wir schließen.«

			»Okay. Danke.«

			Ich beendete das Gespräch, dann ging ich unter die Dusche. Als ich wieder rauskam, hatte ich zwei Anrufe von Cary verpasst. Ich rief zurück.

			»Hey, was ist los?«

			»Ich habe nachgedacht. Du hast doch von einem klassischen Kleid gesprochen, stimmt’s?«

			Ich seufzte. Ich bekam jedes Mal die Krise, wenn ich daran dachte. Denn egal, wie sehr ich daran glauben wollte, dass das perfekte Kleid vor dem großen Tag einfach vom Himmel fallen würde, sollte ich wohl besser akzeptieren, dass ich mich für irgendetwas entscheiden musste.

			Doch ich liebte Cary dafür, dass er bei der Stange blieb. Immerhin kannte er mich genauso gut wie ich mich selbst.

			»Was ist mit einem von Monicas Brautkleidern?«, schlug er vor. »Etwas Altes und so. Ihr habt ungefähr die gleiche Figur. Da müsste man noch nicht mal viel verändern.«

			»Bäh. Meinst du wirklich? Nein, Cary. Wenn sie meinen Dad in einem der Kleider geheiratet hätte, vielleicht. Aber ich kann nicht etwas anziehen, das sie bei der Hochzeit mit meinem Stiefvater getragen hat. Das wäre einfach nur schräg.«

			Er lachte. »Ja, das stimmt. Obwohl sie einen tollen Geschmack hat.«

			Ich fuhr mir mit den Fingern durch das feuchte Haar. »Ich glaube sowieso nicht, dass sie ihre Hochzeitskleider behalten hat. So ein Souvenir lässt man ja auch nicht unbedingt im Haus eines neuen Mannes herumhängen.«

			»Okay, das ist also eine dumme Idee. Wir können aber nach etwas im Vintage-Stil Ausschau halten. Ein Kumpel von mir kennt jeden Couture- und Designer-Zulieferer in Manhattan.«

			Der Gedanke hatte etwas für sich. »Cool. Das ist eine Superidee.«

			»Manchmal bin ich eben brillant. Heute arbeite ich den ganzen Tag für Grey Isles, aber am Abend hab ich Zeit.«

			»Da hab ich Paartherapie.«

			»Oh, stimmt ja. Dann viel Spaß. Wie wär’s morgen? Vielleicht finden wir ja auch ein paar Klamotten für Ibiza.«

			Als ich mich an die Pläne fürs Wochenende erinnerte, fühlte ich mich gleich wieder gestresst. Außerdem hatte ich ein bisschen Angst davor, obwohl ich wusste, wie viel Spaß es machen würde, Zeit mit meinen Freunden zu verbringen. »Morgen ist gut. Ich komme in die Wohnung.«

			»Toll. Dann können wir ja auch packen.«

			Wir legten auf, und noch eine ganze Weile stand ich mit dem Handy in der Hand da und war ein wenig traurig. Zum ersten Mal, seit wir nach New York gezogen waren, hatte ich das Gefühl, dass Cary und ich in verschiedenen Wohnungen lebten. Meine Heimat würde in Zukunft bei Gideon sein, während Cary immer noch vornehmlich im Apartment lebte.

			Meine Kalender-App erinnerte mich per Piepton daran, dass Blaire in einer halben Stunde hier auftauchen würde. Ich fluchte leise, warf mein Handy aufs Bett und beeilte mich, damit ich fertig wurde.

			❊  ❊  ❊

			»Wie geht es Ihnen beiden?«, fragte Dr. Petersen, nachdem wir alle drei Platz genommen hatten.

			Gideon und ich saßen, wie immer, auf der Couch, während Dr. Petersen es sich auf seinem Sessel bequem gemacht hatte und jetzt sein Tablet zur Hand nahm.

			»Besser denn je«, antwortete ich.

			Mein Mann sagte nichts, doch er ergriff meine Hand, zog sie zu sich heran und legte sie sich auf den Schenkel.

			»Ich habe eine Einladung zu Ihrem Hochzeitsempfang bekommen.« Dr. Petersen lächelte. »Meine Frau und ich freuen uns sehr darauf.«

			Ich hatte meine Mutter partout nicht überreden können, auch nur das kleinste Fitzelchen Rot auf die Einladungskarten zu bringen, aber ich fand sie trotzdem gut gelungen. Wir hatten uns auf Pergamentpapier in einem durchsichtigen Umschlag geeinigt und auf einen zusätzlichen weißen Umschlag für den Versand. Ich hatte gleich Schmetterlinge im Bauch, weil sie offensichtlich angekommen waren. Wieder waren wir einen Schritt weiter, die Fassade der Verlobung hinter uns zu lassen.

			»Ich mich auch.« Ich lehnte mich an Gideons Schulter, und er legte den Arm um mich.

			»Als wir uns das letzte Mal gesehen haben«, sagte Dr. Petersen, »hatten Sie gerade gekündigt, Eva. Wie war das für Sie?«

			»Leichter, als ich dachte. Ich war allerdings auch sehr beschäftigt. Das hilft.«

			»Hilft wobei?«

			Ich dachte genau über meine Antwort nach. »Dass ich mich nicht ziellos fühle. Ich habe im Moment eigentlich sogar viel mehr zu tun. Und ich arbeite an Dingen, die mein Leben verändern werden.«

			»Wie zum Beispiel?«

			»Meine Hochzeit mit Gideon natürlich. Und den Umzug ins Penthouse, den ich Schritt für Schritt über die Bühne bringe. Und ich plane ein paar Renovierungsmaßnahmen, über die ich heute auch gern reden würde.«

			»Selbstverständlich.« Er musterte mich. »Aber reden wir doch erst einmal über Ihren Umzug, den Sie Schritt für Schritt über die Bühne bringen. Hat das irgendeine Bedeutung?«

			»Na ja, nur, dass ich nicht alles auf einmal mache. Es ist eher ein fortlaufender Prozess.«

			»Ist das Ihre Methode, behutsam in Ihre Ehe und die damit einhergehenden Verpflichtungen hineinzuwachsen? Bis jetzt haben Sie sehr entschlossen gehandelt. Verlobung. Trennung. Kündigung.«

			Das brachte mich zum Nachdenken. »Diese Übergangsphase betrifft nicht nur mich, sondern auch Gideon und Cary.«

			»Soweit es mich betrifft«, warf Gideon ein, »je eher sie eingezogen ist, umso besser.«

			»Ich bin nur vorsichtig.« Ich zuckte die Achseln.

			Dr. Petersen machte sich ein paar Notizen auf seinem Tablet. »Fällt es denn Cary schwer, sich mit der neuen Situation anzufreunden?«

			»Keine Ahnung«, bekannte ich. »Er verhält sich nicht so. Aber ich mache mir trotzdem Sorgen. Ohne Unterstützung fällt er in alte, schädliche Verhaltensmuster zurück.«

			»Was denken Sie denn darüber, Gideon?«

			Er sprach in neutralem Ton. »Ich wusste, worauf ich mich einlasse, als ich sie geheiratet habe.«

			»Das ist immer gut.« Dr. Petersen lächelte. »Aber auch nichtssagend.«

			Gideon nahm die Hand von meiner Schulter und fuhr sich durchs Haar, spielte damit. »Als verheirateter Mann, Doktor, wissen Sie doch selbst, dass man um des lieben Friedens willen Zugeständnisse macht. Cary gehört zu meinen.«

			Das tat mir zwar weh, aber ich verstand, dass Cary und Gideon keinen guten Start gehabt hatten. Cary hatte einige Fehler gemacht – zum Beispiel der Gruppensex in unserem Wohnzimmer eines Abends –, und die hatten ihm bei meinem Mann Minuspunkte eingetragen.

			Dr. Petersen sah mich an. »Sie versuchen also, die Bedürfnisse Ihres Mannes und Ihres besten Freundes gegeneinander abzuwägen. Ist das manchmal anstrengend für Sie?«

			»Spaß macht es keinen«, antwortete ich ausweichend, »doch ich versuche eigentlich nichts abzuwägen. Meine Ehe – und Gideon – kommen immer an erster Stelle.«

			Offensichtlich hörte Gideon das gern, denn seine Hand vergrub sich sanft – und besitzergreifend – in meinem Haar.

			»Aber«, fuhr ich fort, »ich will Gideon nicht überfordern, und genauso wenig will ich, dass Cary sich im Stich gelassen fühlt. Wenn ich jeden Tag eine kleine Tasche mit persönlichen Dingen rübertrage, ist die Veränderung einfach nicht so radikal.«

			Kaum war es heraus, fiel mir auf, wie mütterlich meine Worte klangen. Doch ich konnte es nicht ändern: Ich wollte die Menschen, die Teil meines Lebens waren, beschützen, besonders vor dem Schmerz, den mein eigenes Verhalten verursachen konnte.

			»Sie haben jetzt alle außer sich selbst erwähnt«, betonte er. »Wie geht es Ihnen denn dabei?«

			»So langsam fühle ich mich im Penthouse zu Hause. Das Einzige, womit ich noch nicht zufrieden bin, ist unsere Schlafsituation. Wir haben durchaus schon einmal die ein oder andere Nacht zusammen verbracht, Gideon will allerdings eigentlich allein schlafen, ich aber nicht.«

			»Wegen der Albträume?«, fragte Dr. Petersen und sah Gideon an.

			»Ja«, antwortete der.

			»Hatten Sie vor Kurzem wieder einen?«

			Mein Mann nickte. »Aber keinen von der ganz schlimmen Sorte.«

			»Was macht denn einen ganz schlimmen Albtraum aus? Agieren sie so einen auch körperlich aus?«

			Gideons holte tief Luft. »Ja.«

			Der Arzt sah mich wieder an. »Sie kennen ja das Risiko, Eva, trotzdem wollen Sie mit Gideon zusammen schlafen.«

			»Ja, natürlich.« Bei der Erinnerung an einen seiner nächtlichen Ausbrüche bekam ich Herzklopfen. Gideon hatte mich gewaltsam niedergehalten, hatte hässliche, schmerz- und wuterfüllte Worte und wüste, gewalttätige Drohungen ausgestoßen.

			Wenn ein Albtraum ihn im Griff hatte, sah Gideon nicht mich, sondern Hugh – einen Mann, den er am liebsten mit bloßen Händen umgebracht hätte.

			»Viele glücklich verheiratete Paare schlafen getrennt«, erklärte Dr. Petersen. »Die Gründe sind vielfältig – der Ehemann schnarcht, die Frau zieht ihm nachts immer die Decke weg, etc. –, aber diese Paare finden, dass getrennte Schlafzimmer der ehelichen Harmonie zuträglicher sind als gemeinsame.«

			Ich richtete mich auf, rückte etwas von Gideon ab, wollte, dass sie mich beide verstanden. »Ich schlafe gern neben ihm. Manchmal wache ich mitten in der Nacht auf und sehe ihm beim Schlafen zu. Manchmal wache ich auf und öffne noch nicht mal die Augen. Ich horche einfach nur auf seinen Atem. Ich kann ihn riechen, spüre seine Wärme. Ich schlafe einfach besser, wenn er neben mir liegt. Und ich weiß, dass auch er besser schläft.«

			»Mein Engel.« Gideon streichelte mir den Rücken.

			Ich wandte den Kopf und sah ihm in die Augen. Sein Gesicht war ausdruckslos. Atemberaubend. Aber seine Augen waren dunkelblaue Seen aus Schmerz. Ich griff nach seiner Hand. »Ich weiß, dass es dir wehtut. Es tut mir leid. Ich wünsche mir nur so sehr, dass wir darauf hinarbeiten. Ich will nicht, dass wir dieses Ziel jemals aus den Augen verlieren.«

			»Was Sie da beschreiben«, sagte Dr. Petersen sanft, »ist Intimität, Eva. Und sie ist eine der wahren Freuden der Ehe. Es ist verständlich, dass Sie sich danach sehnen. Das tut in gewissem Maße jeder. Für Sie und Gideon jedoch scheint es besonders wichtig zu sein.«

			»Für mich ganz sicher«, pflichtete ich ihm bei.

			»Willst du damit sagen, dass es bei mir anders ist?«, sagte Gideon angespannt.

			»Nein.« Ich wandte mich wieder zu ihm um. »Sei doch nicht gleich so aufbrausend. Das alles ist doch nicht deine Schuld. Ich mache dir keine Vorwürfe.«

			»Weißt du eigentlich, wie beschissen es mir deshalb geht?«, fragte er anklagend.

			»Ich wünschte, du würdest es nicht so persönlich nehmen, Gideon. Es ist –«

			»Meine Frau will mir beim Schlafen zusehen, und noch nicht einmal das kann ich ihr geben«, blaffte er. »Wenn das nicht verdammt persönlich ist.«

			»Okay, darüber sollten wir reden«, sagte Dr. Petersen schnell und zog unsere Aufmerksamkeit auf sich. »Die Ursache dieser Unterhaltung ist eine Sehnsucht nach intimer Vertrautheit. Menschen wünschen sich von Natur aus Intimität, aber bei Missbrauchsopfern ist dieses Bedürfnis ganz besonders ausgeprägt.«

			Gideon war immer noch angespannt, hörte aber jetzt aufmerksam zu.

			»In vielen Fällen«, fuhr der Arzt fort, »bemüht sich der Täter nach Kräften, das Opfer zu isolieren, um seine Straftat zu verbergen und es von sich abhängig zu machen. Die Opfer selbst ziehen sich häufig von Freunden und Familie zurück. Das Leben der anderen kommt ihnen so gewöhnlich und deren Sorgen so unwichtig vor im Vergleich zu dem furchtbaren Geheimnis, das sie zu verheimlichen gezwungen sind.«

			Ich setzte mich wieder neben Gideon, zog die Knie an und legte die Arme um seinen Körper. Er erwiderte die Umarmung und nahm meine Hand.

			Dr. Petersens Züge wurden weich, als er uns beobachtete. »Diese tiefe Einsamkeit wurde gelindert, als Sie beide sich einander öffneten, aber so lange nach wahrer Intimität zu hungern hinterlässt nun mal seine Spuren. Ich bitte Sie inständig, sich alternative Wege auszudenken, um die Nähe zu schaffen, nach der Sie sich sehnen, Eva. Überlegen Sie sich Signale und Rituale, die einzigartig für Ihre Beziehung sind, die keinen von Ihnen beiden bedrohen und Ihnen beiden das Gefühl inniger Verbundenheit geben.«

			Ich nickte seufzend.

			»Wir werden uns immer wieder mit diesem Thema befassen«, sagte er. »Und Ihre Albträume werden im Verlauf unserer Zusammenarbeit seltener und weniger heftig werden. Aber das ist erst der Anfang. Dies sind nur die ersten Schritte einer langen Reise.«

			Ich legte den Kopf in den Nacken und sah Gideon an. »Ein Leben lang«, gelobte ich.

			Gideon berührte mich sanft an der Wange. Er sprach die Worte nicht aus, doch ich sah sie in seinem Blick, spürte sie in seiner Liebkosung.

			Wir hatten unsere Liebe. Der Rest würde kommen.
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			»Ich habe mich mit Benjamin Clancy unterhalten«, sagte Raúl, stützte die Ellbogen auf die Knie und beugte sich vor. »Sie und Mrs. Cross müssen zur gleichen Zeit am Flughafen sein. Sie können also zusammen fahren, wenn Sie wollen.«

			»Natürlich.« Diese Zeit brauchte ich unbedingt noch mit Eva, bevor wir in unterschiedliche Richtungen gingen. Normalerweise fand ich es schon unerträglich, dass wir tagsüber durch meinen Job voneinander getrennt waren. Ein ganzes Wochenende würde die reine Qual sein. »Ich rufe sie an und sage ihr, wann wir sie abholen. Wir werden die Limousine brauchen.«

			Raúl war durch und durch professionell und zeigte auch jetzt keinerlei Reaktion. Es wäre viel sinnvoller gewesen, die Limousine Evas Freunden statt uns zu überlassen, aber weder der Bentley noch der Benz boten die Privatsphäre, die ich brauchte.

			Ich saß auf der Couch in meinem Büro, genau gegenüber von Angus und Raúl, die es sich in den beiden Sesseln bequem gemacht hatten. Wir hatten beschlossen, dass Angus hierbleiben sollte, während Raúl das Security-Team leitete, das mich nach Brasilien begleitete.

			Angus würde nach Austin fahren, um Informationen über Lauren Kittrie zu sammeln.

			Raúl nickte verstehend. »Wir werden den Transfer für Ihre Freunde und Sie getrennt vornehmen.«

			»Wie kommt Eva nach Ibiza?«

			»In dem Privatjet«, antwortete er, »den Richard Stanton gechartert hat. Ich habe vorgeschlagen, dass sie im Hotel Vientos Cruzados Ibiza absteigt, und Clancy war einverstanden. Es war nicht einfach, denn der ganze Urlaubsort ist in der Sommersaison voll ausgebucht, aber der Manager hat es dann doch möglich gemacht. Man hat vor Mrs. Cross’ Ankunft auch das Sicherheitspersonal aufgestockt.«

			»Gut.« Dass Eva in einer Klubanlage wohnen würde, die Cross Industries gehörte, beruhigte mich zusätzlich. Wir besaßen zudem zwei bekannte Nachtklubs in Ibiza, einen in Ibiza-Stadt und einen in Sant Antoni de Portmany. Ich musste gar nicht fragen: Auf beide war Clancy im Vorfeld hingewiesen worden. Ich hatte erwartet, dass er entsprechend buchen würde. Er war ein kluger Mann und würde die zusätzliche Unterstützung durch die dortige Security und das Personal zu schätzen wissen.

			»Wie bereits gesagt«, fuhr er fort, »wird unser eigenes Team am Flughafen vor Ort sein, und sie werden Mrs. Cross am Wochenende folgen. Sie wurden angewiesen, einfache Kleidung zu tragen und unauffällig zu bleiben, lediglich als Back-up für Clancys Team zu fungieren und sich nur einzumischen, wenn es absolut notwendig ist.«

			Ich nickte. Clancy war gut, aber er hatte sowohl Monica als auch Eva unter seinen Fittichen. Außerdem gehörte Cary für sie quasi zur Familie, also würde Clancy auch ihn bewachen. Seine Konzentration würde sich folglich auf drei Zielpersonen richten, wobei Monica als Frau seines Arbeitgebers Top-Priorität hatte. Für mich aber war Eva am wichtigsten. Ich wollte, dass jeder ihrer Schritte außerhalb des Hotels gewissenhaft bewacht würde.

			Gott sei Dank fand ein Wochenende wie dieses nur einmal im Leben statt.

			Raúl erhob sich. »Ich werde mich mit Clancy in Verbindung setzen, um mit ihm das Ablaufprotokoll für die Fahrt zum Flughafen durchzugehen.«

			»Danke, Raúl.«

			Er nickte und verließ das Büro.

			Angus erhob sich. »Ich mache mich jetzt auch schleunigst auf den Weg, um Lucky zu Ihrer Schwester zu bringen. Sie schreibt mir stündlich und fragt jedes Mal, ob ich endlich losgefahren bin.«

			Da musste ich fast lächeln. Ireland war begeistert gewesen, als ich sie gebeten hatte, übers Wochenende auf den Hund aufzupassen. Wahrscheinlich würde es Lucky dort viel besser gefallen als in einer HuTa, und Ireland konnte ein wenig Ablenkung von den Depressionen, die unsere Mutter wegen ihrer Scheidung hatte, sicher gebrauchen.

			Auf dem Weg zur Tür blieb Angus stehen. »Viel Spaß, Junge. Es wird Ihnen guttun.«

			Ich schnaubte. »Rufen Sie mich an.«

			»Selbstverständlich.« Auch er ließ mich allein, sodass ich meine restliche Arbeit für diese Woche erledigen konnte.

			Ich schaute kurz auf die Uhr meines Handys, bevor ich meine Frau anrief.

			»Hi, Ace«, begrüßte sie mich. Sie klang fröhlich und unbeschwert. »Kannst wohl nicht aufhören, an mich zu denken, was?«

			»Sag du mir, dass du an mich gedacht hast.«

			»Immer.«

			Ich erinnerte mich daran, wie sie vergangene Nacht gewesen war, wie sie auf meinem Bett ausgestreckt gelegen hatte, die Pumps achtlos von sich geworfen. Das Kinn in die Hände gestützt, hatte sie mich beobachtet und gelegentlich ihren Kommentar zu dem, was ich einpacken wollte, abgegeben. Sie hatte bemerkt, dass ich weder die grafitgraue Hose noch das schwarze V-Ausschnitt-T-Shirt einpackte, von dem sie in ihrer Fantasie gesprochen hatte. Dass ich beides bewusst zu Hause ließ, brachte sie zum Lächeln. Ansonsten war sie vornehmlich schweigsam und bedrückt gewesen.

			»Du und ich, wir fahren zusammen zum Flughafen«, berichtete ich ihr. »Allein.«

			»Oh.« Sie brauchte einen Moment, um zu verstehen. »Das ist toll.«

			»Ich dachte eigentlich an mehr als toll.«

			»Oooh …« Ihre Stimme senkte sich und klang plötzlich leise und heiser – sie dachte also an Sex.

			»Hast du etwa einen kleinen Autofetisch?«

			Eine warme Heiterkeit breitete sich in mir aus, und ich fühlte mich nicht mehr ganz so gestresst beim Gedanken an die vor uns liegenden Tage. Eva war überall bereit, es mit mir zu treiben, aber sehr häufig verführte sie mich, wenn wir irgendwohin unterwegs waren. Da ich früher daran gewöhnt war, nur im Hotel Sex zu haben, hatte sie meine Welt vollkommen auf den Kopf gestellt, als sie mich dazu brachte, sie in Autos oder Flugzeugen zu lieben, ebenso wie bei mir zu Hause und im Büro.

			Ich hätte niemals Nein gesagt. Das hätte ich gar nicht geschafft. Wenn sie mich wollte, war ich bereit und mehr als willig.

			»Ich habe einen Eva-Fetisch«, murmelte ich und spielte damit auf etwas an, was sie mal zu mir gesagt hatte.

			»Gut.« Sie holte tief Luft. »Haben wir es also schon hinter uns?«

			Ich hörte, wie Cary im Hintergrund irgendetwas sagte, das ich nicht verstand. »Bald, mein Engel. Ich lasse dich gehen.«

			»Lass mich niemals gehen, Gideon.« Die Inbrunst, mit der sie das sagte, rührte mich, denn sie zeigte, wie unruhig auch sie wegen des bevorstehenden Wochenendes war. Nach der Trennung, die sie erzwungen hatte, war es gut zu wissen, dass sie sich nicht auf eine weitere freute, wenn der jetzigen auch erheblich erfreulichere Umstände vorausgingen.

			»Hauptsache, du selber lässt dich gehen«, sagte ich. »Dann bist du bereit, wenn Raúl kommt.«

			»Er ist mir ziemlich egal. Ich kann nur daran denken, wie ich für dich komme«, schnurrte sie. Kein Wunder, dass ich hart und voller Sehnsucht war, als sie das Gespräch beendete.

			❊  ❊  ❊

			Arash betrat mein Büro kurz nach vier. Er hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben und kam summend hereingeschlendert. Grinsend ließ er sich auf einen der Stühle vor meinem Schreibtisch plumpsen. »Bist du startklar fürs Wochenende?«

			»Na klar.« Ich lehnte mich zurück und trommelte mit den Fingern auf die Armstützen meines Bürosessels.

			»Es freut dich sicher zu hören, dass wir Anne Lucas’ Klage abgeschmettert haben.«

			Ich hatte das erwartet, aber trotzdem hörte ich es gern. »So sollte es ja auch sein.«

			»Ich habe noch nicht in Erfahrung gebracht, ob sie der Falschaussage bezichtigt wird. Falls sie unterdessen mit dir, Eva oder Cary Kontakt aufnehmen sollte, muss ich das sofort wissen.«

			Ich nickte geistesabwesend. »Natürlich.«

			Er musterte mich. »Wo bist du gerade mit deinen Gedanken?«

			Mein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Ich habe gerade ein Gespräch mit einem Ausschussmitglied bei Vidal Records geführt. Christopher sammelt noch immer Kapital für einen Aufkauf.«

			Arashs Augenbrauen schossen in die Höhe. »Wenn er es zusammenbekommt, willst du dann wirklich austreten?«

			»Wenn ich mir nur um ihn Gedanken machen müsste, würde ich das tun.« Es stand noch in den Sternen, ob Ireland irgendwann in dem Familienunternehmen arbeiten wollte. Auf jeden Fall besaß sie Firmenanteile, deren Wert vom Erfolg der Firma abhing, und Christophers Entscheidungen waren manchmal ziemlich fragwürdig. All meine Angebote, ihm mit Rat und Tat zur Seite zu stehen, hatte er zurückgewiesen. Er weigerte sich auch oft genug, auf Chris zu hören, anscheinend weil er annahm, dass dessen Ratschläge im Grunde teilweise von mir stammten.

			»Was hält denn der Ausschuss davon?«

			»Man betrachtet die Sache als familieninterne Auseinandersetzung, und sie wünschen sich von mir eine schnelle, schmerzlose Lösung.«

			»Ist das denn überhaupt möglich? Du bist nie mit deinem Bruder klargekommen.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Er ist ein Versager.«

			Ich wusste, dass Arash mich nicht verstand. Er hatte selbst einen Bruder und eine Schwester, und seine Familie hielt extrem gut zusammen.

			Er seufzte. »Sorry, Mann. Das ist hart.«

			In einer vollkommenen Welt wäre Christopher bei meinem Junggesellenabschied dabei gewesen. Wir hätten uns nahegestanden. Und bei meiner Hochzeit wäre er mein Trauzeuge …

			… bis jetzt hatte ich noch keinen. Arnoldo hatte bei der Planung dieses Wochenendes alle Zügel in der Hand gehabt, und ich fragte mich, ob er automatisch davon ausging, dass er auf meiner Hochzeit neben mir stehen würde. Vielleicht hatte er aber auch einfach nur mehr Initiative gezeigt als die anderen Jungs.

			Noch vor wenigen Wochen wäre es vollkommen selbstverständlich für mich gewesen, Arnoldo zu bitten, als Trauzeuge zu fungieren. Ein Teil von mir hoffte, dass er immer noch dazu bereit war.

			Aber auch Arash kam infrage. Im Gegensatz zu Arnoldo sah ich Arash eigentlich fast jeden Tag. Und als mein Anwalt wusste er Sachen von mir – und Eva –, die sonst niemand wusste. Ich konnte ihm auf jedem Gebiet vertrauen, auch ohne den Schutz der anwaltlichen Schweigepflicht.

			Außerdem war Arnoldo immer offen zu mir wie sonst kein anderer – abgesehen von meiner Frau. Arnoldos direkte, klarsichtige Bemerkungen hatten meinen Zynismus immer wieder gemildert. An diesem Wochenende würde ich mich wohl zwischen den beiden Männern entscheiden.

			❊  ❊  ❊

			Es fühlte sich … falsch an, vor Evas Wohnungstür auf sie zu warten. An die Wand gelehnt, dachte ich darüber nach, wie schnell sich alles verändert hatte und dass ich es nie wieder so haben wollte wie früher. Ich hatte nicht geahnt, dass es so zwischen uns sein könnte. Offen sein zu können, nichts zu verbergen, einander in inniger Liebe verbunden zu sein.

			Einen ersten flüchtigen Eindruck, wie dieses Leben aussehen konnte, hatte ich schon in den wenigen Nächten gehabt, die wir in der Wohnung nebenan verbracht hatten. An den Wochenenden, die wir uns weggestohlen hatten, um allein zu sein. Aber damals lebten wir wie in einer Blase. Jetzt standen wir offen zueinander. Es würde sogar noch schöner werden, wenn die Welt wusste, dass wir verheiratet waren und sie ganz offiziell mit mir im Penthouse lebte.

			Die Tür öffnete sich, und Eva kam heraus. Sie sah cool und sexy aus in ihrem ärmellosen roten Wickelkleid und den hochhackigen Riemchenschuhen. Die Sonnenbrille thronte auf ihrem Kopf, und sie zog einen Koffer hinter sich her. Den nächsten würde sie für unsere Flitterwochen packen. Wir würden zusammen abreisen, genau wie jetzt, aber wir würden ab diesem Zeitpunkt jede Minute zusammen verbringen.

			»Hi«, sagte ich und stellte mich gerade hin, um ihr den Koffer abzunehmen.

			Sie nahm mich in den Arm, als ich die Hand ausstreckte, ihr Körper weich und warm an dem meinen. Sie zog meinen Kopf herunter und gab mir schnell einen Kuss. »Du hättest hereinkommen sollen.«

			»Du und ich und ein Bett in greifbarer Nähe?« Ich umfing ihre Taille und führte sie zum Aufzug. »Ich hätte die Situation bestimmt ausgenutzt, wenn ich nicht damit hätte rechnen müssen, dass Cary irgendwann an deine Tür klopft und herummeckert, weil du noch deinen Flug versäumst.«

			Eva löste sich von mir, als wir zur Lobby hinunterfuhren. Sie hielt sich hinten am Geländer fest und zeigte mir ihre sexy Beine. Sie flirtete mit dem ganzen Körper, auch ihre Augen spielten mit. Sie funkelten mich an, als sie sich über die Unterlippe leckte. »Du siehst supersexy aus.«

			Ich sah auf das weiße V-Ausschnitt-T-Shirt und die Kakihose hinab, die ich angezogen hatte, bevor ich das Büro verließ.

			»Normalerweise trägst du nur dunkle Farben«, erklärte sie.

			»Zu heiß für unser Ziel.«

			»Du bist zu heiß.« Sie hob einen Fuß vom Aufzugboden und rieb langsam die Schenkel aneinander.

			Belustigt und durchflutet von der langsamen Hitze der Erregung lehnte ich mich zurück und genoss die Show.

			In der Lobby angekommen, bedeutete ich ihr voranzugehen und holte sie mit zwei langen Schritten ein, damit ich ihr die Hand ins Kreuz legen konnte.

			Sie warf mir über die Schulter hinweg ein Lächeln zu. »Wahrscheinlich sind die Straßen ziemlich voll.«

			»Verdammt.« Auf den Verkehr – und die Verzögerung unserer Fahrt, die er bewirken würde – hatte ich gezählt.

			»Du klingst ja soooo enttäuscht«, neckte sie mich, ehe sie dem Türsteher zulächelte, der ihr die Tür öffnete.

			Raúl wartete vor der Limousine. In wenigen Augenblicken waren wir auf dem Weg, verschmolzen mit dem Meer der Autos, die sich ihren Weg durch Manhattan bahnten.

			Eva setzte sich auf die Bank, die sich über die ganze Länge des Fahrzeugs erstreckte, während ich mich auf dem Rücksitz niederließ. »Wie wär’s mit einem Drink?«

			»Willst du denn einen?«

			»Keine Ahnung.« Sie schürzte die Lippen. »Ich wollte vor ein paar Stunden schon einen.«

			Ich musterte sie, wartete darauf, dass sie sich für etwas zu trinken entschied. Sie war mein Sonnenschein. Ich würde alles tun, damit sie ihr ganzes restliches Leben sorgenfrei und zufrieden leben konnte. Es bedrückte mich, dass ich ihr vielleicht bald schon wieder etwas Unangenehmes sagen musste, das sie verletzte. Sie hatte jetzt schon so viel durchgemacht.

			Wie sollte ich es ihr beibringen, wenn Monica tatsächlich nicht diejenige war, für die Eva sie hielt? Es hatte meine Frau ja schon zutiefst enttäuscht festzustellen, dass ihre Mutter ihr Handy heimlich überprüfte. Eine falsche Identität war ein Betrug von erheblich höherem Ausmaß.

			Und was verbarg sich hinter der gefälschten Identität?

			»Ich finde einfach kein Kleid«, sagte sie plötzlich und verzog missmutig die Lippen.

			Ich brauchte eine Sekunde, um aus meinen Gedanken wieder in die Gegenwart zu finden. »Für die Hochzeit?«

			Sie nickte und sah so niedergeschlagen aus, dass ich sie am liebsten an mich gezogen und ihr wunderschönes Gesicht mit Küssen bedeckt hätte.

			»Soll ich dir helfen, mein Engel?«

			»Das kannst du nicht. Der Bräutigam darf schließlich das Hochzeitskleid nicht vor dem großen Tag sehen.« Mit einem Mal weiteten sich ihre Pupillen vor Schreck. »Du hast mein Kleid gesehen, als wir zum ersten Mal geheiratet haben!«

			Das stimmte. Ich hatte es sogar ausgesucht. »Als ich es sah, war es nichts weiter als ein Kleid«, beruhigte ich sie. »Zum Hochzeitskleid wurde es erst dadurch, dass du es an diesem Tag getragen hast.«

			»Oh.« Das Lächeln war wieder da. Sie schälte sich aus den Sandalen und kam herüber, legte sich hin – den Kopf auf meinem Schoß, ihr Haar ein silbrig-goldener Fächer auf meinen Schenkeln.

			Ich fuhr mit den Fingern durch die dichten, seidigen Strähnen, holte tief Luft und genoss den Duft ihres Parfüms.

			»Was willst du denn überhaupt anziehen?«, sagte sie und schloss die Augen.

			»Schwebt dir irgendetwas Bestimmtes vor?«

			Sie verzog den Mund zu einem Lächeln. Ihre Antwort war verhalten und träumerisch. »Ein Smoking. Du siehst immer fantastisch aus. Aber im Smoking bist du was ganz Besonderes.«

			Ich strich ihr mit den Fingerspitzen über die Lippen. Früher hatte ich mein Gesicht gehasst, denn mein gutes Aussehen weckte das sexuelle Interesse meiner Mitmenschen, und das, obwohl ich eine Gänsehaut bekam, wenn ich nur darüber nachdachte, dass jemand mich begehren konnte. Schließlich hatte ich mich an die Aufmerksamkeit gewöhnt, aber erst durch Eva hatte ich begonnen, mich um meiner selbst willen anzunehmen.

			Sie hatte so viel Freude daran, mich anzusehen. Angezogen. Ausgezogen. Unter der Dusche. Nur von einem Handtuch verhüllt. Auf ihr. Unter ihr. Nur wenn sie schlief, ruhten ihre Augen nicht auf mir. Dann wiederum konnte ich sie betrachten, üppig, nackt, mit nichts als dem Schmuck, den ich ihr geschenkt hatte.

			»Also ein Smoking.«

			Ihre Augen öffneten sich und enthüllten das sanfte Grau, das ich so liebte. »Aber es ist eine Strandhochzeit.«

			»Das krieg ich schon hin.«

			»Ja. Darauf möchte ich wetten.«

			Sie wandte den Kopf und schmiegte ihre Nase an meinen Schwanz. Die Hitze ihres Atems wehte durch den Stoff der Hose hindurch auf meine empfindliche Haut. Ich wurde für sie hart.

			Ich spielte mit ihrem Haar. »Was willst du, mein Engel?«

			»Das hier.« Sie ließ die Finger an meiner Erektion entlanggleiten.

			»Wie willst du es?«

			Ihre Zunge schnellte hervor und befeuchtete ihre Lippen. »In meinem Mund«, keuchte sie und machte sich bereits an dem Knopf meines Hosenbundes zu schaffen.

			Ich schloss einen Moment lang die Augen und holte tief Luft. Das Geräusch des heruntergleitenden Reißverschlusses, das Nachlassen des Druckes, als sie vorsichtig meinen Schwanz befreite …

			Ich wappnete mich für die feuchte Hitze ihres Mundes, aber umsonst. Ich zuckte heftig zusammen, als sie mich leicht einsaugte. Hunger und Verlangen ließen mich erschauern. Ich wusste genau, wie ihre Stimmung sich auf unseren Sex auswirkte. Diesmal wollte sie sich Zeit nehmen, wollte mich genießen und zum Wahnsinn treiben.

			»Eva.« Ich stöhnte, als sie mich mit sanften Fingern streichelte. Ihr Mund bewegte sich langsam. Langsam und genüsslich leckte sie meine Eichel.

			Ich öffnete die Augen und sah auf sie herab. Sie war wunderschön und prächtig und konzentrierte sich voll und ganz auf meinen Schwanz in ihrem Mund. Diese Kombination war sengend erotisch und so zärtlich, dass es wehtat.

			»Gott, ist das gut«, sagte ich heiser und umfing ihren Hinterkopf mit einer Hand. »Nimm ihn tiefer in dich auf … ja, so …«

			Ich warf den Kopf in den Nacken, meine Schenkel spannten sich an, wollten zustoßen. Ich widerstand dem Drang, ließ sie gewähren – in ihrem Tempo.

			»Damit allein gebe ich mich aber keinesfalls zufrieden«, warnte ich sie, denn ich wusste, dass das ihr Ziel war.

			Sie summte protestierend und umfasste meinen Schwanz mit der Hand, pumpte mit sanftem, jedoch festem Griff. Forderte mich heraus, ihr zu widerstehen.

			»Ich werde dich so richtig hart nehmen, Eva. Mein Sperma wird tief in dir sein, während du das Wochenende fern von mir verbringst.«

			Ich schloss die Augen, stellte sie mir in Ibiza vor, auf einer Insel, die berühmt ist für ihr wildes Nachtleben. Ich stellte mir vor, wie sie mit ihren Freunden in der Menge tanzte – dicht umgeben von anderen Menschen. Die Männer würden sie begehren, davon träumen, sie zu ficken. Aber ich hatte sie markiert, und zwar auf die primitivste Weise. Ich besaß sie, auch wenn ich nicht anwesend war.

			Ich spürte, wie ihr Stöhnen an meinem Schwanz vibrierte.

			Sie zog sich zurück, ihre Lippen ganz geschwollen. »Das ist nicht fair«, schmollte sie.

			Ich umfing ihr Handgelenk und legte ihre Hand auf meine Brust, presste sie auf mein pochendes Herz. »Du wirst immer dort sein, mein Engel. Immer.«

			❊  ❊  ❊

			»Mann, du kannst doch jetzt nicht arbeiten«, meckerte Manuel und ließ sich auf die Liege neben mir fallen. »Du verpasst ja die ganze Aussicht.«

			Ich sah von meinem Handy auf, und die Meeresbrise fuhr mir durchs Haar. Wir waren heute in Barra geblieben, das von dem Hotel aus, in dem wir wohnten, direkt gegenüber, jenseits der Avenida Lúcio Costa lag. Am Recreio Beach ging es ungezwungener zu als an der Copacabana. Hier gab es weniger Touristen. Überall an der Küste tollten Frauen in Bikinis in der Brandung herum, die Brüste wippten, wenn sie in die Wellen sprangen, fast nackte Ärsche glitzerten vom Sonnenöl. Auf dem weißen Sand vor ihnen warfen Arash und Arnoldo eine Frisbeescheibe hin und her. Ich hatte mich abgeseilt, als ich mein Handy in der Tasche meiner Badeshorts vibrieren spürte.

			Ich betrachtete Manuel. Er war erhitzt, und Schweiß perlte auf seiner Haut. Er war vor einer Stunde verschwunden, und der Grund war klar gewesen, selbst wenn man ihn nicht so gut kannte wie ich.

			»Meine Aussicht ist viel besser.« Ich drehte das Handy um, um ihm das Selfie zu zeigen, das Eva mir gerade geschickt hatte. Sie lag ebenfalls am Strand, ausgestreckt auf einer Liege, die sich nicht so sehr von der unterschied, die ich gerade besetzte. Sie trug einen weißen Bikini, und ihre Haut war bereits leicht gebräunt. Eine dünne Kette umfing ihren Hals, ruhte zwischen ihren vollen Brüsten und schlang sich dann um ihre schmale Taille. Eine Sonnenbrille beschirmte ihre Augen, und sie zog einen leuchtend rot geschminkten Kussmund.

			Ich wünschte, du wärest hier …, hatte sie geschrieben.

			Mir ging es genauso. Ich zählte die restlichen Stunden, die uns noch blieben, bis wir wieder nach Hause flogen. Der Samstag war durchaus amüsant gewesen, war in einer Wolke aus Alkohol und Musik untergegangen, aber der Sonntag war definitiv zu lang.

			Manuel pfiff durch die Zähne. »Verdammt heiß.«

			Ich grinste, denn der Kommentar fasste ungefähr das zusammen, was ich über das Foto meiner Frau dachte.

			»Machst du dir nicht manchmal Sorgen, dass sich in dem Augenblick, in dem du Ich will sagst, alles ändert?«, fragte er und lehnte sich zurück, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. »So sehen Ehefrauen einfach nicht aus. Sie schicken auch nicht solche Selfies.«

			Ich schaltete den Homescreen ein und zeigte ihm das Handy erneut. Manuels Pupillen weiteten sich, als er das Hochzeitsbild sah, das mir als Hintergrundbild diente. »Unglaublich. Wann?«

			»Vor einem Monat.«

			Er schüttelte den Kopf. »Kaum zu glauben. Verheiratet! Ich meine, doch nicht du und Eva. Wie schafft ihr es, dass es nicht langweilig wird?«

			»Glücklich zu sein ist nie langweilig.«

			»Ist nicht die Abwechslung die Würze des Lebens oder so ein Scheiß?«, fragte er in halbherzig philosophischer Stimmung. »Ein Teil des Vergnügens beim Ficken besteht doch darin herauszufinden, wie sie tickt, und dann überrascht zu sein, wenn sie einem was Neues zeigt. Wenn man immer wieder das Gleiche abzieht, wird das dann nicht Routine? Sie hier berühren, sie da lecken, den Rhythmus beibehalten, bei dem sie am besten kommt … das ist doch wie eine Schallplatte mit Sprung.«

			»Wenn deine Zeit kommt, wirst du es selbst merken.«

			Er zuckte die Achseln. »Willst du Kinder? Tust du es deshalb?«

			»Irgendwann schon, aber das hat noch Zeit.« Ich konnte es mir noch nicht vorstellen. Eva würde sicher eine wundervolle Mutter sein; sie war fürsorglich und liebevoll. Doch wir beide zusammen als Eltern? Eines Tages würde ich dafür bereit sein. Eines fernen Tages, wenn ich es ertragen konnte, sie mit jemand anderem zu teilen. »Im Moment will ich sie für mich allein.«

			»Mr. Cross.«

			Ich blickte auf und sah Raúl hinter mir stehen, seine Lippen zu einer schmalen Linie verzogen. Sofort versteifte ich mich, dann setzte ich mich auf, schwang die Beine zur Seite und stellte die Füße in den Sand. »Was ist los?«

			Angst um Eva drehte mir den Magen um. Sie hatte mir gerade geschrieben, aber …

			»Das hier wollen Sie sicher sehen«, sagte er grimmig und zeigte mir das Tablet, das er dabeihatte.

			Ich stellte mich hin, schob mein Handy in die Tasche und ging zu ihm. Ich streckte die Hand aus. Die strahlende Sonne blendete, deshalb wandte ich mich so, dass mein Schatten aufs Tablet fiel. Das Foto, das ich dann sah, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Bei der Überschrift biss ich die Zähne zusammen.

			Gideon Cross’ wilder Junggesellenabschied in Brasilien.

			»Was zum Teufel ist das?«, blaffte ich.

			Manuel schlug mir mit der Hand auf die Schulter, als er neben mir auftauchte. »Sieht nach jeder Menge Spaß aus, cabrón. Mit zwei sehr heißen Mädels.«

			Ich sah Raúl an.

			»Clancy hat es mir geschickt«, erklärte er. »Ich habe bereits geschaut. Es verbreitet sich wie ein Lauffeuer.«

			Clancy. Fuck. Eva …

			Ich drückte Raúl das Tablet wieder in die Hand und riss mein Handy aus der Tasche. »Ich will wissen, wer dieses Foto aufgenommen hat.« Wer wusste, dass ich in Brasilien war? Wer war mir eines Abends in einen Klub, in eine private VIP-Area gefolgt und hatte dort Fotos aufgenommen?«

			»Ich bin schon dran.«

			Ich fluchte leise, rief meine Frau an. Ungeduld und Zorn machten mir schwer zu schaffen, während ich darauf wartete, dass Eva abhob. Nur die Mailbox meldete sich, und ich legte auf. Wählte erneut. Jetzt voller Sorge.

			Ihre schlimmsten Befürchtungen waren hier live und in Farbe fotografisch festgehalten worden. Ich musste ihr das erklären, obwohl ich nicht wusste, wie. Mir brach der Schweiß aus, und meine Handflächen wurden feucht, aber im Innern war ich eiskalt.

			Ihre Voicemail sprang ein zweites Mal an.

			»Gottverdammt.« Ich legte auf und wählte ein drittes Mal ihre Nummer.
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			»Du siehst aus, als könntest du noch einen Drink gebrauchen«, sagte Shawna und stellte zwei Rebujitos auf den kleinen Tisch zwischen unseren Liegen.

			»Gott.« Ich lachte, schon leicht beschwipst. Der trockene Sherry und die süße Limonade waren eine ganz schön hinterhältige Mischung. Und eigentlich sollte ich meinen Kater besser nicht mit noch mehr Alkohol bekämpfen. »Nach diesem Wochenende brauche ich eine Entziehungskur.«

			Sie grinste und streckte sich wieder aus, ihre sommersprossige Haut immer noch blass und leicht gerötet nach zwei Tagen in der Sonne. Ihr rotes Haar war zu einem lockeren sexy Chignon am Hinterkopf zusammengefasst, ihre Stimme war etwas heiser, weil sie am Abend so viel gelacht hatte. Sie hatte einen aquamarinblauen Bikini angezogen, der ihr viele anerkennende Blicke einbrachte. Shawna war ein leuchtender Farbklecks, und sie war mit ihrem derben Sinn für Humor immer für einen Spaß zu haben.

			Was das anging, ähnelte sie sehr ihrem Bruder, den ich als Verlobten meines früheren Chefs Mark kannte und liebte.

			Megumi kam an meine andere Seite. Auch sie hatte zwei Drinks in der Hand. Sie sah auf die leere Liege, auf der zuvor meine Mutter gelegen hatte. »Wo ist Monica?«

			»Sie wollte sich im Wasser etwas abkühlen.« Ich hielt nach ihr Ausschau, konnte sie aber nirgends entdecken. In ihrem lavendelfarbenen Bikini war sie kaum zu übersehen, ich nahm also an, dass sie einen kleinen Spaziergang machte. »Sie kommt sicher gleich zurück.«

			Sie war die ganze Zeit bei uns gewesen und hatte mit uns gefeiert. Normalerweise pflegte sie nicht zu viel zu trinken oder zu spät ins Bett zu gehen, aber jetzt schien sie sich durchaus zu amüsieren. Auf jeden Fall erregte sie Aufsehen. Männer aller Altersgruppen umlagerten sie. Sie besaß eine kätzchenhafte Sinnlichkeit, die einfach unwiderstehlich war. Solch eine Ausstrahlung hätte ich mir auch gewünscht.

			»Sieh mal da drüben«, sagte Shawna und lenkte meine Aufmerksamkeit auf Cary, der in der Brandung herumtollte. »Die Frauen stehen total auf ihn.«

			»Oh ja.«

			Der Strand war rammelvoll, so sehr, dass man den Sand kaum sehen konnte. Dutzende von Schultern und Köpfen hüpften in den Meereswellen, doch man erkannte leicht, dass Cary von einem Pulk von Frauen umgeben war. Er zeigte sein blitzendes Lächeln und badete in der allgemeinen Aufmerksamkeit wie eine Katze in der Sonne. Mit zurückgekämmtem Haar war die Schönheit seines atemberaubenden Gesichts besonders deutlich erkennbar, trotz der Pilotensonnenbrille, mit der er sich vor der grellen Sonne schützte.

			Er ertappte mich dabei, wie ich ihn beobachtete, und winkte. Ich warf ihm einen Luftkuss zu, einfach um ein bisschen Bewegung in die Sache zu bringen.

			»Du und Cary, ihr seid nie zusammengekommen?«, fragte Shawna. »War das nie ein Thema?«

			Ich schüttelte den Kopf. Cary sah jetzt wirklich wahnsinnig gut aus, gesund, schlank und muskulös, ein Vorzeigemann. Aber als ich ihn kennenlernte, war er ausgemergelt und blass gewesen und hatte selbst im warmen San-Diego-Sommer immer nur Kapuzenshirts getragen. Er hatte seine Arme bedeckt, um die Beweise seiner Ritzerei zu verbergen, und trug die Kapuze über seinem kurz geschorenen Schädel.

			In den Gruppentherapiesitzungen hatte er immer abseits des Kreises gesessen, sich an die Wand gelehnt und auf den Hinterfüßen seines Stuhls gekippelt. Er hatte nur wenig gesagt, aber wenn, dann waren seine Bemerkungen voller schwarzen Humors und Sarkasmus und seine Erkenntnisse fast schon zynisch.

			Ich hatte ihn einmal angesprochen, weil ich den tiefen inneren Schmerz, der von ihm ausging, nicht übersehen konnte. Verschwende nicht meine Zeit mit Geplänkel, hatte er ruhig gesagt, und seine schönen grünen Augen waren ohne jeden Glanz gewesen. Du willst mit mir ins Bett? Dann sag es einfach. Ich sage nie Nein zu einem Fick.

			Ich wusste, dass das stimmte. Dr. Travis hatte jede Menge total verkorkste Patienten, von denen viele Sex als Heilmittel oder Form der Selbstbestrafung benutzten. Cary war jemand, der sich von allen benutzen ließ, und viele nahmen diese bereitwillige Einladung häufig und gern an.

			Nein, danke, gab ich zurück, denn seine sexuelle Aggression fand ich widerlich. Du bist mir viel zu mager. Iss lieber mal einen verdammten Cheeseburger, Arschloch.

			Danach bedauerte ich es, nett zu ihm gewesen zu sein. Er stalkte mich erbarmungslos, vergraulte mich mit krasser sexueller Anmache. Anfangs reagierte ich kratzbürstig. Als das nicht wirkte, war ich betont freundlich zu ihm gewesen. Schließlich hatte er endlich kapiert, dass ich nicht mit ihm schlafen würde.

			Unterdessen nahm er zu. Er ließ sich das Haar wachsen. Er war nicht mehr der Fick vom Dienst, oder besser, er wurde etwas wählerischer. Ich hatte wohl registriert, wie fantastisch er aussah, fühlte mich aber nicht von ihm angezogen. Er war mir selbst viel zu ähnlich, und mein Selbsterhaltungstrieb war in höchster Alarmbereitschaft.

			»Wir waren Freunde«, berichtete ich ihr. »Und irgendwann war er wie ein Bruder für mich.«

			»Ich finde ihn toll«, sagte Megumi und verrieb die Sonnencreme auf ihren Beinen. »Er hat mir erzählt, dass es zwischen Trey und ihm nicht gut läuft. Das tut mir total leid. Die beiden sind so ein tolles Paar.«

			Ich nickte und ließ den Blick weiter auf meinem besten Freund ruhen. Cary hob gerade eine Frau an der Taille hoch, um sie ins Wasser zu werfen. Sie kam spuckend und lachend wieder an die Oberfläche und war eindeutig von ihm angetan. »Es ist nicht besonders originell, wenn ich sage, dass es schon klappen wird, wenn es sein soll, aber so sehe ich das eben.«

			Ich musste Trey immer noch anrufen. Und Gideons Mom, Elizabeth. Außerdem wollte ich auch mit Ireland reden. Und mit Chris. Wahrscheinlich würde ich vom Jetlag und von zu viel Alkohol ziemlich neben der Spur sein, nahm mir aber vor, diese Anrufe unbedingt zu tätigen, wenn ich mich ab morgen im Penthouse erholte. Ich musste mich auch bei meinem Dad melden, denn ich hatte unser übliches Samstagstelefonat wegen der Zeitverschiebung erst einmal verschoben.

			»Ach, ich will gar nicht mehr nach Hause.« Mit einem Seufzer streckte Megumi sich aus, den Drink in der Hand. »Diese beiden Tage sind einfach viel zu schnell vergangen. Ich kann nicht glauben, dass wir in ein paar Stunden schon wieder abreisen.«

			Ich hätte ebenfalls noch locker eine Woche bleiben können, wenn ich Gideon nicht so sehr vermisst hätte.

			»Eva, Liebling.«

			Beim Klang der Stimme meiner Mutter wandte ich den Kopf. Sie war hinter mich getreten und stand in ihrem Strandkleid hinter meiner Liege. »Müssen wir denn schon gehen?«

			Sie schüttelte den Kopf. Dann bemerkte ich, dass sie die Hände rang. Das war nie ein gutes Zeichen.

			»Kannst du mit mir ins Hotel kommen?«, fragte sie. »Ich muss mit dir über etwas reden.«

			Ich sah, dass Clancy hinter ihr stand. Sie wirkte angespannt. Plötzlich klopfte mir das Herz bis zum Hals. Ich stand auf, nahm mir den Sarong, den ich auf dem Weg zum Strand getragen hatte, und band ihn mir um die Taille.

			»Sollen wir mitkommen?«, fragte Shawna und setzte sich auf.

			»Bleibt ruhig hier bei Cary«, antwortete meine Mom mit einem beruhigenden Lächeln.

			Es erstaunte mich, wie sie das schaffte, so cool und gelassen zu bleiben, wo ich doch wusste, dass sie sehr besorgt war. Ich konnte mit meinen Gefühlen nie hinterm Berg halten, aber meine Mom zeigte ihre Gefühle nur durch ihre Augen und ihre Hände. Oft sagte sie, dass selbst das Lachen Falten in ihrem Gesicht hinterließ. Da sie aber eine Sonnenbrille trug, war sie sehr effizient getarnt.

			Stumm folgte ich ihr und Clancy zurück ins Hotel. In der Lobby schien es, als ob jeder einzelne Angestellte uns mit einem Lächeln oder Winken begrüßen wollte. Sie alle wussten, wer ich war. Immerhin wohnten wir in einem von Gideons Anlagen. Der Name Vientos Cruzados bedeutete Crosswinds – Seitenwinde.

			Gideon hatte mich in einer Crosswinds-Ferienanlage geheiratet. Mir war nicht klar gewesen, dass es sich um eine weltweite Hotelkette handelte.

			Wir betraten den Aufzug, und Clancy steckte eine Schlüsselkarte in den richtigen Schlitz, eine Sicherheitsmaßnahme, die den Zugang zu unserer Etage sicherte. Da wir aber im Aufzug nicht allein waren, musste ich weiter auf Antworten warten.

			Mir war speiübel, meine Gedanken überschlugen sich. War Gideon etwas passiert? Oder meinem Dad? Ich bemerkte, dass ich mein Handy auf dem Tisch neben meinem Drink hatte liegen lassen, und hätte mich ohrfeigen mögen. Wenn ich Gideon wenigstens eine kurze Nachricht hätte schicken können, hätte ich das Gefühl gehabt, auch noch etwas anderes bewerkstelligen zu können, als mich selbst zum Wahnsinn zu treiben.

			Nachdem wir dreimal angehalten hatten, war der Aufzug bis auf uns leer, und wir fuhren weiter hinauf in unser Geschoss.

			»Was ist los?«, fragte ich und wandte mich zu Mom und Clancy um.

			Mit zitternden Fingern nahm sie ihre Sonnenbrille ab. »Es gibt einen Skandal«, begann sie. »Vornehmlich online.«

			Was so viel hieß wie, dass es schon außer Kontrolle geraten war. Oder noch würde.

			»Mom, rück einfach raus mit der Sprache.«

			Sie holte tief Luft. »Es gibt da ein paar Bilder …« Hilfe suchend blickte sie Clancy an.

			»Wovon?« Ich hätte mich fast übergeben. Waren die Bilder, die mein Stiefbruder Nathan aufgenommen hatte, irgendwie an die Öffentlichkeit gelangt? Oder vielleicht die Fotos von meinem Sexvideo mit Brett?

			»Fotos von Gideon Cross in Brasilien sind heute Morgen um die Welt gegangen«, sagte Clancy. Er sprach mit neutraler Stimme, aber seine ganze Körperhaltung war seltsam steif. So angespannt war er sonst selten.

			Ich hatte das Gefühl, als ob mir jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt hätte. Ich brachte kein Wort mehr über die Lippen. Es gab nichts zu sagen, bevor ich nicht die Bilder gesehen hatte.

			Wir stiegen direkt in unsere Suite aus, eine riesige Wohnung mit diversen Schlafzimmern und einem großen Wohnbereich. Die Hausmädchen hatten die Türen geöffnet, die auf einen Rundumbalkon führten, und durchsichtige Vorhänge wehten im Wind und lösten sich aus den Bändern, die sie eigentlich halten sollten. Die Suite passte zu den leuchtenden Farben und der Wärme Spaniens, sodass ich von Anfang an begeistert gewesen war.

			Jetzt nahm ich fast nichts davon wahr.

			Auf zitternden Beinen ging ich zur Couch hinüber und wartete darauf, dass Clancy seinen Sicherheitscode auf einem Tablet eingab und es mir reichte. Meine Mom setzte sich in stummer Unterstützung neben mich.

			Ich sah darauf nieder und sog hörbar die Luft ein. Meine Brust fühlte sich wie in einem Schraubstock an. Was ich sah, machte mir Angst … es war, als ob jemand meine Gedanken gelesen und die Bilder in meinem Kopf fotografiert hätte.

			Mein Blick heftete sich auf Gideon, der ganz in Schwarz war und einfach umwerfend aussah. Sein Haar fiel ihm teilweise ins Gesicht, aber es war eindeutig mein Ehemann. Ich hoffte, dass es nicht so sein würde, versuchte, etwas zu finden, das den Mann auf dem Foto als Betrüger entlarven würde. Doch ich kannte Gideons Körper so gut wie meinen eigenen. Wusste, wie er sich bewegte. Wie er sich entspannte. Wie er verführte.

			Ich wandte den Blick von der geliebten Person inmitten des obszönen Szenarios ab, denn ich konnte es nicht ertragen.

			Ein U-förmiges Anbausofa. Schwarze Samtvorhänge. Ein halbes Dutzend hochwertiger Schnäpse auf einem niedrigen Tisch.

			Eine private VIP-Lounge.

			Eine schlanke Brünette lehnte sich an einen Haufen Dekokissen. Der weite Ausschnitt ihres paillettenbesetzten Tops war zur Seite gerutscht. Gideons Körper lag teilweise über dem ihren. Sein Mund saugte an ihrer Brustwarze.

			Eine zweite, langbeinige Dunkelhaarige. Die sich über seinen Rücken drapierte. Ein Schenkel über dem seinen. Die Beine gespreizt. Ihr Mund vor Lust weit geöffnet. Gideons Arm griff nach hinten. Seine Hand war unter ihrem kurzen Rock.

			Man konnte es nicht genau sehen, aber seine Finger waren in ihr. Ich wusste es. Es war, als ob mir jemand ein scharfes gezacktes Messer ins Herz gestoßen hätte.

			Das Bild verschwamm, und ich blinzelte die Tränen fort, spürte, wie sie mir heiß die Wangen hinabrannen. Ich scrollte das Bild fort. Dann las ich meinen Namen und überflog die geschmacklosen Spekulationen des Verfassers, was ich wohl von den sexuellen Eskapaden meines Verlobten halten würde, während er sich vom Junggesellendasein verabschiedete.

			Ich legte das Tablet auf den Couchtisch und atmete schwer. Meine Mutter rückte näher an mich heran und legte den Arm um mich, zog mich an sich. Das Telefon klingelte laut, und ich zuckte zusammen: Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt.

			»Pst …«, flüsterte sie und strich mir mit der Hand übers Haar. »Ich halte dich, Liebes. Ich bin da.«

			Clancy nahm ab und ging mit einem brüsken »Ja?« dran. Dann wurde seine Stimme eisig. »Wie ich sehe, machen Sie sich eine schöne Zeit.«

			Gideon.

			Ich sah Clancy an und spürte die Hitze, die in Wellen von ihm ausging. Er fing meinen Blick auf. »Ja, sie ist da.«

			Ich richtete mich auf und erhob mich mühsam. Gegen eine Welle der Übelkeit ankämpfend ging ich zu ihm hinüber und streckte die Hand nach dem Telefon aus. Er reichte mir den Hörer und trat zurück.

			Ich unterdrückte ein Schluchzen. »Hallo.«

			Eine Pause. Gideons Atem ging schneller. Ich hatte nur ein Wort gesagt, aber daraus hatte er entnommen, dass ich Bescheid wusste.

			»Mein Engel –«

			Mir war plötzlich schlecht. Ich rannte ins Bad und ließ das Telefon fallen. Ich war kaum in der Lage, den Toilettendeckel anzuheben, bevor ich meinen Mageninhalt in quälenden, heftigsten Krämpfen entleerte.

			Meine Mutter kam herbeigeeilt, doch ich schüttelte den Kopf. »Geh weg«, keuchte ich und ließ mich mit dem Rücken zur Wand auf den Boden sinken.

			»Eva –«

			»Ich brauche einen Augenblick, Mom. Gib … mir bitte eine Minute.«

			Aus dem Telefon auf dem Boden hörte ich Gideons Schreie. Ich langte danach, nahm es in die Hand und zog es zu mir hinüber. Dann hielt ich es ans Ohr.

			»Eva! Um Himmels willen, nimm das Telefon hoch!«

			»Hör auf zu schreien«, sagte ich. Mein Kopf dröhnte.

			»Mein Gott.« Sein Atem kam stoßweise. »Dir ist schlecht. Verdammt. Ich bin zu weit weg …« Seine Stimme wurde wieder lauter. »Raúl! Wo zum Teufel sind Sie? Ich will, dass Sie den gottverdammten Jet sofort fertig machen! Gehen Sie sofort ans verdammte Telefon –«

			»Nein. Nein, nicht –«

			»Das ist ein Foto aus meiner Zeit vor dir.« Er sprach zu schnell, atmete zu schnell. »Ich weiß nicht, wann oder – Was?« Jemand sprach im Hintergrund. »Cinco de Mayo? Verdammt noch mal. Warum kommt das jetzt raus?«

			»Gideon –«

			»Eva, ich schwöre dir, dass das verdammte Bild nicht an diesem Wochenende aufgenommen wurde. Ich würde dir so was niemals antun. Das weißt du. Du weißt, was du mir bedeutest –«

			»Gideon, beruhige dich.« Mein rasender Puls wurde langsamer. Er war verzweifelt. In Panik. Es brach mir das Herz, das zu hören. Er war so stark, konnte alles managen, überleben und niederwalzen.

			Ich war seine Schwachstelle, dabei wollte ich ihm doch Kraft geben.

			»Du musst mir glauben, Eva. Ich würde uns das nie antun. Ich würde nie –«

			»Ich glaube dir.«

			»– herumvögeln – Was?«

			Ich schloss die Augen und lehnte ermattet den Kopf an die Wand. Mein Magen erholte sich auch langsam wieder. »Ich glaube dir.«

			Ich hörte ihn laut und zitternd ausatmen. »Mein Gott.«

			Schweigen.

			Ich wusste, wie viel es ihm bedeutete, dass ich ihm voll und ganz glaubte. Alles. Jedes einzelne Wort. Er konnte es kaum fassen, obwohl er mein Vertrauen noch mehr brauchte als meine Liebe. Für ihn war mein Glaube an ihn gleichbedeutend mit meiner Liebe.

			Seine Erklärung war einfach, manche würden sagen, zu einfach, aber nur ich kannte ihn so, wie er war, deshalb ergab sie auch am meisten Sinn.

			»Ich liebe dich.« Seine Stimme klang leise. Erschöpft. »Ich liebe dich so sehr, Eva. Als du nicht ans Telefon gegangen bist –«

			»Ich liebe dich auch.«

			»Es tut mir so leid.« Er gab einen leisen Laut von sich, der voller Schmerz und Bedauern war. »Es tut mir so leid, dass du das gesehen hast. Es ist so ekelhaft. All das ist ekelhaft.«

			»Du hast schon Schlimmeres gesehen.« Gideon hatte gesehen, wie ich vor seinen Augen Brett Kline geküsst hatte. Er hatte sich mindestens einen Teil des Sexvideos von Brett und mir angesehen. Verglichen damit war dieses Foto gar nichts.

			»Ich finde es furchtbar, dass du jetzt dort bist und ich hier.«

			»Ich auch.« Ich wollte seine tröstenden Arme spüren. Und noch mehr als das wollte ich ihn trösten. Ihm einmal mehr zeigen, dass ich ihn nicht verlassen würde und er nichts zu befürchten hatte.

			»Wir machen das nicht noch einmal.«

			»Nein, du wirst nur zweimal heiraten – beide Male mich. Und keine Junggesellenpartys mehr.«

			Er stieß ein Lachen aus. »Das habe ich nicht gemeint.«

			»Ich weiß.«

			»Sag Clancy, er soll dich nach Hause bringen. Wir packen und fahren zum Flughafen.«

			Ich schüttelte den Kopf, obwohl er das nicht sehen konnte. »Du reist erst morgen ab.«

			»Morgen …? Ja. Du bist krank –«

			»Nein, mir geht es gut. Ich komme zu dir. Nach Rio.«

			»Was? Nein. Ich will nicht hier sein. Ich muss nach Hause, um herauszufinden, was dahintersteckt.«

			»Es ist doch schon überall herum, Gideon. Daran kannst du nichts ändern.« Ich hievte mich vom Boden hoch. »Du kannst ihn – oder sie – später jagen. Ich werde nicht zulassen, dass diese Geschichte unsere Erinnerungen an dieses Wochenende zerstört.«

			»Das ist nicht –«

			»Wenn sie Fotos von dir in Brasilien machen wollen, Ace, dann werde ich auch drauf sein.«

			Er dachte darüber nach. »Gut. Ich warte auf dich.«

			❊  ❊  ❊

			»Vielleicht wurde es ja mit Photoshop bearbeitet«, sagte Megumi.

			»Oder der Typ ist ein Doppelgänger«, überlegte Shawna und beugte sich dicht zu Megumi vor, um auf ihr Tablet zu schauen. »So viel kann man von ihm schließlich gar nicht erkennen, Eva.«

			»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. Man konnte nicht daran deuteln. »Es ist definitiv Gideon.«

			Cary, der neben mir in der Limousine saß, nahm meine Hand in seine und verschränkte unsere Finger. Meine Mom saß auf der Bank direkt hinter dem Fahrer und schaute sich Stoffproben an. Ihre schlanken Beine hatte sie gekreuzt, ihr Fuß wippte ruhelos auf und ab.

			Sowohl Megumi als auch Shawna warfen mir mitleidige Blicke zu.

			Ihr Mitgefühl weckte meinen Stolz. Es war ein Fehler gewesen, überhaupt einen Blick darauf zu werfen. Es erstaunte mich, wie grausam die Menschen sein konnten. Es hieß, Gideon habe mich hinter meinem Rücken betrogen. Oder dass ich vielleicht einfach nur zu dumm sei, um zu bemerken, dass ich einen Mann heiratete, der mir zwar seinen Namen gab, seinen Körper und seine Aufmerksamkeit jedoch beliebig an andere verschenkte. Ich sei nur auf sein Geld aus und dafür bereit, diese Demütigung hinzunehmen. Und man schrieb, dass ich jetzt das Zeug zum Vorbild für alle anderen Frauen hätte … wenn ich Gideon verließ und mir jemand anders suchte.

			»Das Foto ist alt«, wiederholte ich.

			In Wirklichkeit war der Mai noch gar nicht so lange her, aber niemand musste wissen, wann genau es aufgenommen worden war. Wichtig war nur die Tatsache, dass das Foto nicht entstanden war, während wir ein Paar waren.

			Seitdem hatte er sich so sehr verändert. Für mich. Für uns. Und ich war nicht mehr die Frau, die er an jenem schicksalhaften Tag im Juni kennengelernt hatte.

			»Es ist alt.« Shawna nickte entschlossen. »Eindeutig.«

			Megumi nickte, sah aber immer noch skeptisch aus.

			»Warum sollte er lügen?«, fragte ich geradeheraus. »Es kann nicht allzu viel Aufwand sein, den im Hintergrund abgebildeten Klub zu finden. Er gehört sicher auch Gideon, und ich wette mit euch, dass er in Manhattan liegt. Er konnte nicht gleichzeitig in New York sein und seinen Pass in Brasilien abstempeln lassen.«

			Ich hatte ein paar Stunden gebraucht, um diese Schlussfolgerung zu ziehen, und ich war froh, dass ich darauf gekommen war. Ich selbst brauchte keinen Beweis, dass mein Mann die Wahrheit sagte. Aber wenn wir irgendwie nachweisen konnten, dass das Foto in einer speziellen, eindeutig identifizierbaren Location aufgenommen worden war, sollte das natürlich in der Öffentlichkeit auch richtiggestellt werden.

			»O ja, stimmt.« Megumi schenkte mir ein strahlendes Lächeln. »Und er ist verrückt nach dir, Eva. Er würde sich nicht herumtreiben.«

			Ich nickte zustimmend, dann ließ ich das Thema fallen. Bald würden wir am Flughafen ankommen, und ich wollte nicht, dass wir beim Abschied an die dummen Klatschgeschichten dachten. Stattdessen sollten wir an die fantastische Reise denken, die wir hinter uns hatten.

			Ich hätte sie gern nach Rio mitgenommen, doch sie besaßen nicht die erforderlichen Visa, um einzureisen. Außerdem mussten sie am Montag beide wieder arbeiten. Also trennten sich unsere Wege. Die Mädchen fuhren mit Clancys Security-Team nach Hause, während Cary, meine Mom und Clancy selbst mich in einem Jet, den Gideon uns zur Verfügung gestellt hatte, nach Brasilien begleiteten.

			Es würde nur ein sehr kurzer Aufenthalt werden. Wir würden Montagmorgen ankommen und Montagabend schon wieder fliegen. Deshalb mussten wir im Flieger so viel schlafen wie möglich. Aber wenn ich fertig war, würde Gideon Brasilien mit einem Lächeln auf den Lippen verlassen. Ich wollte nicht, dass er bedauernd auf das vergangene Wochenende zurückblickte. Er hatte schon genug schlechte Erinnerungen. In Zukunft sollte er nur noch gute sammeln.

			»Wir müssen dir doch danken.« Shawna grinste. »Ich hätte die Reise nicht um alles in der Welt verpassen mögen.«

			»Finde ich auch«, sagte Megumi.

			Shawna schloss die Augen und lehnte den Kopf an den Sitz. »Grüß Arnoldo von mir.«

			Ich wusste, dass Shawna und Arnoldo sich angefreundet hatten, nachdem sie sich an dem Abend des Six-Ninths-Konzerts kennengelernt hatten. Wahrscheinlich fühlten sie sich in der Gesellschaft des jeweilig anderen sicher. Shawna wartete darauf, dass ihr Freund Doug aus Sizilien zurückkehrte, wo er eine exklusive Ausbildung für Führungskräfte genoss. Arnoldo hatte ein gebrochenes Herz, aber er liebte Frauen und wusste es wahrscheinlich zu schätzen, die Gesellschaft einer Frau genießen zu können, ohne dass diese mehr von ihm wollte.

			Cary hatte ein ganz ähnliches Problem. Er vermisste Trey und hatte kein Interesse daran herumzuvögeln, was für ihn sehr ungewöhnlich war. Normalerweise fickte er, um zu vergessen, dass es ihm schlecht ging. Doch jetzt hatte er das Wochenende an Megumis Seite verbracht, die ganz verschreckt aussah, sobald sich ihr ein Mann näherte. Cary war ihr Schutzschild gewesen und hatte dafür gesorgt, dass beide gute Laune und Spaß hatten.

			Gideon war nicht der Einzige, der sich ganz schön weiterentwickelt hatte.

			Was mich anging, ich sehnte mich mit aller Macht nach meinem Mann. Stress hatte bei ihm immer Albträume zur Folge, also holte ich mein Handy hervor und schrieb ihm: Träum von mir.

			Seine Antwort war so absolut typisch für ihn, dass ich lächeln musste: Flieg schneller.

			Und so wusste ich, dass es ihm wieder besser ging.

			❊  ❊  ❊

			»Wow.« Ich starrte aus dem Fenster des Jets, als er auf einem privaten Flughafen am Stadtrand von Rio ausrollte. »Das ist ja mal ein Ausblick!«

			Auf dem Asphalt standen Gideon, Arnoldo, Manuel und Arash. Alle lässig gekleidet in langen Shorts und T-Shirts. Alle dunkelhaarig und groß. Attraktiv und muskulös. Sonnengebräunt.

			Sie standen da wie eine Reihe exotischer, überaus teurer Sportautos. Kraftvoll, sexy, gefährlich schnell.

			Ich zweifelte die Treue meines Mannes keinen Moment lang an, aber wenn ich es getan hätte, hätte ein Blick genügt, um mich zu beruhigen. Seine Freunde standen locker und entspannt da, ihre Motoren kühlten sich nach langen, harten Fahrten so langsam wieder ab. Sie hatten Rio genossen – ebenso wie seine Frauen –, und das sah man ihnen an. Gideon hingegen war angespannt. Wachsam. Sein Motor lief, schnurrte, wollte im Bruchteil eines Herzschlages von null auf sechzig beschleunigen. Niemand hatte bei meinem Mann eine Testfahrt gemacht.

			Ich war hergekommen, weil ich ihn beruhigen und eine Strategie entwerfen wollte. Ich wollte meinen verletzten Stolz überwinden. Aber jetzt würde ich der Fahrer sein, der mit ihm davonsauste, bis der Tank leer war.

			Ja, bitte.

			Ich spürte ein leichtes Ruckeln, als die Rolltreppe am Jet angelegt wurde. Clancy stieg zuerst aus. Meine Mom folgte ihm. Dann kam ich, blieb aber zunächst oben am Treppenabsatz stehen, um ein Bild mit meinem Handy zu machen. Das Foto von Gideon und seinen Freunden würde dem Internet neues Klatschfutter geben.

			Schon nachdem ich den Fuß auf die erste Stufe nach unten gestellt hatte, setzte sich auch Gideon in Bewegung. Er ließ die Arme sinken und lief auf mich zu. Ich sah seine Augen nicht, nur mich selbst im Spiegelbild seiner Brille, aber ich spürte die Intensität, mit der er mich anschaute. Ich bekam weiche Knie und musste mich am Geländer festhalten, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.

			Er schüttelte Clancy die Hand. Er ertrug und erwiderte sogar mühsam eine kurze Umarmung meiner Mutter. Doch er ließ mich keinen Moment lang aus den Augen und verlangsamte seinen Schritt auch nur für wenige Sekunden.

			Ich hatte die hohen roten Fick-mich-Schuhe für ihn angezogen. Dazu enge weiße Shorts, die kaum meinen Arsch bedeckten und kurz unter dem Nabel schon wieder aufhörten. Mein Top war aus roter Spitze mit dünnen Trägern. Ein rotes Satinband hielt den korsettartigen Rücken des Tops zusammen. Mein Haar hatte ich zu einem unordentlichen Knoten zusammengefasst. Gideon brachte es noch mehr durcheinander, als er mich auf der letzten Stufe auffing und seine Hand darin vergrub.

			Sein Mund versiegelte den meinen, als ob er den roten Lipgloss gar nicht wahrgenommen hätte, mit dem ich mir die Lippen geschminkt hatte. Ich schwebte in seiner Umarmung, meine Füße hatten keinen Bodenkontakt, sein Arm umfing fest meine Taille. Ich schlang mich um ihn, verschränkte die Fußknöchel in seinem Kreuz, schob mich nach oben, sodass sein Kopf sich zurückneigte und ich ihn förmlich umgab. Meine Zunge drang tief in seinen Mund ein. Seine Hand glitt aus meinem Haar nach unten, um mich zu unterstützen. Er knetete meinen Arsch auf jene fordernde, besitzergreifende Art, die ich so sehr liebte.

			»Das ist verdammt heiß«, sagte Cary von irgendwo hinter mir.

			Manuel gab einen durchdringenden Pfiff von sich.

			Es kümmerte mich einen Dreck, was wir für ein Spektakel hier veranstalteten. Gideons Körper fühlte sich köstlich an, und sein Geschmack war berauschend. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ich wollte ihn reiten, mich an ihm reiben. Ich wollte ihn nackt und verschwitzt, bedeckt von meinem Geruch. Auf seinem Gesicht, seinen Händen, seinem Schwanz.

			Mein Mann war nicht der Einzige, der sein Territorium markieren wollte.

			»Eva Lauren«, schalt meine Mutter, »beherrsch dich bitte!«

			Der Klang ihrer Stimme war ernüchternd. Ich löste meine Beine von seinen Hüften, und er ließ mich hinuntergleiten, bis ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Nur zögernd zog ich mich zurück, wobei ich kurz Gideons Sonnenbrille anhob, um ihm in die Augen zu sehen. Wut … Lust …

			Mit den Fingern wischte ich ihm die Spuren meines Lipgloss vom Mund. Er war von unserem leidenschaftlichen Kuss geschwollen, der sinnliche Schwung wirkte weicher.

			Er nahm mein Gesicht in beide Hände, strich mir mit den Daumen über die Lippen. Er zwang meinen Kopf zurück und küsste meine Nasenspitze. Jetzt war er zärtlich. Seine unbändige Freude darüber, mich zu sehen, gemäßigt durch die Berührung.

			»Eva«, sagte Arnoldo und kam mit einem leichten Lächeln zu uns, »es ist so schön, dich zu sehen.«

			Ich wandte mich um, um ihn zu begrüßen. Ich war nervös. Ich wollte, dass wir Freunde wurden. Ich wollte, dass er mir verzieh, dass ich Gideon verletzt hatte. Ich wollte –

			Er gab mir einen Kuss auf den Mund. Ich war starr vor Verblüffung.

			»Aus!«, blaffte Gideon.

			»Ich bin kein Hund«, gab Arnoldo zurück. Er sah mich amüsiert an. »Er hat sich nach dir verzehrt. Jetzt kannst du ihn von seinen Qualen erlösen.«

			Meine Angst ließ nach. Er war freundlicher zu mir als früher, eher so wie ganz am Anfang, als wir einander vorgestellt wurden. »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Arnoldo.«

			Als Nächster kam Arash. Als er beide Hände hob, um mein Gesicht zu berühren, schnellte Gideons Arm zwischen uns.

			»Denk nicht mal dran«, warnte er mich.

			»Das ist nicht fair.«

			Ich warf ihm einen Luftkuss zu.

			Manuel war da hinterlistiger. Er kam von hinten, hob mich hoch und gab mir einen Schmatzer auf die Wange. »Guten Morgen, Schönheit.«

			»Hallo, Manuel«, sagte ich lachend. »Hast du dich amüsiert?«

			»Das kannst du dir doch denken.« Er stellte mich wieder ab und zwinkerte mir zu. Gideon schien sich etwas beruhigt zu haben. Er schüttelte Cary die Hand und fragte ihn kurz, wie es auf Ibiza gewesen war.

			Dann begrüßten die Freunde meine Mutter, die sofort die Charmante herauskehrte und die erwarteten Resultate erzielte – sie hatte mir nichts, dir nichts alle in ihren Bann gezogen.

			Gideon nahm meine Hand. »Hast du deinen Pass?«

			»Ja.«

			»Gut. Dann gehen wir.« Er eilte zügig davon.

			Ich hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten, und sah über meine Schulter zurück auf die Gruppe, die wir hinter uns ließen. Sie gingen in eine andere Richtung.

			»Sie haben ihr Wochenende mit uns gehabt«, sagte er als Antwort auf meine unausgesprochene Frage. »Der heutige Tag gehört uns.«

			Er führte mich durch ein beschleunigtes Zollverfahren, dann wieder auf ein Rollfeld, wo ein Helikopter wartete.

			Die Rotorenblätter begannen sich schon zu drehen, als wir darauf zuliefen. Plötzlich tauchte Raúl auf und öffnete die Hintertür. Gideon half mir beim Einsteigen und folgte mir auf dem Fuße. Ich griff nach dem Sicherheitsgurt, aber er schob meine Hände fort und sicherte mich schnell, bevor er sich zurücklehnte. Er gab mir ein Headset, dann legte er sein eigenes an.

			»Los geht’s«, sagte er zu dem Piloten.

			Wir erhoben uns in die Lüfte, ehe sich Gideon noch angeschnallt hatte.

			❊  ❊  ❊

			Ich war vollkommen atemlos, als wir im Hotel ankamen, immer noch voller Ehrfurcht von dem Anblick, den das unter uns ausgebreitet liegende Rio bot: die Strände, gesprenkelt mit Hochhäusern, und die Hügel, die mit bunt gestrichenen Favelas bedeckt waren. Autos verstopften die Straßen unter uns, der Verkehr war beeindruckend dicht, sogar im Vergleich zu den Automassen von Manhattan. Die berühmte Cristo-Redentor-Statue prangte auf dem Berg Corcovado in der Ferne zu meiner Rechten, als wir den Zuckerhut umrundeten und entlang der Küste nach Barra da Tijuca flogen.

			Mit dem Auto hätte es Stunden gedauert, um vom Flughafen zum Hotel zu gelangen. Aber unser Flug währte nur wenige Minuten. Wir betraten Gideons Suite, und erst da begriff mein vom Jetlag geplagtes Hirn, dass ich innerhalb von drei Tagen in genauso vielen Ländern gewesen war.

			Vientos Cruzados Barra war ebenso luxuriös wie alle anderen Crosswinds-Besitztümer, die ich bis jetzt gesehen hatte, trotzdem machte das Lokalkolorit es einzigartig. Gideons Suite war ebenso groß wie meine auf Ibiza, und der Ausblick von hier aus war genauso eindrucksvoll.

			Ich blieb stehen, um vom Balkon aus den Strand zu bewundern. Ich entdeckte die endlosen Reihen von Kokosnuss-Ständen und die goldenen Körper am Strand. Sambamusik wehte durch die Luft, diese einheimischen Klänge wirkten fröhlich und sexy. Ich machte ein Bild, dann lud ich dieses Foto und das von den Jungs auf dem Rollfeld auf meinen Instagram-Account hoch. Der Ausblick … #Rio de Janeiro.

			Ich taggte sie alle und entdeckte, dass Arnoldo ein Bild von Gideon und mir aufgenommen hatte, wie wir uns am Flughafen leidenschaftlich küssten. Ein tolles Foto, sexy und intim. Arnoldo hatte ein paar Hundert Followers, und das Foto hatte jetzt schon Dutzende von Kommentaren und Likes.

			Liebe Freunde, wir genießen Rio de Janeiro und einander.

			Gideons Smartphone klingelte, und er entschuldigte sich. Ich hörte ihn in einem anderen Zimmer reden und folgte ihm. Seit wir den Flughafen verlassen hatten, hatten wir noch kein Wort miteinander gesprochen. Oder vielleicht mussten wir auch gar nichts sagen. Sollte die Welt doch reden und ihre Lügen verbreiten. Wir wussten, was wir hatten. Es musste weder bewertet noch gerechtfertigt noch irgendwie zum Ausdruck gebracht werden.

			Ich fand ihn in einem Büro. Er stand vor einem U-förmigen Schreibtisch, der mit Fotos und Notizen bedeckt war, von denen ein paar zu Boden gefallen waren. Das Zimmer war vollkommen chaotisch und folgte so ganz und gar nicht der strengen Ordnung, die mein Mann normalerweise aufrechterhielt. Ich brauchte einen Augenblick, um festzustellen, dass auf den Fotos das Innere eines Klubs zu sehen war, der genauso aussah wie der Hintergrund auf dem kompromittierenden Bild von Gideon im Cinco de Mayo.

			Es war schon fast unheimlich, dass wir auf den gleichen Gedanken gekommen waren. Aber auch toll.

			Ich wandte mich zum Gehen.

			»Eva, warte!«

			Ich sah ihn an.

			»Morgen früh passt es besser«, sagte er zu seinem Gesprächspartner, wer immer es sein mochte. »Schreiben Sie mir, wenn es bestätigt ist.«

			Gideon legte auf und stellte seinen Klingelton leise. Dann legte er das Handy neben seine Sonnenbrille. »Ich will, dass du dir die hier ansiehst.«

			Ich schüttelte den Kopf und sagte: »Du musst mir nichts beweisen.«

			Er starrte mich an. Ohne seine Sonnenbrille sah ich die tiefen Schatten unter seinen Augen.

			»Du hast letzte Nacht nicht geschlafen.« Das war keine Frage. Ich hätte es wissen können.

			»Ich werde das in Ordnung bringen.«

			»Es ist doch nichts kaputtgegangen.«

			»Ich habe dich am Telefon gehört«, sagte er knapp.

			Ich lehnte mich an den Türpfosten. Ich wusste, wie er sich gefühlt hatte, als ich Brett geküsst hatte – mordlustig. Sie hatten miteinander gekämpft wie wilde Tiere. Gewalttätig zu werden war für mich aber keine Option. Mein Körper hatte meine Eifersucht auf die einzige ihm mögliche Weise verarbeitet und ausgeschieden.

			»Tu, was du tun musst«, raunte ich. »Aber ich brauche gar nichts. Mir geht es gut. Du und ich – uns – geht es gut.«

			Gideon holte tief Luft. Stieß sie wieder aus. Dann griff er hinter sich und zerrte sich das Shirt über den Kopf. Er schleuderte seine Sandalen fort, während er die Shorts öffnete und zu Boden fallen ließ. Darunter war er nackt.

			Ich sah, wie er auf mich zukam, wie ein Tier auf der Jagd, bemerkte die gebräunten Linien auf seiner Haut, die Härte seines Schwanzes. Er war unglaublich hart, seine Eier waren prall und hoch aufgerichtet. Jeder Muskel arbeitete. Seine mächtigen Schenkel, sein Waschbrettbauch, sein starker Bizeps.

			Ich bewegte mich nicht, atmete kaum, blinzelte kaum. Es erstaunte mich, dass ich ihn überhaupt in mich aufnehmen konnte. Er war fast dreißig Zentimeter größer und bestimmt annähernd fünfzig Kilo schwerer als ich. Und stark. So ungeheuer stark.

			Wenn wir uns liebten, törnte es mich an, unter ihm zu liegen und zu spüren, dass seine unbändige Kraft nur ein Ziel hatte: meinem Körper Lust zu bereiten und Lust durch ihn zu empfangen.

			Gideon stand jetzt vor mir und zog mich in seine Arme. Er senkte den Kopf, um meinen Mund in einem alles verzehrenden, innigen Kuss zu nehmen. Genießerisch und ohne Eile. Sanftes Lecken und schmeichelnde Lippen. Erst als mein Top meine Arme hinabrutschte, bemerkte ich, dass er es aufgebunden hatte. Er ließ die Daumen unter den Bund meiner Shorts gleiten, hin und her über die empfindliche Haut, bis er den Kuss unterbrach, in die Hocke ging und mir half, aus der Kleidung zu steigen. Ich stöhnte, wollte mehr.

			»Lass die High Heels an«, raunte er und erhob sich wieder zu voller Größe. Seine Augen waren so strahlend blau, dass sie mich an das Wasser erinnerten, in dem wir bei unserer Hochzeit nackt gebadet hatten.

			Ich schlang meine Arme um seine Schultern, und er hob mich auf und trug mich ins Schlafzimmer.

			❊  ❊  ❊

			»Und ein paar von diesen kleinen runden Käsekuchen«, sagte ich zu Gideon, der gerade dem Zimmerservice auf Portugiesisch unsere Bestellung durchgab.

			Ich lag bäuchlings auf dem Bett gegenüber der offenen Schiebetür zum Balkon. Jetzt ließ ich die Füße oben baumeln. Ich hatte immer noch die Fick-mich-Schuhe an. Sonst nichts. Ich stützte das Kinn auf meine verschränkten Arme. Der warme Wind vom Meer fühlte sich auf meiner Haut ganz wunderbar an, trocknete den Schweiß, der meinen ganzen Körper bedeckte. Der Ventilator über dem Bett – dessen Ventilatorblätter aus Mahagoni die Form von Palmwedeln hatten – bewegte sich träge.

			Ich holte tief Luft und roch Sex und Gideon.

			Er legte auf, und die Matratze neigte sich, als er auf mich zurückte. Seine Lippen berührten sacht meinen Hintern, wanderten dann meine Wirbelsäule entlang bis hin zu meiner Schulter. Er streckte sich neben mir aus, stützte seinen Kopf in eine Hand. Mit der anderen streichelte er mir über den Rücken.

			Ich wandte mich zu ihm um und sah ihn an. »Wie viele Sprachen beherrschst du?«

			»Mehrere, aber meist nur ein paar Brocken.«

			»Hm.« Ich schmiegte mich an ihn.

			Er küsste meine Schulter erneut. »Ich bin so froh, dass du hier bist«, raunte er. »Und froh, dass ich geblieben bin.«

			»Manchmal habe ich ganz gute Ideen.«

			»Ich aber auch.« Das wollüstige Funkeln in seinen Augen sagte mir genau, woran er dachte.

			Er hatte die ganze Nacht nicht geschlafen, hatte mich dann superlangsam gevögelt – fast zwei Stunden lang. Er war dreimal gekommen, beim ersten Mal so heftig, dass er geknurrt hatte. Laut. Der Laut war durch die offenen Fenster nach draußen gedrungen, das wusste ich. Ich hatte allein vom Hören schon einen Orgasmus bekommen. Und jetzt war er schon wieder bereit. Er war immer bereit. Was hatte ich doch für ein Glück.

			Ich rollte mich auf die Seite und sah ihn an. »Braucht es eigentlich zwei Frauen, damit du endlich erschöpft bist?«

			Gideons Gesicht war sofort vollkommen zerknirscht. »Darauf antworte ich nicht.«

			Ich berührte sein Gesicht. »Hey. Das war ein Witz, Baby. Ein schlechter.«

			Er rollte auf den Rücken und packte ein Kissen, legte es zwischen uns. Dann wandte er mir das Gesicht zu, die Stirn gerunzelt. »Früher war da diese … Leere in mir«, sagte er leise. »Du hast mal von dem Nichts gesprochen. Hast gesagt, dass du es gefüllt hast. Das stimmt.«

			Ich hörte zu und wartete ab. Er redete. Teilte sich mit. Es fiel ihm schwer, und er tat es nicht gern. Aber weil er mich liebte, sprach er weiter.

			»Ich habe auf dich gewartet.« Er strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Ein Dutzend Frauen hätten nicht das erreicht, was du erreicht hast. Aber … mein Gott.« Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Wenn man abgelenkt ist, denkt man nicht darüber nach.«

			»Ich kann dich auch ablenken«, schnurrte ich, denn ich wollte, dass er wieder glücklich und fröhlich war. »Ich kann erreichen, dass du über nichts mehr nachdenkst.«

			»Diese Leere gibt es nicht mehr. Denn jetzt bist du an ihre Stelle getreten.«

			Ich beugte mich über ihn und küsste ihn. »Ich bin hier.«

			Er verlagerte sich, kniete sich hin und hob mich hoch, ließ mich auf das Kissen fallen, sodass mein Arsch in die Luft ragte.

			»So will ich dich jetzt.«

			Ich sah ihn über die Schulter hinweg an. »Du weißt schon, dass gleich der Zimmerservice kommt, oder?«

			»Sie haben gesagt, in fünfundvierzig bis sechzig Minuten.«

			»Du bist der Boss. So lange werden sie nicht brauchen.«

			Er positionierte sich zwischen meinen Beinen. »Ich habe ihnen gesagt, sie sollen eine Stunde brauchen.«

			Ich lachte. Ich hatte geglaubt, dass unser Mittagessen die Pause sein würde. Anscheinend war es aber nur der Anruf gewesen.

			Er packte meine Pobacken in beide Hände, drückte und knetete sie. »Gott, du hast einen absolut geilen Arsch. Das perfekte Kissen, um Folgendes zu tun …«

			Er hielt meine Hüften fest und glitt in mich hinein. Ganz langsam. Er stöhnte vor Lust, sodass sich meine Zehen krümmten.

			»Mein Gott.« Ich ließ die Stirn aufs Bett sinken und keuchte. »Du bist so hart.«

			Er küsste meine Schulter. Er rollte die Hüften, streichelte mein Innerstes, stieß tief genug zu, um einen winzigen Schmerz auszulösen. »Du erregst mich«, sagte er heiser. »Ich kann es nicht abschalten. Ich will es auch gar nicht.«

			»Dann tu es nicht.« Ich bäumte mich auf, drängte mich seinen gemessenen Stößen entgegen. In dieser Stimmung war er heute. Sanft. Genießerisch. Er machte Liebe. »Hör nicht auf.«

			Seine Arme umgaben mich, seine Handflächen stützten sich auf die Matratze. Er schmiegte sich an mich. »Ich schlage dir einen Deal vor, mein Engel. Ich werde erschöpft sein, wenn du es bist.«

			❊  ❊  ❊

			»Igitt.« Ich starrte mich im Spiegel an, drehte mich hin und her. »Es ist keine gute Idee, einen Bikini anzuziehen, nachdem man gerade ausgiebig geschlemmt hat.«

			Ich zerrte an dem Bandeau des smaragdgrünen Bikinis, den Gideon im Lobby-Shop gekauft hatte, dann versuchte ich das Höschen zurecht zu zupfen.

			Er trat hinter mich, sah sexy und zum Anbeißen aus in seinen schwarzen Boardshorts. Seine Arme umschlangen mich, und er wog das Gewicht meiner Brüste in den Händen. »Du siehst fantastisch aus. Am liebsten würde ich dir das Ding mit den Zähnen ausziehen.«

			»Dann tu es.« Warum sollten wir an den Strand gehen? Wir waren schließlich das ganze Wochenende am Strand gewesen.

			»Willst du immer noch Bilder von uns aus Brasilien haben?« Unsere Blicke trafen sich im Spiegel. »Wenn nicht, dann bin ich voll zufrieden damit, dich wieder ins Bett zu werfen und mit dir zu machen, was ich will.«

			Ich kaute auf meiner Unterlippe herum, unsicher.

			Er zog mich wieder an sich. Ohne meine Pumps konnte er das Kinn auf meinen Scheitel legen. »Kannst du dich nicht entscheiden? Okay, wir gehen zum Strand herunter, nur damit du es hinterher nicht bereust, dass wir nicht gegangen sind. Eine halbe Stunde … eine ganze … dann kehren wir hierher zurück und bleiben hier bis zu unserer Abreise.«

			Ich schmolz dahin. Er dachte immer über mich nach und darüber, was mir wichtig war. »Ich liebe dich so sehr.«

			Bei seinem Gesichtsausdruck wäre mir fast das Herz stehen geblieben. »Du glaubst mir«, flüsterte er. »Immer.«

			Ich wandte den Kopf und presste meine Wange an seine Brust. »Immer.«

			❊  ❊  ❊

			»Was für ein schönes Bild«, flüsterte meine Mutter mit leiser Stimme, denn alle schliefen schon. Die Lichter im Jet waren gedimmt, alle Männer in ihren Sitzen zurückgelehnt. »Ich wünschte nur, es würde nicht so viel von deinem Gesäß zeigen.«

			Ich lächelte, hielt den Blick auf das Tablet in ihrer Hand gerichtet. Vientos Cruzados Barra beschäftigte einige Fotografen, die über Events, Tagungen und Hochzeiten berichteten, welche auf dem wunderschönen Gelände abgehalten wurden. Gideon hatte dafür gesorgt, dass einer uns am Strand fotografierte, allerdings aus einiger Entfernung, sodass ich es noch nicht einmal gemerkt hatte.

			Auf den ehemals veröffentlichten Bildern von uns in Westport lag ich unter Gideon und die Brandung leckte an unseren Beinen. Die neuen Fotos zeigten uns in der Sonne. Er lag auf dem Rücken, ich über ihm, die Hände über seinen Bauchmuskeln verschränkt, das Kinn in die Hand gestützt. Wir unterhielten uns, mein Blick ruhte unverwandt auf seinem Gesicht. Er sah mich an und fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. Ja, der brasilianische Schnitt des Bikinis bedeutete, dass mein Hintern sehr herausstach, aber was tatsächlich auffiel, war die Intensität von Gideons Blick, der sehr konzentriert ausschließlich auf meinen Allerwertesten gerichtet war – und die leichte, ungezwungene Vertrautheit zwischen uns.

			Meine Mom sah mich an. In ihren Augen stand eine Traurigkeit, die ich nicht verstand. »Ich hatte gehofft, ihr beiden würdet ein ruhiges, normales Leben führen können. Aber das ist euch wohl nicht vergönnt.«

			Das Foto ging um die Welt, kurz nachdem es auf der Seite einer Nachrichtenagentur gepostet worden war. Die Spekulationen schlugen hohe Wellen. Wie war es möglich, dass ich bei Gideon in Rio war und nichts gegen seinen Fick mit zwei anderen Frauen hatte? War unser Sexualleben so abartig? Oder war es vielleicht gar nicht Gideon Cross auf dem Foto im Klub?

			Bevor er eingeschlafen war, hatte Gideon mir berichtet, dass sein Public-Relations-Team rund um die Uhr arbeitete, jede Menge Anrufe tätigte und seinen Auftritt in den sozialen Medien bearbeitete. Offiziell lautete die Antwort auf entsprechende Anfragen, dass ich den heutigen Tag tatsächlich bei ihm in Rio verbracht hatte. Um den Rest wollte er sich persönlich kümmern, wenn er wieder zu Hause war, obwohl er mir nicht sagte, was genau er vorhatte.

			»Du tust immer so geheimnisvoll«, bemängelte ich, ohne mich groß darüber aufzuregen.

			»Schon, aber nur vorläufig«, hatte er mit leichtem Lächeln zugestimmt.

			Ich legte meine Hände über Moms. »Das wird schon. Wir werden nicht unser Leben lang für die Menschen interessant sein. Und nach der Hochzeit sind wir etwa einen Monat lang von der Bildfläche verschwunden. Das ist in Sachen Nachrichten wie ein ganzes Leben. Dann werden sie sich auf etwas anderes stürzen.«

			»Das will ich hoffen«, seufzte sie. »Du heiratest kommenden Samstag. Ich kann es kaum glauben. Und es gibt immer noch so viel zu tun.«

			Samstag. Nur noch wenige Tage. Ich glaubte nicht, dass es für Gideon und mich überhaupt möglich war, sich noch verheirateter zu fühlen als jetzt schon, aber ich freute mich darauf, im Beisein unserer Familien unser Eheversprechen zu wiederholen.

			»Warum kommst du morgen nicht einfach im Penthouse vorbei?«, schlug ich vor. »Ich hätte gern, dass du es mal siehst, und dann können wir auch über alles reden, was noch entschieden werden muss. Wir essen zusammen zu Mittag und hängen ein bisschen ab.«

			Sie fing an zu strahlen. »Was für eine wundervolle Idee! Ich freue mich, Eva.«

			Ich beugte mich über die Armstütze und küsste sie auf die Wange. »Ich mich auch.«

			❊  ❊  ❊

			»Du willst noch nicht einmal ein kurzes Nickerchen machen?« Erstaunt sah ich zu, wie Gideon seinen Schrank durchsuchte.

			Er trug nur Boxershorts, sein Haar hatte er nach der Dusche, die er sofort nach unserer Heimkehr genommen hatte, nur mit dem Handtuch trocken gerubbelt. Ich lag auf dem Bett, erschöpft und vollkommen fertig, obwohl ich im Flugzeug geschlafen hatte.

			»Es wird nur ein kurzer Arbeitstag«, sagte er und zog einen dunkelgrauen Anzug hervor. »Ich komme früh nach Hause.«

			»Du holst dir noch eine Erkältung, wenn du nicht genug Schlaf bekommst. Ich will nicht, dass du bei unserer Hochzeit und auf der Hochzeitsreise krank bist.«

			Er zog die blaue Krawatte, die ich so liebte, von dem Krawattenbügel. »Ich werde nicht krank.«

			Ich sah auf die Uhr auf seinem Nachttisch. »Es ist noch nicht mal sieben Uhr! So früh gehst du doch sonst nicht zur Arbeit.«

			»Ich habe einiges zu erledigen.« Schnell knöpfte er sich das Hemd zu. »Hör auf herumzunörgeln.«

			»Ich nörgele doch gar nicht!«

			Er warf mir einen belustigten Blick zu. »Hattest du gestern nicht schon genug von mir?«

			»Oh mein Gott. Findest du nicht, dass du ziemlich eingebildet bist?«

			Er setzte sich hin und zog sich die Socken an. »Keine Sorge, mein Engel. Ich gebe dir mehr, sobald ich wieder zu Hause bin.«

			»Jetzt würde ich dir am liebsten irgendetwas an den Kopf schmeißen.«

			Gideon war ruck, zuck angezogen, sah aber trotzdem gepflegt und perfekt aus. Das ärgerte mich sogar noch mehr.

			»Hör auf, mich so grimmig anzusehen«, tadelte er mich und beugte sich herunter, um mir den Scheitel zu küssen.

			»Ich brauche immer eine halbe Ewigkeit, um so gut wie du auszusehen, und du musst dir dafür noch nicht mal Mühe geben«, grummelte ich. »Aber immerhin trägst du meine Lieblingskrawatte.« Sie brachte seine Augenfarbe zur Geltung, sorgte dafür, dass man nichts anderes wahrnahm als ihn und sein fantastisches Äußeres.

			Er lächelte. »Ich weiß. Soll ich sie anlassen, wenn ich dich nach Feierabend vögele?«

			Ich stellte es mir vor, und mein Gesicht entspannte sich wieder. Wie wäre es wohl, wenn er einfach nur seinen Hosenstall öffnete und es mir im Anzug des mächtigen Geschäftsmannes besorgte? Total heiß. Auf mehr als nur eine Weise.

			»Wir schwitzen zu sehr.« Ich schmollte bei dem Gedanken. »Wir würden sie ruinieren.«

			»Ich habe ein Dutzend davon.« Er richtete sich auf. »Du bleibst heute zu Hause, oder?«

			»Warte. Du hast ein Dutzend von diesen Krawatten?«

			»Ist schließlich deine Lieblingskrawatte«, antwortete er einfach, als ob das alles erklärte. Und das tat es wohl auch. »Du bleibst zu Hause, oder?«, wiederholte er.

			»Ja, meine Mom kommt in ein paar Stunden, und ich muss diverse Anrufe tätigen.«

			Er ging zur Tür. »Schlaf noch etwas, mein mürrischer Engel. Und träum von mir.«

			»Ja, ja«, murmelte ich, umarmte mein Kissen und schloss die Augen.

			Ich träumte von ihm. Natürlich.

			❊  ❊  ❊

			»Die meisten Antworten auf deine Einladung sind schon eingegangen«, sagte meine Mom und ließ die Finger über den Touchpad ihres Laptop gleiten, um mir eine Tabelle zu zeigen, bei der mir die Augen überliefen. »Ich hätte nicht gedacht, dass bei so einer kurzfristigen Einladung so viele Leute zusagen.«

			»Ist doch gut, oder?« Ehrlich gesagt, hatte ich keine Ahnung. Ich wusste noch nicht mal, wer genau jetzt alles zu diesem Empfang geladen war. Ich wusste nur, dass er am Sonntagabend stattfinden sollte, und zwar in einem von Gideons Hotels in der City.

			Woanders hätten wir niemals genügend Platz gehabt. Scott sprach es nicht aus, aber ich musste an einen anderen Event dieser Art denken, der in letzter Minute geplatzt war. Und dann die Anzahl der Zimmer, die wir reserviert hatten, um meine Familie väterlicherseits unterzubringen … an all das hatte ich nicht gedacht, als ich Gideons Geburtstag als Datum ausgewählt hatte.

			»Ja, großartig.« Meine Mutter lächelte mich an, doch es war ein angespanntes Lächeln. Sie war überaus gestresst, und ich hatte ein schlechtes Gewissen deswegen.

			»Es wird eine wundervolle Feier, Mom. Absolut fantastisch. Und wir werden alle so glücklich sein, dass es uns gar nicht interessiert, wenn etwas schiefgeht.« Sie zuckte zusammen, und ich sprach eilig weiter. »Aber es wird nichts schiefgehen. Alle Angestellten werden peinlich darauf bedacht sein, alles richtig zu machen. Immerhin ist es der große Tag ihres Chefs.«

			»Ja.« Sie nickte und wirkte jetzt etwas erleichtert. »Du hast recht. Sie wollen sicher, dass es perfekt wird.«

			»Und das wird es auch.« Wie hätte es das nicht werden können? Gideon und ich waren schon verheiratet, aber noch nie hatten wir seinen Geburtstag zusammen gefeiert. Ich konnte es kaum erwarten.

			Auf meinem Smartphone piepte eine Nachricht. Ich nahm es zur Hand und las sie stirnrunzelnd. Ich griff nach der Fernbedienung für den Fernseher.

			»Was ist los?«, fragte meine Mom.

			»Keine Ahnung. Gideon will, dass ich den Fernseher einschalte.« Ich hatte plötzlich Magenschmerzen, jetzt war ich nicht mehr voller Vorfreude, sondern voller Sorge. Wie viel stand uns wohl noch bevor?

			Ich schaltete den Sender ein, den er mir genannt hatte, und erkannte das Set einer berühmten Talkshow. Erschrocken sah ich, dass Gideon gerade auf einem Stuhl an einem Tisch Platz nahm, an dem bereits die fünf Gastgeberinnen saßen – was Applaus, Buhrufe und Pfiffe zur Folge hatte. Man mochte über seine Treue denken, was man wollte, Frauen konnten ihm einfach nicht widerstehen. Sein Charisma und seine außerordentliche Sinnlichkeit waren, wenn er persönlich erschien, noch erheblich intensiver.

			»Mein Gott«, keuchte meine Mutter, »was tut er denn da?«

			Ich drehte lauter.

			Wie zu erwarten, gratulierten die Gastgeberinnen ihm zunächst zu unserer Verlobung und stürzten sich dann geradewegs auf das Thema Rio und die anrüchige Ménage-à-trois auf dem Klubfoto. Natürlich wiesen sie darauf hin, dass man es an dieser Stelle nicht zeigen konnte, weil es zu gewagt war. Aber sie nannten den Zuschauern die Website der Show, die zudem ständig auf einem Banner am Bildschirmrand eingeblendet wurde.

			»Wie subtil!«, blaffte meine Mutter. »Warum lenkt er denn jetzt noch mehr Aufmerksamkeit auf die Sache?«

			Ich bedeutete ihr, leise zu sein. »Er hat einen Plan.« Zumindest hoffte ich das.

			Gideon hielt eine Kaffeetasse mit dem Logo der Show in beiden Händen und sah nachdenklich aus, während die Gastgeberinnen alle durcheinandersprachen, bevor sie ihn zu Wort kommen ließen.

			»Sollte man überhaupt noch Junggesellenpartys für Männer und Frauen feiern?«, fragte eine der Gastgeberinnen.

			»Nun ja, das gehört zu den Dingen, die ich aufklären kann«, warf Gideon ein, ehe sie über diesen Punkt zu debattieren begannen. »Da Eva und ich im vergangenen Monat schon geheiratet haben und ich also kein Junggeselle mehr bin, konnte es auch kein Junggesellenabschied sein.«

			Hinter ihm, auf einer riesigen Anzeigetafel, machte das Logo der Show einem Foto Platz: Gideon küsste mich, nachdem wir uns das Eheversprechen gegeben hatten.

			Mir stockte der Atem – aber dem Live-Publikum ging es genauso. »Wow«, murmelte ich. »Er hat uns geoutet.«

			Ich bekam von dem Gespräch, das der Enthüllung folgte, kaum etwas mit, so verblüfft war ich über diese Aktion. Gideon legte viel Wert auf seine Privatsphäre. Er gab niemals persönliche Interviews, nur solche, die sich auf Cross Industries bezogen.

			Das Foto von uns wurde jetzt von ein paar Schnappschüssen ersetzt, die in dem gleichen Nachtklub aufgenommen worden waren, wo ihn die langbeinigen Brünetten bestiegen hatten. Als er das Publikum ansah und fragte, ob einige von ihnen die Location erkannten, wurden ein paar Bestätigungsrufe laut.

			»Offensichtlich«, fuhr er fort und sah zu den Gastgeberinnen zurück, »konnte ich nicht gleichzeitig in New York und in Brasilien sein. Das Foto, das im Netz veröffentlicht wurde, ist digital manipuliert worden: Man hat das Klub-Logo entfernt. Man kann aber noch sehen, dass es in die Vorhänge der VIP-Lounge eingenäht ist. Man brauchte also lediglich die richtige Software und ein paar Klicks, um es zum Verschwinden zu bringen.«

			»Aber die Mädchen sind nicht retuschiert«, konterte eine der Gastgeberinnen. »Und was zwischen ihnen und Ihnen geschah, ebenfalls nicht.«

			»Stimmt. Ich hatte schon vor meiner Frau ein Leben«, sagte er ruhig und ohne Bedauern. »Ich kann nichts daran ändern – unglücklicherweise.«

			»Auch sie hatte vor Ihnen ein Liebesleben. Sie ist die Eva, die in – äh – dem Six-Ninths-Song erwähnt wird.« Sie kniff leicht die Augen zusammen. »Golden.«

			Die Gastgeberin las die Information offenbar von einem Teleprompter ab.

			»Ja, das ist sie«, bestätigte er.

			Seine Stimme war neutral. Er schien ganz gelassen zu sein. Obwohl ich wusste, dass so eine Show nie so spontan war, wie es nach außen schien, fand ich es geradezu unwirklich, dass unser Privatleben dort diskutiert wurde, und das nur, um die morgendlichen Zuschauerzahlen in die Höhe zu treiben.

			Ein Foto von Brett und mir beim Golden-Videolaunch auf dem Times Square tauchte nun auf dem Bildschirm auf, und ein Teil des Liedes ertönte. »Wie fühlen Sie sich dabei?«

			Gideon schenkte der Dame eines seiner seltenen Lächeln. »Wenn ich Lieder schreiben könnte, hätte ich auch so eine Ballade getextet.«

			Auf dem Bildschirm erschienen jetzt Fotos von Gideon und mir in Brasilien. Danach folgte ein Foto von uns beiden in Westport und sodann eine Serie von Schnappschüssen, aufgenommen auf diversen roten Teppichen bei verschiedenen Wohltätigkeitsveranstaltungen. Auf allen Fotos ruhten seine Augen auf mir.

			»Ooh, das macht er gut«, sagte ich vornehmlich zu mir selbst. Meine Mom schloss nun ihren Laptop. »Er ist ehrlich, aber reserviert und selbstbewusst, eben ganz der legendäre Gideon Cross. Außerdem hat er ihnen Unmengen von Fotos geliefert, mit denen sie weiterarbeiten können.«

			Zudem hatte er geschickterweise ein Talkshowformat gewählt, bei dem nur Frauen über frauenbezogene Themen sprachen. Sie würden ihm keinen Freibrief für seine mutmaßliche Untreue geben oder auf Zehenspitzen um den heißen Brei herumschleichen. Das würde die Luft reinigen auf eine Weise, wie es ein Interview mit einem männlichen Gesprächspartner nicht zu tun vermocht hätte.

			Eine der Talkmasterinnen beugte sich vor. »Zudem wird demnächst ein Buch über Sie herauskommen, nicht wahr? Verfasst von Ihrer Exverlobten?«

			Ein Foto von Gideon und Corinne bei der Kingsman-Wodka-Party erschien auf dem Bildschirm. Ein kollektives Murmeln erhob sich im Zuschauerraum. Ich biss die Zähne zusammen. Sie war eine atemberaubende Schönheit – wie immer – und eine wundervolle Ergänzung zum dunklen, gut aussehenden Gideon.

			Ich vermutete, dass dieses Bild nicht von Gideon, sondern von den Show-Verantwortlichen ausgegraben worden war.

			»Tatsächlich sitzt ein Ghostwriter dran«, antwortete er. »Jemand, der noch eine Rechnung mit mir offen hat. Ich fürchte, Mrs. Giroux wird hier nach Strich und Faden übervorteilt und merkt es nicht einmal.«

			»Das war mir nicht klar. Wer ist denn der Ghostwriter?« Sie blickte sich im Publikum um und erklärte kurz, was ein Ghostwriter war.

			»Darüber kann ich im Moment noch nichts offiziell verlautbaren lassen.«

			Die Talkmasterin ließ nicht locker. »Aber Sie kennen ihn? Oder sie? Und die Person mag Sie nicht?«

			»Das ist korrekt – in beiderlei Hinsicht.«

			»Eine Exfreundin? Ein früherer Geschäftspartner?«

			Die Gastgeberin, die bislang vornehmlich zugehört hatte, änderte nun die Strategie.

			»Kommen wir auf Corinne zurück … Warum erzählen Sie uns nicht, welche Geschichte sie für uns parat hält, Gideon?«

			Mein Mann stellte die Tasse, aus der er gerade einen Schluck getrunken hatte, wieder auf den Tisch. »Mrs. Giroux und ich waren auf dem College ein Paar und eine Zeit lang sogar verlobt, aber selbst damals war absehbar, dass diese Beziehung keine Zukunft hatte. Wir waren noch sehr jung und unreif und – ehrlich gesagt – zu unwissend, um beurteilen zu können, was wir wollten.«

			»Und das war’s?«

			»Jung und verwirrt zu sein ist nicht besonders interessant oder schlüpfrig, nicht wahr? Nachdem sie geheiratet hatte, blieben wir Freunde. Ich bedaure, dass sie das Bedürfnis hat, diese spezielle Zeit in unserem Leben nach meiner Eheschließung wirtschaftlich auszuschlachten. Ich bin sicher, für Jean-François ist das ebenso peinlich wie für mich.«

			»Das ist ihr Ehemann, nicht wahr? Jean-François Giroux. Kennen Sie ihn?«

			Corinne und Jean-François in Abendkleidung bei irgendeinem Event erschienen auf dem Bildschirm. Ein attraktives Paar, obwohl der Kontrast zwischen den beiden Männern nicht allzu schmeichelhaft für den Franzosen ausfiel. Er konnte mit Gideon einfach nicht mithalten, aber wer konnte das schon?

			Gideon nickte. »Wir haben geschäftlich miteinander zu tun.«

			»Haben Sie mit ihm über diese Sache geredet?«

			»Nein. Ich rede normalerweise überhaupt nicht darüber.« Wieder dieses leichte Lächeln. »Ich bin frisch verheiratet. Ich habe andere Dinge im Kopf.«

			Ich klatschte in die Hände. »Juhu! Das war meine Idee. Ich habe ihm gesagt, er soll den Leuten immer wieder unter die Nase reiben, dass sie verheiratet ist und dass er den Ehemann kennt.« Und er hatte auch Deanna eins ausgewischt. Wir drehten den Spieß jetzt herum.

			»Du wusstest, dass er das vorhatte?«, fragte meine Mom mit entsetzter Stimme.

			Ich sah sie an, runzelte die Stirn, als ich bemerkte, wie bleich sie plötzlich war. Wenn man bedachte, wie braun sie an den vergangenen beiden Wochenenden geworden war, war das besorgniserregend. »Nein. Ich hatte keine Ahnung. Es ist schon eine Weile her, dass wir über die Giroux-Geschichte gesprochen haben. Alles in Ordnung mit dir?«

			Sie presste die Fingerspitzen gegen die Schläfen. »Ich habe Kopfschmerzen.«

			»Bleib sitzen, bis die Sendung vorbei ist, dann hol ich dir was dagegen.« Ich sah wieder zum Fernseher hinüber, aber sie unterbrachen die Talkshow für einen Werbespot. Also lief ich schnell zum Medizinschrank im Bad und kam mit einer klappernden Pillendose zurück. Überrascht sah ich, dass meine Mutter ihre Sachen zusammenpackte. »Du gehst? Wir wollten doch zusammen zu Mittag essen!«

			»Ich bin müde, Eva. Ich werde mich zu Hause ein wenig hinlegen.«

			»Du kannst doch hier im Gästezimmer ein Nickerchen machen.« Das würde ihr sicher gefallen. Immerhin hatte Gideon ihren Entwurf für mein Schlafzimmer im Apartment haargenau übernommen. Ein unangebrachter, aber liebevoller Versuch, mir einen sicheren Hafen in dieser Wohnung zu schaffen, und zwar in einer Phase unserer Beziehung, in der ich nicht wusste, ob ich für uns kämpfen oder einfach weglaufen sollte.

			Sie schüttelte den Kopf und schlang den Riemen ihrer Laptop-Tasche über die Schulter. »Alles in Ordnung. Über das Wichtigste haben wir ja gesprochen. Ich ruf dich an.«

			Sie gab mir einen Luftkuss auf beide Wangen und ging.

			Ich ließ mich zurück auf die Couch sinken, legte die Tabletten auf den Beistelltisch und sah mir das restliche Interview mit Gideon an.
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			»Mr. Cross« – Scott erhob sich hinter seinem Schreibtisch –, »sind Sie heute doch im Haus?«

			Ich schüttelte den Kopf und öffnete meine Bürotür, bedeutete Angus, vor mir einzutreten. »Ich muss nur etwas erledigen. Ich bin morgen wieder da.«

			Ich hatte mir den Tag freigeschaufelt, hatte meine Meetings und Termine auf die restliche Woche verteilt. Eigentlich hatte ich heute gar nicht ins Crossfire Building kommen wollen, aber die Informationen, die Angus für mich zusammentragen sollte, waren einfach zu sensibel, um sie an einem anderen Ort zu besprechen.

			Ich schloss die Tür und verdunkelte die Glaswand, dann folgte ich Angus zur Sitzecke und ließ mich auf einen Sessel fallen.

			»Sie hatten ein paar ziemlich harte Tage, Junge«, sagte er und lächelte spöttisch.

			»Aber es wurde nie langweilig.« Ich atmete heftig aus, kämpfte gegen die Müdigkeit an. »Sagen Sie mir, dass Sie etwas haben.«

			Angus beugte sich vor. »Nur wenig mehr als am Anfang: eine Heiratsurkunde mit einer fiktiven Heimatstadt und Jackson Tramells Todesurkunde, in der Lauren Kittrie als seine Ehefrau angegeben wird. Er ist weniger als ein Jahr nach der Hochzeit gestorben.«

			Ich filterte die wichtigste Information heraus. »Lauren hat im Hinblick auf ihren Geburtsort gelogen?«

			Er nickte. »Das war kein Kunststück.«

			»Aber warum?« Ich musterte ihn, sah, wie sich seine Gesichtsmuskeln anspannten. »Da ist noch was.«

			»Die Todesursache gilt als ungeklärt«, sagte er leise. »Jackson bekam eine Kugel in die rechte Schläfe.«

			Ich versteifte mich. »Man konnte nicht sagen, ob es Selbstmord oder Mord war?«

			»Nein. Keines von beiden war auszuschließen.«

			Noch mehr Fragen ohne Antworten. Und die größte Frage von allen war, ob Lauren überhaupt irgendeine Bedeutung zukam. Vielleicht jagten wir ja auch nur einem Hirngespinst hinterher.

			»Fuck.« Ich rieb mir mit der Hand übers Gesicht. »Ich will eigentlich nur ein Foto, verdammt noch mal.«

			»Es ist schon ziemlich lange her, Gideon. Ein Vierteljahrhundert. Vielleicht würde sich ja einer aus ihrer Geburtsstadt an sie erinnern, aber wir haben keine Ahnung, wo das sein soll.«

			Ich ließ die Hand sinken und sah ihn an. Ich wusste seine Stimme immer zu deuten. »Sie glauben, dass jemand die Akten gesäubert hat?«

			»Gut möglich. Es könnte aber auch sein, dass der Polizeibericht über Jacksons Tod über die Jahre tatsächlich abhandengekommen ist.«

			»Das glauben Sie nicht wirklich.«

			Er bestätigte meine Vermutung mit einem Kopfschütteln. »Ich habe eine junge Dame gebeten, sich als Beamtin der Steuerbehörde auszugeben und nach Lauren Kittrie Tramell zu suchen. Sie hat sich mit Monica Dieck unterhalten, die angab, ihre frühere Schwägerin schon seit Jahren nicht mehr gesehen zu haben. Ihres Wissens nach sei Lauren verstorben.«

			Ich schüttelte den Kopf, versuchte, mir einen Reim auf das alles zu machen, kam aber zu keinem Ergebnis.

			»Monica hatte Angst, Junge. Als Laurens Name fiel, wurde sie kreideweiß.«

			Ich stand auf und begann, auf und ab zu gehen. »Was zur Hölle bedeutet das alles? Nichts von alldem bringt uns der Wahrheit näher.«

			»Es gibt noch jemanden, der Ihre Fragen vielleicht beantworten könnte.«

			Ich blieb abrupt stehen. »Evas Mutter.«

			Er nickte. »Sie könnten sie fragen.«

			»Mein Gott.« Ich starrte ihn an. »Ich will doch eigentlich nur dafür sorgen, dass meine Frau in Sicherheit ist. Dass nichts von alldem sie in irgendeiner Form in Gefahr bringt.«

			Angus’ Züge wurden weicher. »Soweit wir Evas Mutter kennen, war es immer am wichtigsten für sie, ihre Tochter zu schützen. Ich kann nicht glauben, dass sie Eva einem Risiko aussetzt.«

			»Ihre überbeschützende Art ist aber gerade der Grund für meine Sorge. Sie hat Eva Gott weiß wie lange schon auf Schritt und Tritt überwachen lassen. Erst habe ich angenommen, das sei wegen Nathan Barker passiert. Aber vielleicht war er ja nur ein Teil der ganzen Wahrheit. Vielleicht steckt noch mehr dahinter.«

			»Raúl und ich arbeiten Tag und Nacht an der Sache.«

			Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar. Zusätzlich zu ihren Verpflichtungen als Sicherheitsleute befassten sie sich mit dem Problem Anne und suchten nach irgendwelchen Aufzeichnungen, die ihr Bruder verwahrt hatte. Außerdem versuchten sie, den Fotografen ausfindig zu machen, der mich aufgenommen hatte, und das Geheimnis um Evas Mutter zu lüften. Obwohl sie zusätzliche Leute dafür rekrutiert hatten, waren sie personell unterbesetzt.

			Meine Security-Abteilung hatte sich sonst immer nur um meine eigenen Belange kümmern müssen. Aber jetzt war Eva in mein Leben getreten, was die Aufgaben der beiden mindestens verdoppelte. Angus und Raúl waren es gewohnt, sich mit ihrer Schicht abzuwechseln, doch in der letzten Zeit arbeiteten sie rund um die Uhr. Sie hatten die Anweisung, sich jede Unterstützung zu verschaffen, die sie brauchten, doch eigentlich brauchten wie einen weiteren Sicherheitschef – vielleicht sogar zwei. Experten, deren einzige Aufgabe es sein sollte, Eva zu beschützen, und denen ich genauso vorbehaltlos vertrauen konnte wie meinem derzeitigen Team.

			Dafür würde ich mir Zeit nehmen müssen. Wenn Eva und ich aus den Flitterwochen zurück waren, musste das alles in trockenen Tüchern sein.

			»Danke, Angus.« Heftig stieß ich den Atem aus. »Fahren wir zum Penthouse. Ich will jetzt bei Eva sein. Ich will eine Nacht drüber schlafen, bevor ich darüber nachdenke, wie wir weiter vorgehen.«

			❊  ❊  ❊

			»Warum hast du mir das nicht erzählt?«

			Ich sah Eva an, während ich mich auszog. »Ich dachte, die Überraschung würde dir gefallen.«

			»Na ja, schon. Aber trotzdem. Das war ganz schön heftig.«

			Ich sah, dass das Interview sie glücklich gemacht hatte. Die Art, wie sie sich über mich hergemacht hatte, als ich wieder zu Hause war, war ein gutes Zeichen gewesen. Außerdem sprach sie schnell und hüpfte förmlich im Zimmer umher. Wenn man es genau bedachte, unterschied sie sich im Augenblick nicht sonderlich von Lucky, der unters Bett schoss und wieder hervorgerollt kam und dabei glücklich jaulte.

			In Boxershorts trat ich aus dem begehbaren Schrank heraus, ging zum Bett hinüber und streckte mich darauf aus. Mein Gott, was war ich müde. Zu müde, um mich an meine wunderschöne Frau ranzumachen, die in ihrem Overall in Lingerieoptik einfach fantastisch aussah. Aber wenn sie jetzt anfing, mich zu verführen, würde ich sicher mit meinen Aufgaben wachsen.

			Eva saß an ihrer Seite des Bettes, dann beugte sie sich über die Bettkante, um Lucky zu helfen, der versuchte hinaufzuklettern, es allerdings nicht schaffte. Einen Moment später war er auf meiner Brust und winselte protestierend, weil ich ihn davon abhielt, jede Menge Sabber auf meinem Kinn zu verteilen. »Hey, ich hab’s ja kapiert. Ich mag dich ja auch, aber ich lecke dich deshalb doch nicht ab.«

			Er bellte. Eva lachte und legte sich auf ihr Kissen.

			In diesem Augenblick wusste ich: Das war es. So fühlte es sich an, zu Hause zu sein. Auf eine Weise, wie ich es noch nie zuvor erlebt hatte. Seit dem Tod meines Vaters hatte ich kein wirkliches Zuhause mehr gehabt. Aber jetzt besaß ich wieder eines, und das war besser denn je.

			Ich hielt Lucky auf meinem Bauch fest und rollte mich zu meiner Frau hinüber. »Wie läuft es mit deiner Mutter?«

			»Gut, glaube ich. Wir haben für Sonntag so ziemlich alles zusammen, glaube ich.«

			»Glaubst du?«

			Sie zuckte die Achseln. »Sie bekam Kopfschmerzen während deines Interviews. Scheint sie ziemlich aufgeregt zu haben.«

			Ich musterte sie. »Was denn?«

			»Dass du im Fernsehen über persönliche Dinge redest. Keine Ahnung. Manchmal kapier ich nicht, was sie will.«

			Ich erinnerte mich daran, wie Eva mit Monica über Corinnes Buch gesprochen hatte und darüber, die Medien zu unserem Vorteil zu nutzen. Monica hatte sie vor einem solchen Schritt gewarnt, hatte sie gebeten, ihre Privatsphäre zu schützen. Damals war ich ihrer Meinung gewesen und würde – abgesehen von dem heutigen Interview – ihr auch weiterhin zustimmen. Aber in Anbetracht der wenigen Informationen, die ich über Monica hatte, hielt ich es für wahrscheinlich, dass Evas Mutter sich auch um ihre eigene Privatsphäre sorgte. Es war eine Sache, hin und wieder in den lokalen Klatschblättern Erwähnung zu finden. Eine ganz andere war es, die Aufmerksamkeit der ganzen Welt auf sich zu ziehen.

			Eva war ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten und hatte auch einige ihrer Eigenarten. Außerdem hatte Monica ihr den Nachnamen Tramell gegeben – eine kuriose Fehlentscheidung. Es wäre eine bessere Tarnung gewesen, ihr Victors Nachnamen zu geben. Vielleicht suchte jemand nach Monica. Wenn derjenige mindestens das wusste, was ich wusste, dann war Evas Gesicht im Fernsehen auf jeden Fall ein entscheidender Anhaltspunkt. Dann wusste der Betreffende automatisch auch, wo Monica war.

			Mein Herz pochte heftig. War meine Frau in Gefahr? Ich hatte keine Ahnung, wovor Monica sich verstecken mochte.

			»Oh!« Eva sprang auf. »Das hab ich dir ja noch gar nicht erzählt … ich hab ein Kleid!«

			»Mein Gott. Ich hätte fast einen Herzinfarkt bekommen.« Lucky zog seinen Vorteil aus meinem verdutzten Zustand und sprang an mir hoch, leckte wie wild.

			»Tut mir leid.« Eva nahm den Welpen in den Arm und rettete mich, zog ihn in ihren Schoß und setzte sich mit verschränkten Beinen neben mich. »Ich habe heute meinen Dad angerufen. Meine Großmutter hat ihn gefragt, ob ich ihr Hochzeitskleid tragen will. Er hat mir ein Bild geschickt, aber es hängt jetzt schon so lange im Schrank, dass ich nichts erkennen konnte. Also hat er ein Foto von ihr am Hochzeitstag eingescannt, und es ist perfekt! Genau das, von dem ich gar nicht wusste, dass ich es wollte!«

			Ich rieb mir die Brust und lächelte schief. Wie hätte ich nicht bezaubert von ihr sein können, so aufgeregt wie sie darüber war, mich noch einmal zu heiraten. »Das freut mich, mein Engel.«

			Ihre Augen funkelten vor Aufregung. »Meine Urgroßmutter hat es für sie genäht, und zwar mithilfe ihrer Schwestern. Es ist ein Familienerbstück, cool, oder?«

			»Außergewöhnlich cool.«

			»Nicht wahr? Und wir haben etwa die gleiche Größe. Meinen Hintern und meine Titten habe ich von ihr geerbt. Vielleicht muss man es noch nicht mal ändern.«

			»Ich liebe deinen Hintern und deine Titten.«

			»Verdammt.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich denke, meine Familie väterlicherseits wird sich freuen, mich darin zu sehen. Ich hab mir schon Gedanken gemacht, dass sie sich vielleicht fehl am Platze vorkommen, aber jetzt trage ich dieses Kleid, sodass sie sich in hohem Maße einbezogen fühlen müssen. Findest du nicht auch?«

			»Absolut.« Ich winkte sie mit dem Finger heran. »Komm her.«

			Sie sah mich an. »Du hast wieder diesen Blick.«

			»Tatsächlich?«

			»Denkst du immer noch an meinen Hintern und meine Titten?«

			»Immer. Aber im Augenblick muss ein Kuss reichen.«

			»Hm.« Sie beugte sich vor und bot mir ihren Mund dar.

			Ich nahm ihren Hinterkopf in die Hand und nahm mir, was ich brauchte.

			❊  ❊  ❊

			»Sehr beeindruckend, mein Sohn.«

			Ich schaue von der Straße aus am Crossfire Building hinauf, aber als ich die Stimme meines Vaters höre, wende ich den Kopf. »Dad.«

			Er ist genauso gekleidet wie ich, in einen Dreiteiler. Seine Krawatte ist weinrot, genau wie das Taschentuch in seiner Brusttasche. Wir sind etwa gleich groß, und das erstaunt mich einen Augenblick lang. Warum überrascht mich das? Die Antwort lauert irgendwo in meinem Hinterkopf, aber ich kriege sie nicht zu fassen.

			Er legt mir die Arme um die Schultern. »Wir haben uns ein Imperium aufgebaut. Ich bin stolz auf dich.«

			Ich hole tief Luft. Mir war nicht klar gewesen, wie sehr ich mich die ganze Zeit schon nach diesen Worten sehnte. »Danke.«

			Er dreht sich zu mir um und sieht mich an. »Und du bist verheiratet. Gratulation.«

			»Du solltest mich im Penthouse besuchen und meine Frau kennenlernen.« Ich habe Angst. Ich will nicht, dass er Nein sagt. Ich will ihm so vieles sagen, und wir haben nie die Zeit dazu. Nur immer ein paar Minuten hier und da, gelegentliche kurze Wortwechsel, die lediglich belanglos sind und nicht in die Tiefe gehen. Wenn aber Eva dabei wäre, hätte ich den Mut, ihm zu sagen, was ich ihm sagen muss. »Du wirst sie mögen. Sie ist toll.«

			Mein Dad grinst. »Und schön. Ich hätte gern einen Enkel. Und eine Enkelin.«

			»Wow.« Ich lache. »Immer mit der Ruhe!«

			»Das Leben geht viel zu schnell vorbei, mein Sohn. Verschwende es nicht.«

			Ich habe plötzlich einen dicken Kloß im Hals und schlucke. »Du hättest mehr Zeit haben können.«

			Das will ich eigentlich nicht sagen. Ich will ihn fragen, warum er aufgegeben hat, warum er einfach abgehauen ist. Aber ich fürchte mich vor der Antwort.

			»Auch wenn ich alle Zeit der Welt gehabt hätte, wäre es mir nie gelungen, mir so etwas hier aufzubauen.« Er sieht wieder zum Crossfire Building hinauf. Vom Boden aus scheint es bis in die Unendlichkeit hinauf zu ragen, eine optische Täuschung, die von der Pyramide an der Spitze hervorgerufen wird. »Du wirst hart arbeiten müssen, um dir das zu erhalten. Gilt übrigens auch für die Ehe. Und irgendwann musst du einem von beidem Priorität einräumen.«

			Ich denke darüber nach. Stimmt das? Ich schüttle den Kopf. »Wir werden das zusammen schaffen.«

			Er klopft mir mit der Hand auf die Schulter, und der Boden bebt unter meinen Füßen. Erst schwach, dann immer stärker, bis Glas auf uns herabregnet. Entsetzt beobachte ich, wie die ferne Spitze ganz oben nach außen explodiert und dann nach unten kreist und die Fenster unter dem Druck bersten.

			Ich erwachte keuchend, atmete schwer, versuchte, das Gewicht auf meiner Brust wegzuschieben, spürte warmes Fell. Ich blinzelte und entdeckte Lucky, der auf mich draufgeklettert war und leise winselte.

			»Mein Gott.« Ich setzte mich auf und schob mir das Haar zurück.

			Eva schlief neben mir, zusammengerollt zu einem Ball, die Hände unter dem Kinn. Durch die Fenster hinter ihr sah ich, dass die Schatten schon länger wurden. Ein schneller Blick auf die Uhr sagte mir, dass es kurz nach fünf Uhr nachmittags war. Meinen Wecker hatte ich auf Viertel nach gestellt, also griff ich nach meinem Handy und schaltete es aus.

			Lucky schob seinen Kopf unter meinen Arm. Ich hob ihn hoch und sah ihm in die Augen. »Du hast es schon wieder getan.«

			Er hatte mich aus einem Albtraum geweckt. Wer konnte verdammt noch mal wissen, ob er das bewusst tat oder nicht? Jedenfalls war ich dankbar dafür. Ich rieb ihm kräftig das Fell und schlüpfte aus dem Bett.

			»Stehst du auf?«, fragte Eva.

			»Ich muss zu Dr. Petersen.«

			»Oh ja, hab ich ganz vergessen.«

			Ich überlegte, ob ich den Termin absagen sollte, aber bald gingen Eva und ich auf Hochzeitsreise, und ich würde den lieben Herrn Doktor einen ganzen Monat lang nicht mehr sehen. Das würde ich wohl noch aushalten.

			Ich stellte Lucky auf den Boden und wollte ins Bad gehen.

			»Hey«, rief sie mir hinterher. »Ich habe Chris zum Abendessen eingeladen.«

			Ich hielt mitten im Schritt inne. Wandte mich um, sah sie an.

			»Sieh mich nicht so an.« Sie setzte sich auf, rieb sich mit den Fäusten die Augen. »Er ist einsam, Gideon. Er ist ganz allein, ohne seine Familie. Es ist eine harte Zeit für ihn. Ich dachte, ich koche uns was Einfaches zu Abend und wir schauen einen Film. Vielleicht können wir ihn eine Zeit lang von der Scheidung ablenken.«

			Ich seufzte. Das war meine Frau. Immer bereit, die verlorenen und einsamen Seelen zu beschützen. Wie hätte ich ihr einen Vorwurf daraus machen können, dass sie sich verhielt wie die Frau, in die ich mich verliebt hatte? »Gut.«

			Sie lächelte. Dieses Lächeln war es wert: Dann machte ich alles mit.

			❊  ❊  ❊

			»Ich habe mir gerade Ihr Interview angesehen«, sagte Dr. Petersen, als er es sich auf seinem Sessel bequem gemacht hatte. »Meine Frau hat mir davon erzählt, und ich konnte es im Internet noch mal aufrufen. Sehr gut gemacht. Ich habe es genossen.«

			Ich raffte die Hosenbeine und ließ mich aufs Sofa sinken. »Ein notwendiges Übel, aber ich stimme Ihnen zu: Es lief gut.«

			»Wie geht es Eva?«

			»Fragen Sie mich, wie sie auf den Anblick dieses Fotos reagiert hat?«

			Dr. Petersen lächelte. »Die Reaktion kann ich mir bildhaft vorstellen. Und wie geht es ihr jetzt?«

			»Gut.« Ich war immer noch erschüttert von der Erinnerung an ihre heftige Übelkeit. »Uns geht es gut.«

			Was nichts an der Tatsache änderte, dass ich jedes Mal, wenn ich daran dachte, noch immer vor Wut kochte. Dieses Foto existierte schon seit Monaten. Warum hatte jemand es erst zurückgehalten und jetzt veröffentlicht? Im Mai hätte sich kein Schwein dafür interessiert.

			Darauf fiel mir nur eine einzige Antwort ein: Jemand wollte Eva verletzen. Oder einen Keil zwischen uns treiben. Uns demütigen.

			Dafür würde jemand bezahlen. Wenn ich fertig war, würde der Schuldige wissen, wie die Hölle sich anfühlte. Er würde leiden, und zwar genauso, wie Eva und ich gelitten hatten.

			»Sie und Eva behaupten beide, dass alles gut läuft. Aber was bedeutet das konkret?«

			Ich ließ die Schultern kreisen, um die Spannung zu lösen.

			»Unsere Beziehung ist … stabil. Diese Verlässlichkeit war nicht immer da.«

			Er legte sein Tablet auf die Armstütze und sah mir in die Augen. »Geben Sie mir ein Beispiel.«

			»Das Foto ist ein hervorragendes Beispiel. Es gab Zeiten in unserer Beziehung, in denen ein Foto wie dieses uns total aus der Bahn geworfen hätte.«

			»Aber diesmal war es anders.«

			»Vollkommen. Vor meiner Abreise sprachen Eva und ich darüber, dass meine Junggesellenparty in Rio stattfinden würde. Sie ist sehr eifersüchtig. Das war sie immer schon, und es ist mir egal. Ich mag es sogar. Was ich aber gar nicht mag, ist, dass sie sich selbst damit quält.«

			»Eifersucht hat ihre Wurzeln in Unsicherheit.«

			»Dann wählen wir vielleicht besser ein anderes Wort. Sie steckt ihr Territorium ab. Ich werde für den Rest meines Lebens keine andere Frau mehr anrühren, und das weiß sie. Aber sie hat eine blühende Fantasie. Und dieses Foto brachte ihre wildesten Ängste live und in Farbe zu Papier.«

			Dr. Petersen ließ mich reden, aber eine Sekunde lang konnte ich nicht weitersprechen. Ich musste erst dieses Bild – und den Zorn, den es entfachte – aus meinem Kopf verbannen, bevor ich weiterreden konnte.

			»Eva war Tausende von Meilen weit weg, als das verdammte Foto im Internet auftauchte, und ich hatte keinerlei Beweise. Ich konnte ihr nur mein Wort geben, und sie glaubte mir. Keine Fragen. Kein Zweifel. Ich erklärte es ihr so gut ich konnte, und sie akzeptierte es als Wahrheit.«

			»Und das überrascht Sie.«

			»Ja, es –« Ich sprach nicht weiter. »Wissen Sie, nun da ich darüber rede, weiß ich, dass es mich eigentlich gar nicht überrascht.«

			»Nein?«

			»Die Situation war echt beschissen, aber wir haben es nicht vermasselt. Anscheinend wussten wir, wie wir damit klarkommen konnten. Und dass wir damit klarkommen würden. Darüber gab es keinerlei Zweifel.«

			Er lächelte sanft. »Sie sind sehr freimütig. Im Interview und jetzt auch.«

			Ich zuckte die Achseln. »Erstaunlich, was ein Mann alles kann, wenn er Gefahr läuft, die Frau zu verlieren, ohne die er nicht leben kann.«

			»Erst waren Sie wütend auf sie, weil sie Ihnen ein Ultimatum gestellt hat. Empört. Sind Sie das noch?«

			»Nein.« Ich antwortete, ohne zu zögern, obwohl ich nie mehr vergessen würde, wie es sich anfühlte, wenn sie uns eine Trennung aufzwang. »Sie will, dass ich rede, also rede ich. Es ist egal, was ich ihr an den Kopf werfe, in welcher Stimmung ich bin, wenn ich es ihr sage, wie schrecklich sie sich fühlt, wenn sie es hört … Sie kommt damit klar. Und liebt mich danach umso mehr.«

			Ich lachte laut auf, erstaunt über die plötzliche Woge der Freude, die mich erfasste.

			Dr. Petersen zog die Augenbrauen in die Höhe, ein schwaches Lächeln auf den Lippen. »Ich habe Sie noch nie so lachen hören.«

			Verlegen schüttelte ich den Kopf. »Gewöhnen Sie sich besser nicht daran.«

			»Oh, wir werden sehen. Mehr Reden. Mehr Lachen. Das geht Hand in Hand, wissen Sie.«

			»Kommt drauf an, wer redet.«

			Er sah mich herzlich und mitfühlend an. »Sie haben aufgehört zu reden, als Ihre Mutter aufhörte zuzuhören.«

			Das Lächeln erstarb auf meinen Lippen.

			»Man sagt, dass Taten mehr sagen als Worte«, fuhr er fort. »Trotzdem brauchen wir Worte. Wir müssen reden, und wir müssen gehört werden.«

			Ich starrte ihn an, und unerklärlicherweise beschleunigte sich mein Herzschlag.

			»Ihre Frau hört Ihnen zu, Gideon. Sie glaubt Ihnen.«

			Er beugte sich vor. »Ich höre Ihnen auch zu, und ich glaube Ihnen auch. Deshalb haben Sie wieder angefangen zu reden und bekommen eine andere Reaktion als die, die Sie zu erwarten gelernt haben. Das öffnet Ihnen neue Wege, nicht wahr?«

			»Es öffnet mich, meinen Sie.«

			Er nickte. »Ja. Für Liebe und Akzeptanz. Für Freundschaft. Für Vertrauen. Tatsächlich sogar für eine ganz neue Welt.«

			Ich rieb mir den Nacken. »Was soll ich jetzt damit anfangen?«

			»Mehr zu lachen ist ein guter Anfang.« Dr. Petersen lehnte sich lächelnd zurück und nahm sein Tablet wieder zur Hand. »Den Rest kriegen wir auch noch hin.«

			❊  ❊  ❊

			Als ich das Foyer des Penthouse betrat, begrüßten mich der Gesang von Nina Simone und Luckys Gebell, und ich war glücklich. Der Welpe kratzte wie wild von innen an der Eingangstür. Ich musste unwillkürlich lächeln, drehte den Türknauf, ging in die Hocke und fing den kleinen, wuseligen Körper, der sich durch die Öffnung zwängte, ein.

			»Du hast mich kommen hören, was?« Ich stand auf und hielt ihn an meine Brust, ließ ihn an meinem Kinn lecken und streichelte seinen Rücken.

			Als ich ins Wohnzimmer kam, stand mein Stiefvater gerade vom Boden auf. Er begrüßte mich mit einem herzlichen Lächeln und noch warmherzigerem Blick, doch dann beherrschte er sich und … modifizierte seinen Gesichtsausdruck wieder etwas.

			»Hi«, begrüßte er mich und kam auf mich zu. Er trug Jeans und ein Poloshirt und hatte seine Schuhe ausgezogen, sodass man seine weißen Socken mit roten Streifen an den Zehen sehen konnte. Sein welliges Haar von der Farbe eines abgegriffenen Pennystücks war länger denn je, und sein Kinn zierte ein mehrere Tage alter Bart.

			Ich bewegte mich nicht, meine Gedanken überschlugen sich. Einen Augenblick lang hatte Chris mich angesehen wie Dr. Petersen. Wie Angus.

			Wie mein Vater in meinen Träumen.

			Ich konnte seinen Blick kaum ertragen, deshalb setzte ich zunächst Lucky auf den Boden und holte tief Luft. Als ich mich wieder aufrichtete, sah ich, dass Chris mir die Hand entgegenstreckte.

			Ich spürte jenes vertraute Kribbeln in meinem Körper und sah über Chris’ Schulter hinweg. Eva stand im Türrahmen zur Küche. Unsere Blicke trafen sich, ihrer sanft und zärtlich und voller Liebe.

			Irgendetwas an Chris hatte sich radikal verändert. Seine unbekümmerte Begrüßung weckte in mir die Erinnerung daran, wie es früher zwischen uns gewesen war. Es hatte eine Zeit gegeben, in der er nicht so förmlich gewesen war. Eine Zeit, in der er mich voller Zuneigung betrachtet hatte. Er hatte damit aufgehört, weil ich es verlangt hatte. Er war nicht mein Vater. Würde nie mein Vater sein. Ich wusste, ich war nur ein Anhängsel, das er akzeptieren musste, weil er meine Mutter liebte. Ich wollte nicht, dass er so tat, als hätte er ein persönliches Interesse an mir.

			Also hatte er so getan, als sei ich ihm egal.

			Ich packte seine Hand, klopfte ihm fest und dennoch sanft auf die Schulter, ließ ihn wieder los. Aber er hielt mich fest, und ich erstarrte und mein Blick wanderte zu Eva hinüber.

			Sie bedeutete mir, dass sie uns einen Drink eingießen würde, und zog sich dann zurück.

			Chris löste jetzt seinen Griff, trat einen Schritt zurück und räusperte sich. Seine Augen hinter der goldgeränderten Brille schimmerten feucht. »Heute im lässigen Look?«, fragte er schroff und betrachtete meine Jeans und mein T-Shirt. »Du arbeitest zu viel. Besonders jetzt, da zu Hause so ein süßer Hund und eine schöne Frau auf dich warten.«

			Ihre Frau hört Ihnen zu, Gideon. Sie glaubt Ihnen … Ich höre Ihnen auch zu, und ich glaube Ihnen auch.

			Mein Stiefvater glaubte mir auch. Und dafür bezahlte er einen hohen Preis. Das sah ich, ich erkannte meinen Schmerz in ihm wieder. Während der Trennung von Eva hatte ich mich mehr tot als lebendig gefühlt, dabei war unsere Beziehung erst in den Anfängen. Chris hingegen war seit über zwanzig Jahren mit meiner Mutter verheiratet.

			»Ich hatte einen Termin bei meinem Therapeuten«, sagte ich zu ihm. Ein ganz normaler Satz, aber mir kam er komisch vor, als gäbe ein psychisch labiler Mensch zu viele persönliche Informationen von sich preis.

			Er schluckte schwer. »Du hast dir Hilfe gesucht. Das ist gut, Gideon. Ich freue mich, das zu hören.«

			Eva kam mit einem Glas Wein herein. Sie gab es mir, reckte mir die Lippen entgegen. Ich gab ihr einen innigen Kuss.

			»Hast du Hunger?«, fragte sie, als ich sie losließ.

			»Ich bin am Verhungern.«

			»Dann komm.«

			Ich musterte sie, als sie uns voran in die Küche ging, bewunderte, wie ihre Caprihose ihren üppigen Hintern umspannte. Sie war barfuß, ihr blondes Haar wippte um ihre Schultern. Außer etwas Lipgloss war sie ungeschminkt und atemberaubend.

			Sie hatte an der Kücheninsel für uns gedeckt, hatte Chris und mich auf die Seite mit den Barhockern gesetzt, während sie uns gegenüber im Stehen aß. Sie war lässig und entspannt und hatte eine wunderbar lockere Atmosphäre geschaffen.

			Drei Stumpenkerzen verbreiteten einen würzigen Zitrusduft. Zum Abendessen gab es Salat mit Rumpsteak, Gorgonzola, in Scheiben geschnittenen roten Zwiebeln, roten und gelben Paprika und einer scharfen Vinaigrette. Knuspriges, mit Knoblauchbutter getränktes Brot wurde in einem mit einer Serviette ausgelegten Korb warmgehalten, daneben wartete der dekantierte Rotwein darauf, in die Bechergläser gefüllt zu werden.

			Ich beobachtete sie, wie sie sich zur Musik hin und her wiegte, während sie aß und mit Chris über das Strandhaus auf den Outer Banks schwatzte. Ich erinnerte mich einen Augenblick lang daran, wie das Penthouse gewesen war, bevor sie eingezogen war. Ich hatte dort gelebt, aber als Zuhause hätte ich es nie bezeichnet. In gewisser Weise hatte ich wohl geahnt, dass sie irgendwann einziehen würde, als ich es kaufte. Genau wie ich hatte die Wohnung darauf gewartet, dass Eva ihr Leben einhauchte.

			»Deine Schwester geht morgen Abend mit mir zu diesem Dinner«, sagte Chris. »Sie ist schon ganz aufgeregt.«

			Eva runzelte die Stirn. »Welches Dinner?«

			Er zog die Augenbrauen in die Höhe. »Dein Mann wird für seine Großzügigkeit geehrt.«

			»Tatsächlich?« Ihre Pupillen weiteten sich, und sie machte einen kleinen Hüpfer.

			»Hältst du eine Rede?«

			Belustigt antwortete ich. »Das wird bei solchen Anlässen normalerweise erwartet, ja.«

			»Juhu!« Sie sprang in die Höhe und klatschte in die Hände wie ein Cheerleader. »Ich höre dich so gern reden.«

			Ich freute mich ausnahmsweise auch darauf, denn anscheinend hatte sie schon bei dem Gedanken an eine Rede von mir ein Fick-mich-Funkeln in den Augen.

			»Und ich kann es kaum erwarten, Ireland wiederzusehen«, fügte sie hinzu. »Ist Abendgarderobe angesagt?«

			»Ja.«

			»Zweimal Juhu! Du im Smoking eine Rede haltend.« Sie rieb sich die Hände.

			Chris lachte. »Deine Frau ist offensichtlich dein größter Fan.«

			Sie blinzelte ihm zu. »Darauf kannst du wetten.«

			Ich ließ mir den Wein auf der Zunge zergehen, bevor ich ihn herunterschluckte. »Eigentlich sind unsere Handys doch synchronisiert, damit unsere gesellschaftlichen Termine auf beiden auftauchen, mein Engel.«

			Sie runzelte die Stirn. »Nein, ich glaube, das sind sie noch nicht.«

			»Ich werde nachsehen.«

			Chris lehnte sich in seinem Sessel zurück, hielt das Glas an die Brust und seufzte. »Das war wunderbar, Eva. Danke.«

			Sie winkte ab. »Das war doch nur ein Salat. Aber ich bin froh, dass er dir geschmeckt hat.«

			Mein Blick wanderte von ihr zu meinem Stiefvater. Ich überlegte hin und her, ob ich etwas sagen sollte. Im Moment war es gut, so wie es war. Irgendwelche Bemerkungen konnten uns die Stimmung leicht versauen.

			»Wir sollten das viel häufiger machen.« Da war es mir doch herausgerutscht.

			Er starrte mich an, dann sah er in sein Glas. Er räusperte sich. »Das fände ich schön, Gideon.« Er sah mich an. »Ich komme jederzeit darauf zurück.«

			Ich nickte. Dann glitt ich vom Hocker herunter, nahm seinen und meinen Teller und trug sie zur Spüle.

			Eva kam hinterher und reichte mir ihren Teller. Unsere Blicke trafen sich, und sie lächelte. Dann sagte sie zu Chris: »Machen wir doch noch eine Flasche Wein auf.«

			❊  ❊  ❊

			»Wir sind unserem Zeitplan zwei Wochen voraus. Wenn nichts Unvorhergesehenes passiert, sind wir wahrscheinlich früher fertig.«

			»Hervorragend.« Ich erhob mich und schüttelte dem Projektmanager die Hand. »Sie leisten hervorragende Arbeit, Leo.«

			Dass wir das neueste Crosswinds-Hotel früher als geplant eröffnen würden, hatte unzählige Vorteile: ein keineswegs nebensächlicher bestand übrigens darin, dass ich bei der notwendigen Endabnahme dort ein paar schöne Tage mit Eva würde verbringen können.

			»Danke, Mr. Cross.« Er sammelte seine Unterlagen ein und richtete sich auf. Leo Aigner war ein korpulenter Mann mit schütterem blondem Haar und einem strahlenden Lächeln. Er arbeitete hart, hielt sich peinlich genau an Zeitvorgaben und beschleunigte Arbeitsprozesse, wann immer es möglich war.

			»Übrigens: Gratulation. Ich habe gehört, dass Sie kürzlich geheiratet haben.«

			»Ja. Danke.«

			Ich begleitete ihn zur Bürotür. Als er fort war, sah ich auf die Uhr. Mittags wollte Eva zum Crossfire Building kommen, um mit Mark und seinem Verlobten Steven zu Mittag zu essen. Ich wollte sie abfangen. Ich wollte ihre Meinung zu einer Sache hören, die mich schon den ganzen Tag beschäftigte.

			»Mr. Cross.« Im Türrahmen stand Scott, der mich auf dem Weg zum Schreibtisch aufhielt.

			Ich warf ihm einen fragenden Blick zu.

			»Deanna Johnson wartet seit einer halben Stunde am Empfang. Was soll ich Cheryl sagen?«

			Ich dachte an Eva. »Sagen Sie ihr, sie soll Ms. Johnson hereinlassen.«

			Während ich wartete, schrieb ich meiner Frau. Nimm dir noch ein bisschen Zeit für mich, bevor du das Crossfire Building wieder verlässt. Ich muss dich was fragen.

			Ein privates Treffen?, schrieb sie zurück. Denkst du schon wieder an meinen Hintern und meine Titten?

			Immer, antwortete ich.

			Und so sah Deanna mich, als sie hereinkam. Ich lächelte auf mein Handy hinab. Ich hob den Kopf, doch bei ihrem Anblick war sämtliche Belustigung im Nu verloren. Sie trug einen weißen Hosenanzug und ein klobiges goldenes Halsband. Es war offensichtlich, dass sie viel Mühe auf ihr Erscheinungsbild verwendet hatte. Ihr dunkles Haar umgab ihr Gesicht und ihre Schultern in weichen Wellen, und ihr Make-up war offensichtlich auf eine dramatische Wirkung aus.

			Sie kam auf meinen Schreibtisch zu.

			»Ms. Johnson.« Ich legte mein Handy beiseite und setzte mich in meinen Stuhl, bevor sie sich hinsetzen konnte. »Ich habe nicht allzu viel Zeit.«

			Sie presste die Lippen aufeinander. Dann warf sie ihre Tasche auf den nächstgelegenen Stuhl und blieb stehen. »Du hast mir die Exklusivrechte an deinen Hochzeitsfotos versprochen!«

			»Das habe ich, ja.« Und da ich mich daran erinnerte, was ich ihr im Austausch dagegen abgeluchst hatte, drückte ich den Schalter, um meine Bürotür zu schließen.

			Sie stemmte die Hände auf meinen Schreibtisch und beugte sich darüber. »Ich habe dir sämtliche Informationen über dieses Sexvideo von Eva und Brett Kline überlassen. Ich habe meinen Teil unserer Vereinbarung erfüllt.«

			»Und währenddessen Corinne überredet, dir das zu geben, was du brauchtest, um ein Buch über mich zu schreiben.«

			Sie sah mich wütend an.

			»Hast du geglaubt, ich hätte bei dem Interview geblufft?«, fragte ich gelassen, lehnte mich zurück und führte die Fingerspitzen zusammen. »Hast du geglaubt, ich wüsste nicht, dass du der Ghostwriter bist?«

			»Das hat nichts mit unserer Vereinbarung zu tun!«

			»Ach nein?«

			Deanna stieß sich mit einer plötzlichen heftigen Bewegung vom Schreibtisch ab. »Mein Gott, du bist so was von eingebildet. Du scherst dich einen Dreck um andere und interessierst dich nur für dich selbst.«

			»Das sagtest du bereits. Was wiederum die Frage aufwirft – warum solltest du mir vertrauen, dass ich meinen Teil der Vereinbarung einhalte?«

			»Weil ich dumm und naiv bin. Ich dachte, du hättest es ehrlich gemeint, als du dich entschuldigt hast.«

			»Ich war ehrlich. Es tut mir unendlich leid, dass ich dich gefickt habe.«

			Vor Zorn und Verlegenheit wurde ihr Gesicht ganz rot. »Ich hasse dich«, zischte sie.

			»Ist mir klar. Das steht dir natürlich vollkommen frei, aber ich schlage vor, dass du es dir noch mal überlegst, bevor du eine persönliche Vendetta gegen mich oder meine Frau startest.« Ich stand auf. »Du wirst jetzt zur Tür hinausgehen, und ich werde vergessen, dass es dich gibt – wieder einmal. Du willst nicht, dass ich über dich nachdenke, Deanna. Die Richtung, die meine Gedanken nehmen würden, würde dir nicht gefallen.«

			»Ich hätte mit diesem Sexvideo ein Vermögen machen können!«, klagte sie mich an. »Und für das Buch wollten sie mir auch gutes Geld zahlen. Mit deinen Hochzeitsfotos zusammen hätte ich mir eine goldene Nase verdienen können. Und was habe ich jetzt? Du hast mir alles genommen. Du schuldest mir was, verdammt noch mal.«

			Ich zog die Augenbrauen hoch. »Sie wollen nicht mehr, dass du dieses Buch schreibst? Wie interessant.«

			Sie richtete sich auf, riss sich sichtlich zusammen. »Corinne wusste nichts davon. Von uns.«

			»Lass uns eines klarstellen. Es gab kein Uns.« Mein Smartphone meldete eine Textnachricht von Raúl, in der er schrieb, dass er mit Eva schon fast am Crossfire Building war. Ich ging zur Garderobe. »Du wolltest ficken, und ich habe dich gefickt. Wenn du mich wolltest, na ja … ich bin nicht verantwortlich für deine überzogenen Erwartungen.«

			»Du übernimmst einfach für nichts die Verantwortung! Du benutzt andere Menschen nur.«

			»Du hast mich doch auch benutzt. Um flachgelegt zu werden. Um deine Kasse aufzubessern.« Ich zog mein Jackett über. »Und was deine finanziellen Verluste angeht: Meine Frau hat den Vorschlag gemacht, dass ich dir einen Job anbiete.«

			Ihre Pupillen weiteten sich. »Das ist nicht dein Ernst.«

			»Das habe ich auch gesagt.« Ich nahm mein Smartphone und ließ es in die Tasche gleiten. »Aber sie meinte es durchaus ernst, also mache ich es tatsächlich. Wenn du interessiert bist, kann Scott dich mit jemandem aus der Personalabteilung zusammenbringen.«

			Ich ging zur Tür. »Du findest allein hinaus.«

			❊  ❊  ❊

			Eigentlich war es unsinnig, jetzt schon in die Lobby hinunterzugehen, um Eva zu treffen. Sie hatte einen Termin, und wir konnten sowieso nur ein paar Worte miteinander wechseln und uns nicht richtig unterhalten.

			Aber ich wollte sie sehen. Sie nur einen Augenblick lang berühren. Mich daran erinnern, dass der Mann, der ich war, als ich Frauen wie Deanna vögelte, nicht mehr existierte. Nie wieder würde sich mir bei dem Geruch nach Sex der Magen umdrehen und ich mir hinterher unter der Dusche fast die Haut wund scheuern.

			Ich passierte die Sicherheitsdrehkreuze in der Lobby genau im selben Moment, als Raúl Eva durch die Drehtür begleitete und sich dann wieder nach draußen auf seinen Posten zurückzog. Meine Frau trug einen weinroten Jumpsuit, dazu himmelhohe High Heels, die so grazil waren, dass ich mich ernsthaft fragte, wie man überhaupt darauf gehen konnte. Dünne Träger lenkten den Blick auf ihre sonnengebräunten bloßen Schultern, und goldene Reifen baumelten an ihren Ohren. Die Sonnenbrille verdeckte teilweise ihr Gesicht, sodass sich mein Blick automatisch auf ihre vollen Lippen konzentrierte, die noch vor wenigen Stunden meinen Schwanz umfangen hatten. Sie hatte eine nudefarbene Clutch in der Hand und schritt über den gold geäderten Marmor mit jenem natürlichen verführerischen Schwung ihrer Hüften, der typisch für sie war.

			Viele wandten den Kopf, als sie vorbeiging. Besonders ihr Hintern zog bewundernde Blicke auf sich.

			Was würden sie denken, wenn sie wüssten, dass sie tief im Innern immer noch feucht von meinem Samen war? Dass ihre Nippel vom Saugen meines Mundes noch ganz wund und die vollen Lippen ihrer perfekten kleinen Möse noch geschwollen waren von der Reibung meines Schwanzes?

			Ich wusste, was ich dachte. Mein. Sie gehört nur mir.

			Als ob sie meine heißen Gedanken gehört hätte, wirbelte ihr Kopf herum. Ihre Lippen öffneten sich. Ich sah, wie ihre Brust sich in schnellen Atemzügen hob und senkte.

			Bei mir ist es genauso, mein Engel. Wie ein Schlag in die Magengrube – jedes Mal.

			»Ace.«

			Ich umfing ihre schmale Taille mit beiden Händen, zog sie an mich und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, atmete den Duft ihres Parfüms ein. »Mein Engel.«

			»Was für eine schöne Überraschung«, raunte sie und schmiegte sich an mich. »Gehst du raus?«

			»Ich wollte dich einfach nur sehen.«

			Sie zog sich zurück, ihre Augen strahlten vor Glück. »Dich hat’s aber ganz schön erwischt.«

			»Und es ist äußerst ansteckend. Ich hab es von dir.«

			»Oh, tatsächlich?« Ihr Lachen durchflutete mich wie eine heiße Woge der Liebe.

			»Da ist ja der tolle Mann höchstpersönlich«, sagte Steven Ellison, der jetzt neben uns trat. »Gratuliere, ihr zwei.«

			»Steven.« Eva wandte sich von mir ab und umarmte den muskulösen Rotschopf.

			Er nahm sie ebenfalls in die Arme, hob sie hoch in die Luft. »Die Ehe steht dir.«

			Er ließ sie los und schüttelte mir die Hand. »Ihnen auch.«

			»Fühlt sich ja auch gut an«, erwiderte ich.

			Steven grinste. »Ich kann es auch kaum erwarten. Mark hat mich schließlich jahrelang auf die Folter gespannt.«

			»Mensch, wie lange willst du mir das noch aufs Butterbot schmieren?«, rief Mark, der nun ebenfalls angekommen war. Auch er schüttelte mir die Hand. »Mr. Cross, Gratulation.«

			»Danke.«

			»Kommt ihr mit zum Mittagessen?«, fragte Steven.

			»Das hatte ich eigentlich nicht vor, nein.«

			»Sie sind herzlich willkommen. Je mehr, umso besser. Wir fahren zum Bryant Park Grill.«

			Ich warf Eva einen Blick zu. Sie hatte ihre Sonnenbrille auf den Oberkopf geschoben und musterte mich erwartungsvoll. Dann nickte sie mir kurz ermutigend zu.

			»Ich muss noch eine Menge Arbeit nachholen«, antwortete ich, und das war nicht gelogen. Ich war bestimmt zwei Tage im Rückstand. Eigentlich musste ich für unsere Flitterwochen vorarbeiten, weshalb ich heute in der Firma essen und gleichzeitig arbeiten wollte.

			»Du bist der Boss«, bemerkte Eva. »Du kannst schließlich schwänzen, wenn du Lust hast.«

			»Sie haben einen schlechten Einfluss auf mich, Mrs. Cross.«

			Sie hakte mich unter und zog mich zur Tür. »Und das gefällt dir.«

			Ich hielt sie zurück und sah Mark an.

			»Ich weiß, Sie sind ein vielbeschäftigter Mann«, sagte er. »Aber ich würde mich auch freuen, wenn Sie mitkämen. Ich will etwas mit Ihnen beiden bereden.«

			Ich nickte zustimmend. Wir gingen auf die Straße hinaus, wo uns die Hitze und die Geräusche der Stadt trafen wie ein Keulenschlag. Raúl wartete am Straßenrand in der Limousine. Er sah mich an, dann öffnete er Eva die Tür. Ein Blitzen, und ich wandte den Kopf. Es stammte vom Teleobjektiv einer Kamera, die uns von einem auf der gegenüberliegenden Straßenseite geparkten Auto aus aufnahm.

			Ich drückte Eva einen Kuss auf die Schläfe, bevor sie auf den Rücksitz glitt. Sie sah mich überrascht an, schien sich aber zu freuen. Ich erklärte ihr nichts. Sie hatte um mehr Bildmaterial von uns beiden gebeten, um der bevorstehenden Veröffentlichung von Corinnes Buch zu begegnen – fotografiert zu werden war also nur in ihrem Sinne. Und mir fiel es nicht schwer, ihr meine Zuneigung zu zeigen, ob dieses verdammte Buch nun veröffentlicht wurde oder nicht.

			Die Fahrt zum Bryant Park war nur kurz. Innerhalb weniger Augenblicke bogen wir von der Hauptstraße ab, und meine Gedanken wanderten automatisch in die Vergangenheit zurück. Ich erinnerte mich daran, dass Eva und ich genau an diesem Ort miteinander gestritten hatten. Sie hatte ein Foto von mir und Magdalene gesehen, einer Frau, die ich lange Zeit als Familienfreundin betrachtet hatte, von der man sich aber erzählte, dass sie meine Geliebte sei. Ich hatte ein Foto von Eva mit Cary gesehen, einem Mann, den sie wie einen Bruder liebte und dem man nachsagte, er würde nicht nur bei ihr wohnen, sondern wäre auch ihr Geliebter.

			Wir waren beide verrückt vor Eifersucht gewesen, denn unsere Beziehung war zu frisch und zu sehr durch die vielen Geheimnisse zwischen uns belastet gewesen. Ich war damals schon von ihr besessen. Meine Welt geriet ins Wanken, weil ich mich ihr auf Biegen und Brechen anpassen wollte. Doch selbst damals, in ihrer Wut, hatte sie mich so voller Liebe angesehen und mich beschuldigt, Liebe nicht zu erkennen, wenn ich sie sah. Aber ich erkannte sie. Ich sah sie. Und hatte mehr Angst davor denn je. Sie gab mir allerdings auch Hoffnung – zum ersten Mal in meinem Leben.

			Sie blickte mich an, als wir den elfenbeinfarbenen Eingangsbereich zum Restaurant durchquerten, und ich merkte, dass auch sie sich erinnerte. Wir waren hier schon einmal gewesen, vor nicht allzu langer Zeit, als Brett Kline versucht hatte, sie zurückzugewinnen. Damals gehörte sie bereits mir, trug meinen Ring an ihrem Finger, war bereits mit mir verheiratet. Wir waren stärker gewesen denn je, aber jetzt … Jetzt konnte uns nichts mehr trennen. Wir waren tief verwurzelt im jeweilig anderen.

			»Ich liebe dich«, sagte sie, als wir Mark und Stephen durch die Tür ins Innere des berühmten Restaurants folgten. Eine Kakofonie aus Geräuschen hüllte uns förmlich ein: das Klingeln von Besteck gegen Porzellan, das Gewirr vielfältigster Stimmen, die kaum wahrnehmbare Hintergrundmusik und die Betriebsamkeit einer geschäftigen Küche.

			Ich lächelte. »Ich weiß.«

			Wir bekamen fast sofort einen Sitzplatz, und ein Kellner kam sofort an unseren Tisch, um unsere Getränkebestellung aufzunehmen.

			»Sollen wir Champagner bestellen?«, fragte Steven.

			Mark schüttelte den Kopf. »Nein. Du weißt doch, dass ich wieder an die Arbeit muss.«

			Unter dem Tisch hielt ich die Hand meiner Frau fest. »Fragen Sie noch einmal, wenn er für mich arbeitet. Dann können wir feiern.«

			Steven grinste. »Gute Idee.«

			Wir gaben unsere Bestellungen auf – Wasser mit und ohne Kohlensäure und eine Limonade –, und der Kellner eilte wieder davon.

			»So, also Folgendes«, begann Mark und setzte sich gerade hin. »Ein Grund für Evas Kündigung war das LanCorp-Angebot …«

			Sie kam ihm zuvor, ihr Mund verzog sich zu einem befriedigten Lächeln – wie eine Katze, die einen Vogel verspeist hat. »Ryan Landon hat dir einen Job angeboten.«

			Seine Pupillen weiteten sich. »Woher weißt du das?«

			Sie sah erst mich an, dann wieder ihn. »Aber du nimmst ihn doch nicht an, oder?«

			»Nein.« Mark lehnte sich zurück und musterte uns beide. »Damit hätte ich mich auf der Karriereleiter nur seitwärts bewegt. Nichts im Vergleich zu dem Kick, den ich bei Cross Industries bekomme. Hinzu kommt allerdings, dass du mir mal erzählt hast, es habe zwischen Landon und Cross böses Blut gegeben. Ich habe mich umgehört. Die ganze Sache stinkt zum Himmel – erst lehnt er eine Zusammenarbeit mit uns ab, und kurz darauf versucht er, mich abzuwerben.«

			»Es wäre ja auch möglich, dass er nur dich will – ohne die Agentur«, sagte Eva.

			Steven nickte. »Das habe ich auch gesagt.«

			Das war mir klar, denn er glaubte an seinen Partner. Aber Mark wusste es scheinbar besser. Eva warf mir einen Blick zu, der mir eindeutig ein Ich hab’s dir ja gesagt signalisierte. Ich drückte ihre Hand.

			»Das glaubst du doch wohl selber nicht«, widersprach Mark und bestätigte damit unsere Vermutung.

			»Nein«, stimmte sie zu. »Das tue ich nicht. Ich will ehrlich sein. Ich habe sie geködert. Ich habe ihnen gesagt, dass Gideon und ich dich sehr mögen und uns darauf freuen, wieder mit dir zusammenzuarbeiten. Ich wollte wissen, ob sie anbeißen. Wenn sie dir ein tolles Angebot gemacht hätten, hätte ich dir damit einen Gefallen getan. In jedem Fall aber konnte ich niemandem schaden.«

			Er runzelte die Stirn. »Warum hast du das getan? Willst du mich nicht bei Cross Industries mit im Boot haben?«

			»Natürlich wollen wir das, Mark«, warf ich ein. »Eva war ehrlich zu Ihnen.«

			»Ich habe nur das Gelände sondiert«, sagte sie. »Ich habe überlegt, dich vorzuwarnen, aber ich wollte dich auch nicht in die Bredouille bringen, falls er dir einen tollen Job angeboten hätte, den du ernsthaft in Erwägung gezogen hättest.«

			»Und was tust du jetzt?«, fragte Steven.

			»Jetzt?« Eva zuckte die Achseln. »Gideon und ich planen eine nochmalige Hochzeitszeremonie. Dann fliegen wir in die Flitterwochen. Das Problem Ryan Landon wird sich so schnell wohl kaum in Luft auflösen. Er wird uns auch weiterhin beschäftigen. Wir dürfen ihn nicht unterschätzen. Und Mark wird einen tollen neuen Job bei Cross Industries annehmen.«

			Eva blickte mich an, und ich wusste es. Wie an allen anderen Fronten so war es auch hier: Ich stand mit diesem Problem nicht mehr allein da. Meine Frau tat für mich, was sie konnte, focht an meiner Seite.

			Mark zeigte uns ein blitzendes Lächeln, das von seinem Ziegenbärtchen umrahmt wurde. »Klingt doch hervorragend.«

			❊  ❊  ❊

			»Willst du wieder freche Sekretärin spielen?«, flüsterte Eva.

			Ihre Hand lag in der meinen. Die andere umfing meinen Bizeps, als wir mein Büro betraten. Ich sah sie an, genoss unsere Verbundenheit und sah das warme Lachen in ihren Augen.

			»Ich muss noch arbeiten«, erwiderte ich trocken.

			Sie zwinkerte und ließ mich los, setzte sich pflichtbewusst auf einen der Stühle vor meinem Schreibtisch. »Wie kann ich Ihnen zu Diensten sein, Mr. Cross?«

			Ich lächelte und hängte mein Jackett an die Garderobe. »Was hältst du davon, wenn ich Chris frage, ob er mein Trauzeuge sein will?«

			Als ich mich umdrehte, sah ich, wie überrascht sie war.

			Sie blinzelte. »Wirklich?«

			»Was denkst du?«

			Sie lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Ich wüsste lieber zuerst, was du denkst, bevor ich mich dazu äußere.«

			Statt mich hinter meinen Schreibtisch zu setzen, nahm ich auf einem Sessel neben ihr Platz. Eva war meine Partnerin, meine beste Freundin. Wir würden das hier meistern, ebenso wie alles andere, und zwar Seite an Seite.

			»Nach unserem Rio-Trip hatte ich eigentlich vor, dich zu fragen, ob du etwas gegen Arnoldo als Trauzeugen hättest.«

			»Das wäre für mich auch in Ordnung gewesen«, sagte sie, und offensichtlich meinte sie es ernst. »Diese Entscheidung solltest du für dich treffen, nicht für mich.«

			»Er weiß, was uns beide miteinander verbindet, und dass es gut für uns beide ist.«

			Sie lächelte. »Das freut mich.«

			»Mich auch.« Ich rieb mir das Kinn. »Aber nach gestern Abend …«

			»Welchem Teil von gestern Abend?«

			»Dem Abendessen mit Chris. Das hat mich nachdenklich gemacht. Die Dinge haben sich verändert. Und Dr. Petersen hat auch so was gesagt. Ich will einfach …«

			Sie beugte sich vor und ergriff meine Hand.

			Ich suchte nach den richtigen Worten. »Wenn du das Mittelschiff hinabschreitest, will ich jemanden an meiner Seite haben, der alles weiß. Ich will keine Lügen mehr. Nicht bei etwas so Wichtigem. Wenn wir einander gegenüberstehen und unser Eheversprechen erneuern, dann will ich, dass das … real ist.«

			»O Gideon.« Sie glitt von ihrem Stuhl hinunter und hockte sich vor mich hin. Ihre Augen waren feucht und leuchteten, wie ein stürmischer Himmel nach einem reinigenden Gewitter. »Du wunderbarer Mann«, hauchte sie. »Du weißt noch nicht mal, wie romantisch du bist.«

			Ich umfing ihr Gesicht, strich ihr mit den Daumen die Tränen von den Wangen. »Nicht weinen. Das ertrage ich nicht.«

			Sie packte meine Handgelenke, sprang auf und presste ihren Mund auf den meinen. »Kaum zu glauben, wie glücklich ich bin«, flüsterte sie an meiner Haut. »Manchmal kommt es mir geradezu unwirklich vor. Als ob ich träume und irgendwann aufwache und erkenne, dass ich immer noch auf dem Boden in der Lobby hocke, dich zum ersten Mal sehe und mir all das vorstelle, weil ich dich so sehr begehre.«

			Ich zog sie auf meinen Schoß, hielt sie fest, vergrub mein Gesicht in ihrem Nacken. Sie hatte die Gabe, immer das auszusprechen, was ich nicht sagen konnte.

			Ihre Hände fuhren durch mein Haar und über meinen Rücken. »Chris wird sich sehr freuen.«

			Ich schloss die Augen und hielt sie noch dichter an mich gepresst. »Das hast du getan.«

			Sie machte alles möglich. Sie machte mich möglich.

			»Tatsächlich?« Sie lachte leise, zog sich zurück, um mein Gesicht mit sanften Fingern zu berühren. »Das bist du alles selbst, Ace. Ich bin nur das glückliche Mädchen, das einen Platz in der ersten Reihe ergattert hat.«

			Die Heirat schien plötzlich nicht mehr genug zu sein, um das zu bewahren, was sie mir bedeutete. Warum gab es nicht noch etwas Verbindenderes als dieses Stück Papier, das mir das Recht gab, sie meine Frau zu nennen? Ein Gelübde war ein Versprechen, aber was ich brauchte, war eine Garantie, dass ich sie an jedem Tag meines Lebens sehen würde. Ich wollte, dass unsere Herzen im Gleichklang schlugen und meines im gleichen Augenblick aufhörte zu schlagen wie ihres. Untrennbar miteinander verflochten, sodass ich niemals auch nur einen kurzen Moment ohne sie leben musste.

			Sie küsste mich noch einmal, sanft. Süß. Sacht. »Ich liebe dich.«

			Ich würde dieser Worte nie überdrüssig werden. Würde sie immer hören müssen. Worte, wie Dr. Petersen gesagt hatte, die ausgesprochen und gehört werden mussten. »Ich liebe dich.«

			Sie weinte noch mehr. »Mein Gott, wie ich jetzt aussehe.« Sie küsste mich noch einmal. »Und du musst arbeiten. Aber du darfst nicht so lange bleiben. Ich werde mich damit amüsieren, dir erst in deinen Smoking hineinzuhelfen – und dann wieder heraus.«

			Ich ließ sie gehen, als sie sich mir entzog und aufstand, aber ich konnte den Blick nicht von ihr abwenden.

			Sie durchquerte das Zimmer und verschwand im Bad. Ich saß da, wusste nicht, ob ich schon wieder die Kraft hatte aufzustehen. Ich hatte weiche Knie, und mein Puls raste.

			»Gideon« – meine Mutter stürmte in mein Büro, Scott dicht auf den Fersen –, »ich muss mit dir reden.«

			Ich erhob mich und nickte Scott zu. Er zog sich zurück und schloss die Tür hinter sich. Die Wärme, die Eva dagelassen hatte, versiegte, und ich fühlte mich leer und kalt, als ich meine Mutter ansah.

			Sie trug eine dunkle Jeans, die wie eine zweite Haut saß, und ein loses Shirt, das sie an der Taille hineingestopft hatte. Ihr langes schwarzes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und ihr Gesicht war nicht geschminkt. Wer sie jetzt ansah, nahm eine atemberaubende Frau war, die jünger aussah, als sie war. Ich aber wusste, dass sie genauso erschöpft und ausgelaugt wie Chris war. Kein Make-up, kein Schmuck. Das sah ihr so gar nicht ähnlich.

			»Was für eine Überraschung«, sagte ich und ging hinter meinem Schreibtisch in Stellung. »Was führt dich in die Stadt?«

			»Ich komme gerade von Corinne.« Sie marschierte geradewegs auf meinen Schreibtisch zu und blieb dort stehen, ähnlich wie vor wenigen Stunden Deanna. »Sie ist am Boden zerstört über dein gestriges Interview. Absolut am Ende. Du musst sie besuchen. Mit ihr reden.«

			Ich starrte sie an, konnte ihre seltsamen Gedankengänge beim besten Willen nicht nachvollziehen. »Warum sollte ich das tun?«

			»Um Himmels willen«, blaffte sie und sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Du musst dich entschuldigen. Du hast einige sehr verletzende Dinge gesagt –«

			»Ich habe nur die Wahrheit gesagt, was man von diesem Buch, das sie veröffentlicht, wohl kaum behaupten kann.«

			»Sie wusste nicht, dass du mit dieser Frau mal was hattest … diesem Ghostwriter. Sie hat ihrer Lektorin gesagt, dass sie nicht mit dieser Person zusammenarbeiten könne, nachdem sie es herausgefunden hatte.«

			»Es ist mir egal, wer das Buch schreibt. Ein anderer Autor ändert nichts an der Tatsache, dass Corinne meine Privatsphäre verletzt und etwas in die Welt setzt, das meine Frau möglicherweise verletzt.«

			Sie reckte das Kinn. »Deine Frau. Das kann ich noch nicht mal aussprechen, Gideon. Ich bin empört – nein –, ich bin wütend, dass du ohne deine Familie und deine Freunde geheiratet hast! Merkst du eigentlich, warum du das getan hast? Warum du einen so wichtigen Schritt ohne den Segen der Menschen, die dich lieben, gemacht hast?«

			»Willst du damit andeuten, dass diese Ehe niemand gebilligt hätte?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Da irrst du dich aber gewaltig. Aber selbst wenn es so wäre, wie du sagst: Die Wahl des Lebensgefährten wird nicht per Mehrheitsentscheid getroffen. Eva und ich haben im privaten Rahmen geheiratet, weil es eine intime und persönliche Zeremonie war, bei der wir niemanden dabeihaben wollten.«

			»Aber danach hast du die ganze Welt informiert?! Bevor du es deiner Familie gesagt hast! Ich kann nicht glauben, wie gedankenlos und unsensibel du bist. Du musst das wieder in Ordnung bringen«, rief sie heftig. »Du musst die Verantwortung für den Schmerz übernehmen, den du anderen zufügst. So habe ich dich nicht erzogen. Ich kann dir kaum sagen, wie enttäuscht ich bin.«

			Ich entdeckte eine Bewegung hinter ihr und sah Eva im Türrahmen zum Bad stehen. Ihr Gesicht war wutverzerrt, ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Ich schüttelte ganz leicht den Kopf, und meine Pupillen verengten sich warnend. Sie trug schon einen Großteil dieses Kampfes für mich aus. Jetzt war ich selbst an der Reihe, und ich war bereit dazu.

			Ich drückte die Knöpfe, um die Glaswand zu verdunkeln. »Ausgerechnet du solltest mir keine Vorträge darüber halten, dass man anderen Menschen keinen Schmerz zufügt oder sie enttäuscht, Mutter.«

			Ihr Kopf ruckte zurück, als hätte ich ihr ins Gesicht geschlagen. »Sprich nicht in diesem Ton mit mir.«

			»Du wusstest, was man mir antat. Und du hast nichts unternommen.«

			»Jetzt fang nicht wieder damit an.« Ihre Hand peitschte durch die Luft.

			»Wann haben wir dieses Thema denn jemals angeschnitten?«, stieß ich hervor. »Ich habe es dir erzählt, aber du warst zu keinem Zeitpunkt bereit, mit mir darüber zu reden.«

			»Tu nicht so, als ob das mein Fehler gewesen wäre!«

			»Ich wurde vergewaltigt.«

			Die Worte waren wie ein Schlag. Sie schwebten in der Luft, scharf und verletzend wie eine Klinge.

			Meine Mutter wich zurück.

			Eva tastete nach dem Türknauf und umklammerte ihn hart.

			Ich holte tief Luft, um wenigstens ein Quäntchen Selbstbeherrschung wiederzuerlangen. Die Anwesenheit meiner Frau gab mir Kraft. »Ich wurde vergewaltigt«, wiederholte ich jetzt mit ruhigerer Stimme. Festerer Stimme. »Nahezu ein Jahr lang, jede Woche. Ein Mann, den du in unser Haus eingeladen hattest, liebkoste mich, hatte Analverkehr mit mir. Immer und immer wieder.«

			»Nicht.« Sie atmete schwer, ihre Brust hob und senkte sich. »Sag nicht solche hässlichen, schrecklichen Dinge.«

			»Es ist passiert. Häufig. Während du nur ein paar Zimmer weiter warst. Er keuchte schon fast vor Erregung, wenn er auftauchte. Er starrte mich mit diesem kranken Funkeln in den Augen an. Und du hast nichts gemerkt. Du hast dich geweigert, es zu bemerken.«

			»Das ist eine Lüge!«

			Zorn brannte in mir, machte mich ruhelos. Ich musste mich bewegen. Aber ich blieb stehen, mein Blick fiel auf Eva. Diesmal war sie es, die mir zunickte.

			»Worin besteht die Lüge, Mutter? Darin, dass ich vergewaltigt wurde? Oder dass du dich bewusst entschieden hast, das zu ignorieren?«

			»Hör auf, so etwas zu behaupten!«, blaffte sie und richtete sich auf. »Ich habe dich untersuchen lassen. Ich hab versucht, einen Beweis zu finden –«

			»Weil dir das, was ich gesagt habe, nicht genügte?«

			»Du warst ein verhaltensgestörtes Kind! Du hast Lügen erzählt. Über alles und jeden. Über das Offensichtliche.«

			»Das gab mir wenigstens Kontrolle! Ich hatte über nichts in meinem Leben die Kontrolle – nur über die Worte, die aus meinem Mund kamen.«

			»Und ich sollte wie durch Zauberhand erahnen, was nun wahr war und was gelogen?« Sie beugte sich vor, ging jetzt in die Offensive. »Ich habe dich von zwei Ärzten untersuchen lassen. Du hast ja niemanden in deine Nähe gelassen –«

			»Um zuzulassen, dass ein anderer Mann mich dort berührt? Kapierst du überhaupt, wie entsetzlich dieser Gedanke für mich war?«

			»Du hast Dr. Lucas gelassen –«

			»Ah, ja. Dr. Lucas.« Ich lächelte kalt. »Woher hattest du eigentlich seinen Namen, Mutter? Von dem Mann, der mich belästigt hat? Oder von deinem Arzt, der sein Doktorvater war? Jedenfalls hat der Betreffende dich geradewegs zum Schwager meines Vergewaltigers geführt, denn er wusste sehr genau, dass der hoch angesehene Dr. Lucas alles sagen würde, um den Ruf seiner Familie nicht zu gefährden.«

			Sie wich zurück, stolperte über den Stuhl hinter ihr.

			»Er hat mich sediert«, fuhr ich fort, und die Erinnerung übermannte mich. Das Stechen der Nadel. Der kalte Tisch. Die Scham, als er jeden Teil meines Körpers untersuchte und darin herumstocherte, sodass ich vor Abscheu zitterte. »Dann hat er gelogen.«

			»Woher sollte ich das wissen?«, flüsterte sie. Ihre Augen waren ungeheuer blau in ihrem bleichen Gesicht.

			»Du wusstest es«, sagte ich rundheraus. »Ich erinnere mich an deine Miene, als du mir gesagt hast, dass Hugh nicht wiederkommen würde und ich nie wieder davon reden sollte. Du konntest mir kaum ins Gesicht sehen, aber als du es doch tatst, hab ich es in deinen Augen gelesen.«

			Ich sah Eva an. Sie hatte die Arme fest um ihren Körper geschlungen. Mir brannten die Augen, aber sie weinte um mich.

			»Hast du geglaubt, dass Chris dich dann verlässt?«, fragte ich mich laut. »Hast du geglaubt, dass deine neue Familie daran zerbrechen würde? Jahrelang habe ich geglaubt, du hättest es ihm gesagt – ich hörte, wie du ihm gegenüber Dr. Lucas erwähntest –, aber Chris hatte keine Ahnung. Sag mir, welchen Grund eine Frau haben kann, etwas Derartiges vor ihrem Ehemann geheim zu halten.«

			Meine Mutter antwortete nicht, sondern schüttelte nur immer und immer wieder den Kopf, als ob diese stille Verleugnung alles beantwortete.

			Ich schlug mit der Faust auf den Schreibtisch, sodass alles darauf erzitterte. »Sag was!«

			»Da irrst du dich! Aber gewaltig! Du verdrehst alles. Du bist nicht …« Sie schüttelte wieder den Kopf. »So ist es nicht gewesen. Du bist durcheinander …«

			Eva starrte den Rücken meiner Mutter an und kochte offensichtlich vor Wut. Angeekelt verzog sie die Lippen. Ich konnte ruhig zulassen, dass sie diese Bürde für mich trug – das ging mir in diesem Augenblick auf. Ich musste sie loslassen. Ich brauchte diese Last nicht mehr. Ich wollte sie nicht mehr.

			Das Gleiche hatte ich auf andere Weise für sie getan, bei Nathan. Mein Eingreifen hatte die Schatten aus ihren Augen vertrieben. Jetzt lebten sie in mir, und so sollte es auch sein. Sie war lange genug davon heimgesucht worden.

			Meine Brust weitete sich, als ich tief Luft holte. Im Ausatmen ließ ich allen Zorn und allen Abscheu los. Ich stand eine ganze Weile da, genoss die schwindelerregende Leichtigkeit, die ich mit einem Mal verspürte. Da war Trauer, ein tiefer Kummer, der mir in der Brust brannte. Und Resignation. Klarheit. Die Akzeptanz des Schrecklichen. Aber die belastete mich viel weniger als die verzweifelte Hoffnung, die ich bis zu diesem Zeitpunkt gehegt hatte: dass mich meine Mutter eines Tages genug lieben würde, um die Wahrheit zu akzeptieren.

			Diese Hoffnung war nun gestorben.

			Ich räusperte mich. »Kommen wir zum Ende. Ich werde Corinne nicht aufsuchen. Und ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich die Wahrheit gesagt habe. Damit bin ich fertig.«

			Eine ganze Weile rührte sich meine Mutter nicht.

			Dann wandte sie sich ohne ein weiteres Wort ab und ging zur Tür. In der nächsten Minute war sie gegangen, verschwunden hinter der anderen Seite der verdunkelten Glaswand.

			Ich sah Eva an. Sie kam auf mich zu, und ich setzte mich ebenfalls in Bewegung, umrundete meinen Schreibtisch, um ihr auf halbem Wege entgegenzugehen. Sie umarmte mich so fest, dass ich kaum atmen konnte.

			Aber ich brauchte keine Luft. Ich hatte ja sie.
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			Ich rückte Gideons Fliege zurecht und fragte: »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«

			Er umfing meine Handgelenke und drückte sie fest.

			Der vertraute herrische Griff erdete mich, wie immer. Ich spürte seine Präsenz. Unsere. Mein Atem beschleunigte sich.

			»Hör auf zu fragen.« Seine Stimme war sanft. »Alles gut.«

			»Wenn eine Frau sagt, dass alles gut ist, bedeutet das das genaue Gegenteil.«

			»Ich bin keine Frau.«

			»Was du nicht sagst.«

			Die Andeutung eines Lächelns machte seinen Mund weicher. »Und wenn ein Mann sagt, dass alles gut ist, dann meint er es ernst.« Er gab mir einen schnellen, harten Kuss auf die Stirn und ließ mich los. Dann ging er zu der Schublade hinüber, in der seine Manschettenknöpfe lagen, und studierte die Kollektion nachdenklich.

			Gideon war groß und schlank in seiner maßgeschneiderten Hose und dem eleganten weißen Hemd. Er trug schwarze Socken, hatte aber Schuhe und Jackett noch nicht angezogen, sodass ich seinen anmutigen Körper mustern konnte.

			Halb bekleidet törnte er mich immer wahnsinnig an. Es lag eine Intimität darin, die mir allein gehörte und die ich total genoss.

			Ich erinnerte mich daran, was Dr. Petersen gesagt hatte. Vielleicht musste ich noch einige Nächte getrennt von meinem Mann schlafen. Nicht für immer, aber für den Augenblick. Es gab schließlich noch so vieles andere, das kostbar für mich war, und das alles gab mir Kraft.

			»Ein Mann. Und was ist mit meinem Mann?«, konterte ich und gab mir alle Mühe, mich nicht von seinem Aussehen ablenken zu lassen. Er war distanzierter als sonst. Normalerweise konzentrierte er sich voll und ganz auf mich, aber jetzt war er mit seinen Gedanken woanders – wie ich befürchtete an einem dunklen Ort, an dem er besser nicht allein sein sollte. »Das ist der einzige, der mich interessiert.«

			»Mein Engel, du sagst mir doch seit Monaten, dass ich die Angelegenheit mit meiner Mutter ausdiskutieren soll. Nun habe ich es getan. Es ist vorbei und liegt hinter uns.«

			»Aber wie fühlst du dich dabei? Es muss doch wehtun, Gideon. Bitte, verheimliche deine Gefühle jetzt nicht vor mir.«

			Seine Finger trommelten auf die Kommode, sein Blick war immer noch auf seine verdammten Manschettenknöpfe gerichtet. »Es tut weh. Okay? Aber das wusste ich vorher. Deshalb habe ich es ja so lange vor mir hergeschoben. Aber trotzdem ist es besser so. Ich fühle mich … Fuck. Die Sache ist abgeschlossen.«

			Ich schürzte die Lippen. Ich wollte, dass er mich ansah, wenn er solche Dinge sagte, deshalb öffnete ich den Gürtel meines Morgenmantels und ließ die Seide raschelnd von meinen Schultern gleiten. Ich wandte mich ab, um ihn neben die Schranktür zu hängen, machte einen Schritt über Lucky hinweg, der mitten auf dem Boden eingeschlafen war. Ich reckte mich, um an den Haken zu kommen, sodass Gideon einen Eins-a-Blick auf den Hintern bekam, den er so liebte.

			Wie mittlerweile von meinem Mann zu erwarten, hatte er mir ein neues Kleid für das Dinner geschenkt, ein fantastisches taubengraues Gewand mit perlenbesetztem Mieder und leicht stufig geschnittenem transparentem Rock, der wie Rauch im Wind war, wenn ich mich bewegte.

			Wegen des weiten Ausschnitts – der, wie ich aus Erfahrung wusste, seine niederen Instinkte anstacheln würde – hatte ich einen BH gewählt, der meine Titten zur Geltung brachte. Mit der passenden Unterwäsche, den Smokey Eyes und glänzenden Lippen sah ich aus wie die geborene Verführerin.

			Als ich ihn wieder ansah, war mein Mann genau da, wo ich ihn haben wollte – er stand wie erstarrt da und hatte nur noch Augen für mich.

			»Ich möchte, dass du mir etwas versprichst, Ace.«

			Sein sengender Blick musterte mich von Kopf bis Fuß. »Jetzt gerade würde ich dir alles versprechen.«

			»Nur jetzt gerade?«, schmollte ich.

			Er murmelte etwas vor sich hin und kam zu mir herüber, nahm mein Gesicht in beide Hände. Endlich war er bei mir. Hundertprozentig. »Und im nächsten und übernächsten Moment.« Er liebkoste mich mit seinem Blick. »Was möchtest du, mein Engel?«

			Ich packte seine Hüften, blickte ihm suchend in die Augen. »Dich. Nur dich. Glücklich und ganz und ganz verrückt vor Liebe zu mir.« Leicht zog er die elegant geschwungenen Augenbrauen hoch, als ob er es für unrealistisch hielt, je glücklich sein zu können. »Du bist traurig. Die Sache mit deiner Mutter belastet dich.«

			Er seufzte, und die Spannung fiel von ihm ab. »Keine Ahnung, warum ich nicht damit gerechnet habe. Sie ist unfähig, das Geschehene zu akzeptieren. Wenn sie es nicht schafft, um ihre Ehe zu retten, dann kann sie es für mich schon gar nicht. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.«

			»Irgendetwas fehlt ihr, Gideon. Etwas Wesentliches. Glaub ja nicht, dass das etwas mit dir zu tun hat.«

			Er verzog die Lippen. »Sie und mein Dad … von ihnen habe ich nicht gerade die besten Gene, was?«

			Ich ließ meine Finger in seinen maßgeschneiderten Hosenbund gleiten und zerrte ihn dichter zu mir heran. »Hör zu, Ace. Deine Eltern haben dem Druck beide nicht standgehalten und sich selbst an erste Stelle gesetzt. Sie kommen und kamen mit der Realität nicht klar. Aber weißt du was? Du hast keinen ihrer Fehler geerbt. Keinen einzigen.«

			»Eva –«

			»Du, Gideon Geoffrey Cross, bist das Destillat ihrer besten Eigenschaften. Einzeln sind sie nicht allzu viel wert. Aber zusammen … Mann, haben sie mit dir einen Volltreffer gelandet.«

			Er schüttelte den Kopf und sagte: »Das musst du nicht sagen, Eva.«

			»Im Ernst! Du hast kein Problem mit der Wirklichkeit. Du stellst dich ihr und zwingst sie in die Knie.«

			Er stieß ein Lachen aus.

			»Es ist dein gutes Recht, verletzt und verärgert zu sein, Gideon. Ich bin auch sauer. Sie können dir nicht das Wasser reichen. Dadurch bist du nicht weniger, sondern mehr wert. Ich hätte dich nicht geheiratet, wenn du kein guter Mensch wärest, jemand, den ich respektiere und bewundere. Du inspirierst mich, weißt du das eigentlich?«

			Seine Hand glitt durch mein Haar in meinen Nacken. »Mein Engel.« Er berührte meine Stirn mit der seinen.

			Ich liebkoste ihn, spürte die warmen, harten Muskeln unter seinem Hemd. »Trauere, wenn du musst, aber verkriech dich nicht in deinem Schneckenhaus, und mach dir keine Vorwürfe. Das lasse ich nicht zu.«

			»Nein, das tust du wirklich nicht.« Er schob meinen Kopf nach hinten und küsste mich auf die Nasenspitze. »Danke.«

			»Du musst mir für nichts danken.«

			»Du hast recht. Ich musste sie mit dieser Sache konfrontieren. Wenn du nicht gewesen wärest, hätte ich das nie getan.«

			»Das kannst du nicht wissen.«

			Gideon sah mich so voller Liebe an, dass mir der Atem stockte. »Doch, das kann ich.«

			Ein Klingeln seines Smartphones kündigte eine Textnachricht an. Er gab mir einen Kuss auf die Stirn, dann ging er zur Kommode hinüber, um sie zu lesen. »Raúl ist mit Cary hierher unterwegs.«

			»Dann ziehe ich mich jetzt wohl besser an. Du musst mir beim Zumachen helfen.«

			»Ist mir stets ein Vergnügen.«

			Ich nahm das Kleid vom Bügel, streifte es über und schob meine Arme durch die von oben bis unten mit Perlen besetzten Träger. Geschickt und schnell schloss mein Mann die Haken und Ösen an meinem Kreuz. Ich betrachtete das Kleid in dem Ganzkörperspiegel und biss mir auf die Unterlippe, als das Mieder festgezurrt wurde und sich genauso um meinen Oberkörper schmiegte, wie ich erwartet hatte. Der Ausschnitt war so tief, dass er irgendwo zwischen meinen Brüsten und dem Nabel endete.

			Es war ungeheuer sexy, so enthüllend, dass eine schmalbrüstigere Frau es problemlos hätte tragen können. Bei mir allerdings sah es gewagt aus, obwohl das restliche Kleid alles bedeckte, außer meinen Rücken und meine Arme. Ich hatte mich gegen Schmuck entschieden, um die Wirkung so gut es ging abzumildern. Es war ein wunderschönes Kleid, und wir waren ein schönes Paar. Wir würden es rocken.

			Unsere Augen trafen sich im Spiegel. Ich setzte eine Unschuldsmiene auf und wartete darauf, wie viel Brust er mich wirklich zeigen lassen würde.

			Eine leichte Falte zwischen seinen Augenbrauen kündete von dem heraufziehenden Gewitter. Dann verfinsterte sich seine Miene vollends. Er zerrte hinten an den Trägern herum.

			»Gibt es ein Problem?«, fragte ich in süßlichem Ton.

			Seine Pupillen verengten sich. Er griff um mich herum, ließ seine Hände in mein Dekolleté wandern und versuchte, meine Brüste auseinanderzuschieben, um die Kurven unter den breiten Trägern zu verbergen. Ich summte leise und schmiegte mich an ihn.

			Er packte meine Schultern und zwang mich, gerade zu stehen, um die Passform überprüfen zu können. »So sah es auf dem Foto gar nicht aus.«

			Ihn absichtlich falsch verstehend antwortete ich: »Ich habe meine Schuhe ja auch noch gar nicht an. Wenn ich Absätze trage, schleift es auch nicht mehr über den Boden.«

			»Der untere Teil macht mir auch keine Sorgen«, sagte er gepresst. »Aber bei dem mittleren Teil müssen wir etwas unternehmen.«

			»Warum sollten wir?«

			»Du weißt verdammt gut, warum.« Mit katzenhafter Geschmeidigkeit schlich er zur Kommode und zerrte eine Schublade auf. Einen Augenblick später kehrte er zurück und warf mir ein weißes Taschentuch zu. »Stopf das rein.«

			Ich lachte. »Oh mein Gott! Du machst wohl Witze.«

			Aber nein. Er griff um mich herum, schob mir das entfaltete Tuch ins Mieder und stopfte es rechts und links unter die Träger.

			»Nein«, sagte ich verärgert. »Das sieht lächerlich aus.«

			Als er die Hände sinken ließ, gab ich ihm einen Augenblick Zeit, damit er sich anschauen konnte, wie blöd es wirkte. »Vergiss es. Ich ziehe etwas anderes an.«

			»Ja«, stimmte er zu, nickte und vergrub die Hände in den Hosentaschen.

			Ich zerrte das Taschentuch heraus.

			»Etwas wie das hier«, raunte er.

			Feuerfunken stoben aus seinen Händen, als er über meinen Kopf hinweg griff und mir ein atemberaubendes Collier um den Hals legte. Es war mindestens fünf Zentimeter breit, schmiegte sich eng um meinen Hals und schien von innen zu leuchten, so sehr schimmerte es.

			»Gideon« – mit zitternden Fingern berührte ich es, während er den Verschluss sicherte –, »das ist … umwerfend.«

			Seine Arme schlangen sich um meine Taille, seine Lippen berührten meine Schläfe. »Du bist umwerfend. Das Collier ist einfach nur hübsch.«

			Ich wandte mich in seinen Armen um und sah zu ihm auf. »Danke.«

			Beim Aufblitzen seines Lächelns krampfte ich die Zehen in den Teppich.

			Ich lächelte ebenfalls und antwortete: »Ich habe deine Sorge um meine Titten ernst genommen.«

			»Mein Engel, ich nehme deine Titten sehr ernst. Heute Abend werden alle, die sie begaffen, erkennen, dass du viel zu kostspielig bist und sie sich dich sowieso nicht leisten können.«

			Ich versetzte ihm einen Stoß gegen die Schulter. »Ach, halt den Mund.«

			Er packte meine Hand und zog mich zu der Kommode herüber. Er griff in die geöffnete Schublade und holte ein Diamantarmband heraus. Verblüfft sah ich zu, wie er es um mein Handgelenk legte. Es folgte eine Samtschatulle, die er öffnete, um mir die tropfenförmigen Diamantohrringe zu zeigen, die darin lagen. »Die solltest du selbst anlegen.«

			Ich starrte erst sie mit offenem Mund an, dann ihn.

			Gideon lächelte nur. »Du bist nicht zu bezahlen. Das Halsband allein reichte nicht, um diese Botschaft rüberzubringen.«

			Ich starrte ihn nur an, fand keine Worte.

			Mein Schweigen verwandelte sein Lächeln in ein boshaftes Grinsen. »Wenn wir nach Hause kommen, werde ich dich ficken, du wirst die Diamanten tragen und sonst nichts.«

			Das erotische Bild, das plötzlich vor meinem geistigen Auge entstand, ließ mich erschauern.

			Er packte meine Schultern, drehte mich um und tätschelte mir den Hintern. »Du siehst sensationell aus. Und zwar aus jeder Perspektive. Und jetzt hör auf, mich abzulenken, damit ich mich fertig machen kann.«

			Ich holte meine funkelnden High Heels aus dem Schuhregal und verließ den begehbaren Kleiderschrank, erheblich mehr geblendet von meinem Mann als von den Juwelen, die er mir geschenkt hatte.

			❊  ❊  ❊

			»Du siehst wie eine Million Dollar aus.« Cary zog sich aus meiner Umarmung etwas zurück und betrachtete mich eingehend. »Ich glaube sogar, du trägst eine Million Dollar. Mein Gott. Ich hätte fast übersehen, dass du deine Mädels zum Spielen rausgelassen hast, so sehr war ich von deinem Glitzer geblendet.«

			»Das ist Gideon zu verdanken«, erwiderte ich trocken und drehte mich um die eigene Achse, sodass der Rock meines Kleides um meine Beine wehte. »Du siehst natürlich auch fantastisch aus.«

			Er schenkte mir sein berühmtes teuflisches Grinsen. »Weiß ich.«

			Ich musste lachen. Ich fand, dass die meisten Männer im Smoking gut aussahen. Aber Cary war der Wahnsinn. Sehr elegant. Wie Rock Hudson oder Cary Grant. Die Kombination aus seinem Schurken-Charme und seinem atemberaubenden Aussehen machte ihn unwiderstehlich. Er hatte etwas zugenommen. Nicht genug, um seine Kleidergröße zu verändern, aber genug, um ein etwas volleres Gesicht zu bekommen. Er sah gut und gesund aus, was selten genug vorkam.

			Gideon hingegen war eher wie … 007. Tödlich sexy mit einer kultivierten, gefährlichen Note. Er betrat das Wohnzimmer, und ich konnte ihn nur hilflos anstarren, fasziniert von der graziösen Eleganz seines fein gemeißelten Körpers, dem leichten, gebieterischen Schritt, der erahnen ließ, was für ein Wahnsinn er im Bett war.

			Mein. Ganz und gar mein.

			»Ich habe Lucky in seinen Verschlag gesperrt«, sagte er und kam zu uns. »Alle fertig?«

			Cary nickte entschlossen. »Los geht’s.«

			Wir nahmen den Aufzug hinunter zur Garage, wo Angus mit der Limousine wartete. Ich stieg als Erste ein und wählte die lange Bank. Ich wusste, dass Cary neben mir sitzen würde, während Gideon seinen üblichen Platz hinten einnehmen würde.

			Ich hatte in den letzten Tagen nur sehr wenig Zeit mit Cary verbracht. Während der Fashion Week war er megabeschäftigt gewesen, und da ich die Abende im Penthouse verbrachte, hatten wir noch nicht einmal mehr Zeit, uns abends kurz upzudaten oder morgens gemeinsam Kaffee zu trinken.

			Cary sah Gideon an und deutete auf die Bar, bevor wir anfuhren. »Was dagegen?«

			»Bedien dich.«

			»Will jemand auch etwas?«

			Ich dachte nach. »Kingsman mit Cranberry, bitte.«

			Gideon warf mir einen liebevollen Blick zu. »Für mich auch.«

			Cary goss uns ein und servierte uns die Drinks, dann lehnte er sich mit einem Bier zurück und nahm einen tiefen Zug direkt aus der Flasche. »Also«, begann er, »ich fliege nächste Woche zu einem Shooting nach London.«

			»Tatsächlich?« Ich beugte mich vor. »Das ist ja wunderbar, Cary! Dein erster internationaler Job.«

			»Ja.« Er lächelte in sein Bier hinein, dann sah er mich an. »Ich bin auch total begeistert.«

			»Wow. Bei dir geht im Moment alles ziemlich schnell.« Vor ein paar Monaten hatten wir noch in San Diego gelebt. »Du wirst die Welt im Sturm erobern.«

			Ich brachte ein Lächeln zustande. Ich freute mich wirklich aufrichtig für meinen besten Freund. Aber ich konnte mir vorstellen, dass wir in nicht mehr allzu ferner Zukunft beide derart beschäftigt sein und so viel reisen würden, dass wir einander nur noch selten sahen. Mir brannten die Augen, wenn ich daran dachte. Wir schlossen ein Kapitel unseres Lebens ab, und ich betrauerte das Ende, auch wenn ich wusste, dass das Beste noch auf uns wartete.

			Cary hob seine Flasche und prostete uns stumm zu. »Das habe ich vor.«

			»Wie geht es Tatiana?«

			Sein Lächeln wirkte plötzlich angespannt, seine Augen hart. »Sie sagt, sie hat einen neuen Freund. Sie fackelt nicht lange rum, wenn sie jemanden mag. War immer schon so.«

			»Und ist das für dich okay?«

			»Nein.« Er begann, das Schild von seiner Bierflasche abzulösen. »Irgend so ein Kerl verspritzt seine Wichse da, wo mein Baby ist. Ich finde das krank.« Er sah Gideon an. »Kannst du dir so was vorstellen?«

			»Niemand will, dass ich mir so was vorstelle«, antwortete er mit jener gleichmütigen Stimme, die er immer hatte, wenn er gefährlich wurde.

			»Stimmt doch, oder? Das ist echt beschissen. Aber ich kann sie nicht daran hindern, und ich werde nicht wieder mit ihr zusammenkommen, also … Es ist, wie es ist.«

			»Mein Gott.« Ich griff nach seiner Hand und hielt sie fest. »Das ist hart. Tut mir total leid.«

			»Wir schlagen uns ja nicht die Köpfe ein«, sagte er achselzuckend. »Sie ist weniger zickig, wenn sie regelmäßig flachgelegt wird.«

			»Also redet ihr häufiger miteinander?«

			»Ich rufe sie jeden Tag an, um zu hören, ob sie alles hat, was sie braucht. Habe ihr gesagt, dass ich immer für sie da bin – nur mein Schwanz nicht, natürlich.« Er atmete heftig aus. »Ist ganz schön deprimierend. Ohne Sex haben wir einander echt nichts zu sagen. Deshalb reden wir über die Arbeit. Wenigstens die haben wir gemeinsam.«

			»Hast du ihr von London erzählt?«

			»Natürlich nicht.« Cary drückte meine Hand. »Das wollte ich zuerst meiner besten Freundin erzählen. Ich sag es ihr morgen.«

			Eine Frage lag mir noch auf der Zunge. »Und Trey? Was ist mit ihm?«

			»Da gibt es nichts Neues. Ich schicke ihm alle paar Tage eine Nachricht oder ein Foto. Belangloses Zeug. Sachen, die ich dir auch schicke.«

			»Also keine Schwanzfotos?«, neckte ich ihn.

			»Ja, nein. Ich versuche, bei ihm ehrlich zu sein. Er findet, dass ich sexbesessen bin – wogegen er nichts einzuwenden hat, solange er mit mir im Bett ist –, aber was soll’s. Ich schicke ihm hin und wieder was, und er antwortet, das war’s allerdings.«

			Ich rümpfte die Nase. Dann sah ich Gideon an, der etwas in sein Handy eingab.

			Cary trank noch etwas Bier und schluckte schwer. Seine Kehle arbeitete. »Das ist keine Beziehung. Noch nicht mal mehr eine Freundschaft. Was weiß denn ich? Vielleicht trifft er sich ja auch schon wieder mit jemand anderem, und ich bin überall raus.«

			»Na ja, wenn du mich fragst, steht dir die Abstinenz ganz gut.«

			Er schnaubte. »Weil ich ein paar Pfund zugelegt habe? Passiert eben. Man isst, weil einem die Endorphine fehlen, die man sonst durch den Orgasmus kriegt, und weniger Bewegung hat, weil man keine Matratzengymnastik mehr betreibt.«

			»Cary.« Ich lachte.

			»Sieh dich doch an, Kleine. Du bist total durchtrainiert und muskulös durch deinen Marathonmann Cross da drüben.«

			Gideon sah von seinem Handy auf. »Noch mal bitte.«

			»Hab ich doch gesagt: noch mal und noch mal«, sagte Cary gedehnt und zwinkerte mir zu. »Ich hab’s nur anders formuliert.«

			❊  ❊  ❊

			Nachdem wir in einer Schlange aus Limousinen gewartet hatten, aus denen jede Menge Gäste stiegen, fuhren auch wir an dem roten Teppich vor, der vor einem historischen, mit Ziegeln verblendeten Gebäude ausgerollt war. Dort war ein privater Members-only-Klub untergebracht. Die Paparazzi standen dort in Scharen – wie Herbstlaub auf dem Asphalt drängten sie sich gegen die Samtkordeln, mit denen der Laufsteg abgeriegelt worden war.

			Ich beugte mich vor und sah durch die geöffneten gläsernen Eingangstüren. Auf der rechten Seite standen noch mehr Fotografen, während mit Logos bedruckte Hintergrundbanner die Wand zur Linken für Schnappschüsse zum Event- und Sponsorenbranding zierten.

			Angus öffnete die Tür, und ich spürte die kurze Spannung, als die Paparazzi darauf warteten, wer diesem Auto entsteigen würde. Als Gideon ausstieg, entfachte dies ein unsägliches Blitzlichtgewitter. Die Kameras schienen in schneller, endloser Folge förmlich zu explodieren.

			Mr. Cross! Gideon! Schauen Sie hierher!

			Er hielt mir die Hand hin. Die Rubine seines Eherings spiegelten das Licht wider und glitzerten. Ich hielt meinen Rock mit einer Hand fest, rückte zu ihm hin und legte meine Hand in die seine. Als ich ausstieg, wurde ich geblendet, und obwohl mir lauter helle Punkte vor den Augen tanzten, hielt ich sie weit offen und lächelte routiniert.

			Ich richtete mich auf. Gideon legte mir die Hand ins Kreuz, und ein ohrenbetäubender Lärm brach los. Irgendwie wurde es tatsächlich noch lauter, als Cary erschien. Die Rufe waren höllisch laut. Ich entdeckte Raúl am Eingang, sein konzentrierter Blick schweifte über die Menge. Er hob den Arm und sprach in sein Mikrofon am Handgelenk, stimmte sich mit einem seiner Mitarbeiter ab. Als er mich ansah, lächelte ich ihm aufrichtig zu. Er nahm es mit einem zackigen Kopfnicken zur Kenntnis.

			Drinnen wurden wir von zwei Eventmanagern begrüßt, die dafür sorgten, dass die erforderlichen Fotos schnell geschossen wurden. Dann führten sie uns zum Aufzug, der hinauf in den Ballsaal fuhr.

			Wir betraten einen riesigen Saal, der mit New Yorks Elite angefüllt war, einer eleganten Versammlung mächtiger Männer und perfekt präsentierter Frauen, deren Reize in dem schmeichelhaften, gedimmten Licht der Kronleuchter und der Unmenge an Kerzen besonders gut zur Geltung kamen. Die Luft duftete schwer nach den riesigen Blumenarrangements inmitten eines jeden Esstisches und war erfüllt von der fröhlichen Instrumentalmusik eines Orchesters, die sich mit dem vielfältigen Stimmengewirr mischte.

			Gideon führte mich durch die Menschentrauben, die sich um die Esstische scharten, blieb häufig stehen, weil uns jemand aufhielt, um uns zu begrüßen oder zu gratulieren. Mein Mann hatte mühelos und nahtlos sein öffentliches Image übergestreift. Blendend aussehend, vollkommen gelassen, ruhig und souverän, kühl und distanziert.

			Im Gegensatz dazu war ich steif und nervös. Ich konnte nur hoffen, dass das routinierte Lächeln, das ich aufgesetzt hatte, meine Unruhe verbarg. Gideon und ich hatten keinen guten Lauf bei Events wie diesem. Meist waren wir in Streit geraten und hatten die Veranstaltung getrennt verlassen. Heute war alles anders, aber dennoch …

			Seine Hand wanderte meinen nackten Rücken hinauf und umfasste meinen Nacken, knetete sanft die verspannten Muskeln. Dabei unterhielt er sich weiter mit zwei Herren, die uns in den Weg getreten waren, und diskutierte über Marktschwankungen. Aber ich wusste instinktiv, dass er sich eigentlich auf mich konzentrierte. Ich stand zu seiner Rechten, und er verlagerte sich geschickt, trat dicht hinter mich, sodass die rechte Seite seines Körpers meinen Rücken von der Schulter bis zum Knie berührte.

			Cary hielt mir eine eisgekühlte Champagnerflöte hin. »Ich sehe Monica und Stanton«, sagte er zu mir. »Ich sage ihnen, dass wir hier sind.«

			Ich folgte ihm, als er sich meiner Mom näherte, die neben ihrem Mann strahlend lächelnd stand. Beide unterhielten sich mit einem anderen Paar. Stanton sah in seinem Smoking sehr elegant aus, während meine Mutter in ihrem schmal geschnittenen langen cremeweißen Kleid wie eine Perle schimmerte.

			»Eva!«

			Beim Klang von Irelands Stimme wandte ich mich um. Meine Pupillen weiteten sich, als ich sie den nächsten Tisch umrunden sah. Einen Augenblick nahm ich nichts anderes mehr wahr als sie. Sie war groß und gertenschlank. Ihr langes schwarzes Haar war kunstvoll hochgesteckt. Der Seitenschlitz in ihrem raffinierten schwarzen Samtkleid enthüllte endlos lange Beine, während das Mieder eine Schulter frei ließ und Brüste umspannte, die in Form und Größe perfekt zu ihrer schmalen Gestalt passten.

			Ireland Vidal war ein überwältigend schönes Mädchen, ihre von dichten Wimpern umrahmten Augen waren von dem gleichen Blau wie die von ihrer Mutter und Gideon. Und dabei war sie erst siebzehn. Als Frau würde sie atemberaubend aussehen. Cary war nicht der Einzige, der die Welt aus den Angeln heben würde.

			Sie kam geradewegs auf mich zu und umarmte mich fest. »Jetzt sind wir Schwestern!«

			Ich lächelte und erwiderte ihre Umarmung, wobei ich darauf achtete, nichts von meinem Champagner auf ihr Kleid zu gießen. Ich warf Chris einen Blick zu, der hinter ihr stand, und er grinste mir zu. Dann sah er wieder seine Tochter an, und seine Augen waren voller Zärtlichkeit und Stolz. Gott stehe den Jungs bei, die jemals einen Blick auf Ireland riskierten. Solange Chris, Christopher und Gideon auf sie aufpassten, mussten sie erst an ein paar der besten Alphatiere vorbei.

			Ireland zog sich aus der Umarmung zurück und musterte mich. »Wow. Diese Kette ist fantastisch! Und deine Brüste! Solche hätte ich auch gern!«

			Ich lachte. »Du bist vollkommen, so wie du bist. Du bist die schönste Frau weit und breit!«

			»Kann gar nicht sein. Aber trotzdem danke.« Ihr Gesicht leuchtete auf, als Gideon sich aus der Unterhaltung verabschiedete und sich ihr zuwandte. »Hallo, Bruderherz.«

			Sie warf sich an seine Brust, umarmte ihn genauso innig wie zuvor mich. Gideon stand einen Augenblick lang stocksteif da. Dann erwiderte er ihre Umarmung, und seine Züge wurden so weich, dass mein Herz einen Schlag aussetzte.

			Nach Gideons Interview hatte ich mit Ireland kurz telefoniert und mich dafür entschuldigt, dass wir unsere Hochzeit geheim gehalten hatten, und ihr unsere Gründe geschildert. Ich wollte, dass wir einander näherkamen, aber ich hielt mich trotzdem zurück. Die Beziehung zwischen Gideon und Ireland zu festigen würde nicht schwer sein, und ich durfte mich da keinesfalls einmischen. Sie mussten ganz allein zueinanderfinden, unabhängig von allen anderen.

			Meine Schwägerin würde bald die Columbia University besuchen, wie vor ihr ihre Brüder. Sie würde also in der Nähe wohnen, und wir würden einander häufiger sehen. Bis dahin würde ich Gideon weiter ermutigen, ihre sich anbahnende Beziehung zu festigen.

			»Chris.« Ich ging zu ihm und umarmte ihn, erfreut über die Begeisterung, mit der er die Geste erwiderte. Er hatte sich herausgeputzt, seit er bei uns zum Abendessen gewesen war, war beim Friseur gewesen und hatte sich rasiert.

			Christopher Vidal Sr. war ein auf unaufdringliche Weise gut aussehender Mann mit sanftem Blick. Er besaß eine angeborene Freundlichkeit, die sich in seiner Stimme und der Art, wie er andere Menschen ansah, äußerte. Das hatte ich schon bei unserem ersten Zusammentreffen gedacht, und bislang hatte sich mein Eindruck immer wieder bestätigt.

			»Gideon. Eva.« In diesem Moment kam Magdalene Perez auf uns zu. Sie sah verführerisch schön aus in einem schmal geschnittenen smaragdgrünen Kleid und hatte ihren Freund untergehakt.

			Ich freute mich, dass Magdalene ihr unerwidertes Interesse an Gideon hinter sich gelassen hatte. Als unsere Beziehung noch in den Anfängen gewesen war, hatte sie uns dadurch ziemlich zugesetzt. Damals war sie eine verbitterte, gemeine Ziege gewesen, die sich durch das manipulative Verhalten von Gideons Bruder hatte anstacheln lassen. Jetzt war sie mit ihrem Künstler glücklich, war heiter und freundlich und zählte mittlerweile zu unseren guten Bekannten.

			Ich begrüßte beide herzlich, schüttelte Gage Flynn die Hand, während Gideon Magdalene auf die ihm dargebotene Wange küsste. Ich kannte Gage noch nicht allzu gut, aber offenbar war er Hals über Kopf in Magdalene verliebt. Sicher hatte Gideon ihn überprüfen lassen, um sich davon zu überzeugen, dass der Mann gut genug für sie war. Immerhin war Magdalene eine langjährige Freundin der Familie.

			Während sie uns gratulierten, kamen meine Mutter und Stanton zu uns herüber, gefolgt von Martin und Lacey, die wir seit unserem Wochenende in Westport nicht mehr gesehen hatten. Ich beobachtete lächelnd, wie Cary und Ireland über einen Witz lachten.

			»Was für ein schönes Mädchen«, sagte meine Mutter, nippte an ihrem Champagnerglas und betrachtete Gideons Schwester.

			»Ja, nicht wahr?«

			»Und Cary sieht gut aus.«

			»Das habe ich auch schon gesagt.«

			Sie sah mich lächelnd an. »Du musst wissen, dass wir ihm die Wohnung überlassen, wenn er will, oder ihm dabei helfen, sich etwas Kleineres zu suchen.«

			»Oh.« Ich sah zu ihm hinüber, sah, wie er nickte, als Chris ihm etwas erzählte. »Was hat er geantwortet?«

			»Dass du ihm eine Privatwohnung neben Gideons Penthouse angeboten hast.« Sie rückte näher. »Ihr müsst selbst entscheiden, was am besten für euch ist, aber ich wollte ihm die Möglichkeit geben zu bleiben, wo er ist. Es ist immer besser, die Wahl zu haben.«

			Ich seufzte und nickte.

			Sie griff nach meiner Hand. »Nun, du und Gideon, ihr handhabt eure Publicity auf eure Weise. Aber in diesen entsetzlichen Klatsch-Blogs wird behauptet, dass du und Cary ein Paar seid. Das solltet ihr wissen.«

			Plötzlich ergab der Tumult eben auf dem roten Teppich einen Sinn. Immerhin waren wir drei zusammen angekommen.

			»Gideon hat abgestritten, dass er dich jemals betrogen hat«, fuhr sie fort, »aber jetzt ist bekannt, dass er – sagen wir … einen abenteuerlichen sexuellen Appetit hat. Kannst du dir vorstellen, wie es in der Gerüchteküche brodelt, wenn ihr drei zusammenlebt?«

			»Oh Mann.« Ja, das konnte ich. Die Welt hatte auf anschaulichste Weise erfahren, dass mein Mann nichts gegen einen Dreier hatte. Nicht mit einem anderen Mann zusammen, aber sei’s drum. Diese Zeit hatte er hinter sich gelassen, doch das wusste die Öffentlichkeit nicht – und würde es sowieso nicht glauben wollen. Die Welt liebte schlüpfrige Details.

			»Das mag dir vielleicht egal sein, Liebling. Aber andere Leute sehen das anders. Und wenn jemand, mit dem Gideon Geschäfte machen will, ihn für moralisch verdorben hält, könnte ihn das ein Vermögen kosten.«

			Meine Güte. Heutzutage war das wohl kaum mehr wahrscheinlich. Trotzdem verkniff ich mir eine spöttische Bemerkung darüber, dass meine Mutter sich mal wieder Sorgen um die Bilanzen machte. Irgendwie lief es bei ihr immer aufs Geld hinaus. »Ich nehme es zur Kenntnis«, murmelte ich nur.

			Das Essen sollte serviert werden, und alle nahmen Platz. Gideon und ich saßen natürlich vorn, da er ja eine Rede halten sollte. Ireland und Chris hatten Platzkarten an unserem Tisch, ebenso Cary. Meine Mom, Stanton, Martin und Lacey saßen an dem Tisch zu unserer Rechten; Magdalene und Gage weiter hinten.

			Gideon zog den Stuhl für mich nach hinten, und ich wollte mich gerade setzen, als ich erschrak. Ich hatte ein Paar entdeckt, das ein paar Tische weiter entfernt Platz genommen hatte. Ich richtete mich auf und sah Gideon an: »Die Lucases sind da.«

			Er hob ruckartig den Kopf und ließ suchend den Blick über die Menge schweifen. Ich spürte wie er sie entdeckte, denn sein Gesichtsausdruck wurde hart. »Stimmt. Setz dich, mein Engel.«

			Ich nahm Platz, und er schob meinen Stuhl an den Tisch und setzte sich neben mich. Dann zog er sein Handy hervor und gab eine schnelle Nachricht ein.

			Ich beugte mich vor und flüsterte: »Ich habe sie noch nie zusammen gesehen.«

			Sein Handy brummte, als die Antwort kam, und er sah zu mir auf. »Sie gehen nicht häufig als Paar aus.«

			»Schreibst du Arash?«

			»Angus.«

			»Hä? Wegen der Lucases?«

			»Die kümmern mich einen Scheißdreck.« Er ließ sein Handy wieder in die Jackett-Tasche gleiten und beugte sich zu mir vor, schlang einen Arm um meine Stuhllehne und stützte die andere auf den Tisch, sodass ich gefangen war. Dann hielt er die Lippen ganz dicht an mein Ohr. »Wenn wir nächstes Mal auf einer solchen Veranstaltung sind, stecke ich dich in einen kurzen Rock, und drunter musst du nackt sein.«

			Ich war dankbar, dass die anderen alle woanders hinschauten und uns unmöglich hören konnten – und dass das Orchester etwas lauter spielte, um sämtliche Gäste zu bewegen, sich auf ihre Plätze zu setzen. »Du bist ein Teufel.«

			Seine Stimme war jetzt nur noch ein leises verführerisches Schnurren. »Ich werde meine Hand zwischen deine Schenkel schieben und meine Finger in deine weiche, süße Möse gleiten lassen.«

			»Gideon!« Entrüstet sah ich ihn an. Er beobachtete mich mit wildem Grinsen und lüsternem Blick.

			»Und während des ganzen Dinners, mein Engel«, raunte er und liebkoste meine Schläfe, »würde ich dich langsam und entspannt mit den Fingern ficken, würde diese enge, vollkommene Muschi so lange bearbeiten, bis du für mich kommst. Immer wieder …«

			»Oh mein Gott.« Seine leise, heisere Stimme war reine Sünde und purer Sex. Ich erschauerte. Sein Dirty Talk ließ mich förmlich auf meinem Stuhl zusammensinken. »Was ist nur in dich gefahren?«

			Er gab mir einen schnellen, harten Kuss auf die Wange und richtete sich auf. »Du warst total verspannt. Jetzt bist du es nicht mehr.«

			Wenn wir allein gewesen wären, hätte ich ihm eine geknallt. Das sagte ich ihm auch.

			»Du liebst mich«, gab er zurück und sah sich im Ballsaal um, während die Kellner uns den Salat brachten.

			»Tatsächlich?«

			Er sah mich wieder an. »Ja. Wie verrückt.«

			Es hatte keinen Zweck zu streiten. Er hatte ja recht.

			❊  ❊  ❊

			Gerade wurde das Dessert serviert, ein kuppelartiger Schokoladenkuchen, der köstlich aussah, als eine Frau in einem konservativen marineblauen Kleid zu uns an den Tisch kam und sich zwischen Gideon und mich setzte.

			»Wir werden in einer Viertelstunde mit dem Programm beginnen«, sagte sie. »Erst wird Glen ein paar Minuten sprechen, dann werden wir Sie auf die Bühne rufen.«

			Er nickte. »Kein Problem. Ich bin jederzeit bereit.«

			Sie lächelte, und ich sah, dass sie in seiner Nähe ganz verlegen wurde. Sie hätte seine Mutter sein können, aber dem Charme eines so fantastischen Mannes konnte man sich eben in keinem Alter verschließen.

			»Eva« – Ireland beugte sich zu mir herüber –, »möchtest du eine Pause machen, bevor er ans Rednerpult geht?«

			Ich verstand, was sie meinte. »Natürlich.«

			Gideon und Chris standen auf und zogen unsere Stühle nach hinten. Da ich nach dem Essen keine Farbe mehr auf den Lippen hatte, küsste ich meinen Mann aufs Kinn.

			»Ich kann deine Rede kaum erwarten«, sagte ich und lächelte breit vor Vorfreude.

			Er schüttelte den Kopf. »Was dich so alles antörnt!«

			»Du liebst mich.«

			»Ja. Wie verrückt.«

			Ich folgte Ireland, schlängelte mich an den Tischen vorbei, wobei ich direkt an den Lucases vorbeikam. Sie beobachteten uns, sahen sehr vertraut aus. Dr. Terrence Lucas hatte den Arm um die Schultern seiner Frau gelegt.

			Anne fing meinen Blick auf und warf mir ein blitzendes Lächeln zu, bei dem ich eine Gänsehaut bekam.

			Ich ließ die Hand nach oben wandern und strich mir mit dem Mittelfinger über die Augenbrauen, ein ebenso subtiles wie offensichtliches Fick dich.

			Ireland und ich waren noch ein paar Tische weitergekommen, als sie abrupt vor mir stehen blieb.

			Ich lief prompt in sie hinein. »Sorry.«

			Als sie nicht weiterging, umrundete ich sie, um zu sehen, was uns den Weg versperrte. »Was ist los?«

			Sie wandte sich zu mir um. In ihren Augen glänzten Tränen. »Es ist Rick«, sagte sie, und ihre Stimme zitterte.

			»Wer?« Ich zermarterte mir das Hirn. Sie sah so verletzt aus. Und verloren. Plötzlich hatte ich kapiert. »Dein Freund?«

			Sie wandte den Kopf wieder nach vorn, und ich versuchte zu erkennen, wen sie meinte, suchte an den überfüllten Tischen nach … jemandem.

			»Wo? Wie sieht er aus?«

			»Da hinten.« Sie ruckte mit dem Kinn. Tränen liefen ihre Wangen hinab. »Mit der Blondine im roten Kleid.«

			Wo? Es gab mehrere Frauen, auf die diese Beschreibung passte, aber dann entdeckte ich das jüngste Pärchen. Ein Blick auf ihn und ich erkannte den Kerl. Früher war ich auch auf solche Typen hereingefallen. Selbstbewusst, sexuell erfahren, total auf der Erfolgsschiene. Mir wurde ein wenig übel, wenn ich darüber nachdachte, wie oft ich zugelassen hatte, dass diese Art von Männern mich benutzte.

			Dann war ich plötzlich stocksauer. Rick lächelte das Mädchen an seiner Seite ebenso großspurig wie aufreizend an. Die beiden waren bestimmt nicht nur Freunde. Die Augen-Fickerei sprach eine deutliche Sprache.

			Ich packte Ireland am Ellbogen und führte sie fort. »Geh weiter.«

			Wir erreichten die Damentoilette. In der plötzlichen Stille darin konnte man sie schluchzen hören. Ich zog sie zu den Waschtischen herüber, dankbar, dass momentan keiner außer uns hier war, und gab ihr ein paar Taschentücher, die ich aus einer Box auf der Ablage zog.

			»Er hat gesagt, er müsse heute Abend arbeiten«, sagte sie. »Deshalb sagte ich zu, als Dad mich fragte, ob ich mitkommen wolle.«

			»Das ist der Kerl, der seinen Eltern nichts von dir erzählt wegen Gideons Vater?«

			Sie nickte. »Sie sind auch da. Sie sitzen daneben.«

			Da erinnerte ich mich wieder – an diese Unterhaltung, die wir während des Launch des Six-Ninths-Videos hatten. Ricks Großeltern hatten einen Großteil ihres Vermögens an Geoffrey Cross’ Ponzi-Schema verloren. Sie hielten es nicht für verwunderlich, dass Gideon einer der reichsten Männer der Welt war, obwohl jeder, der genau hinsah, wusste, dass er sein Imperium durch harte Arbeit und mit Eigenkapital aufgebaut hatte.

			Aber vielleicht erfand Rick ja auch nur Ausreden, um verschiedene Affären unter einen Hut zu bekommen. Immerhin waren seine Eltern auch hier, und Gideon war die Hauptattraktion. Was wiederum die Frage aufwarf, ob die Feindseligkeit, von der er ihr berichtet hatte, nicht einfach nur eine Scheißlüge war.

			»Er hat mir gesagt, dass er sich schon vor Monaten von ihr getrennt hat!«, weinte sie.

			»Von der Blonden?«

			Sie schniefte und nickte noch einmal. »Ich habe ihn gestern Abend noch getroffen. Er hat nicht erwähnt, dass er den Abend freibekommt und herkommt.«

			»Hast du ihm erzählt, dass du hier sein würdest?«

			»Nein. Ich rede nicht über Gideon. Jedenfalls nicht mit ihm.«

			War Rick nur ein junger Blödmann, der mit jedem hübschen Mädchen, das ihn ranließ, seinen Spaß hatte? Oder vögelte er mit Gideons Schwester, um es ihm auf diese verquere Weise heimzuzahlen? In jedem Fall war der Typ ein Mistkerl.

			»Weine nicht wegen so einem Loser, Ireland.« Ich gab ihr noch ein Taschentuch. »Diese Befriedigung solltest du ihm nicht verschaffen.«

			»Ich will einfach nur nach Hause.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Das bringt nichts. Ehrlich gesagt, hilft da gar nichts. Es wird eine Weile wehtun. Aber du kannst es ihm heimzahlen, wenn du willst. Das tut dir vielleicht gut.«

			Sie sah mich an. Die Tränen liefen immer noch. »Was meinst du damit?«

			»Du hast eines der heißesten männlichen Models von New York neben dir sitzen. Sag nur ein Wort, und Cary verwandelt sich geradewegs in dein sehr aufmerksames Date, das absolut verrückt nach dir ist.« Je mehr ich darüber nachdachte, umso mehr gefiel mir der Gedanke. »Zusammen könnt ihr rein zufällig auf Rick treffen und uuuups … oh, na ja, hallooo. Sooo was, dich hier zu sehen! Aber was kann er schon groß sagen? Er hat ja die Blondine. Und du gehst davon und hast einen Gleichstand erzielt.«

			Ireland begann zu zittern. »Vielleicht sollte ich einfach mit ihm reden …«

			Magdalene kam in die Damentoilette, blieb stehen und sah uns an. »Ireland, was ist los?«

			Ich hielt den Mund, denn es war ja nicht meine Sache.

			Ireland schüttelte den Kopf. »Es ist nichts. Alles in Ordnung.«

			»Na gut.« Magdalene sah mich an. »Ich will ja nicht neugierig sein, aber du musst wissen, dass ich deinen Brüdern niemals was erzählen würde, wenn du mich um Verschwiegenheit bittest.«

			Sie brauchte einen Augenblick. Dann berichtete Ireland unter Tränen: »Dieser Typ, mit dem ich jetzt seit ein paar Monaten zusammen bin … er ist mit einer anderen hier. Seiner Ex.«

			Ich persönlich vermutete, dass Rick mit dieser Verflossenen nie Schluss gemacht hatte und einfach zweigleisig fuhr. Doch in dieser Hinsicht neigte ich auch zum Zynismus.

			»Oh.« Magdalenes Gesicht wurde mitfühlend und weich. »Männer sind manchmal solche Schweine. Also, wenn du hier wegwillst, ohne dass er es merkt, dann bestell ich dir einen Wagen.« Sie ließ ihre Clutch aufschnappen und holte ihr Handy heraus. »Geht auf meine Rechnung. Wie wär’s?«

			»Bleib hier«, warf ich ein. Ich schilderte ihr meinen Plan.

			Magdalene zog die Augenbrauen hoch. »Wie hinterhältig! Warum wütend werden, wenn man es ihm heimzahlen kann.«

			»Ich weiß nicht so recht …« Ireland sah in den Spiegel und fluchte. Sie nahm sich noch mehr Taschentücher und versuchte, ihr Augen-Make-up zu richten. »Ich sehe total scheiße aus.«

			»Du siehst tausendmal besser aus als diese Kuh da draußen«, sagte ich zu ihr.

			Sie lachte unter Tränen. »Ich hasse sie. Sie ist eine solche Bitch.«

			»Ich wette, sie findet Carys Grey Isles Anzeigen auch scharf«, sagte Magdalene. »Ich tue es auf alle Fälle.«

			Das hatte Erfolg. Ireland war zwar noch nicht so weit, Rick vollkommen abzuschreiben, hatte aber durchaus Lust, seinem Date eins auszuwischen.

			Der Rest würde sich mit der Zeit ergeben. Hoffentlich.

			Andererseits müssen wir Frauen manche Lektionen erst auf die harte Tour lernen.

			❊  ❊  ❊

			Wir kamen gerade in dem Augenblick an unseren Tisch zurück, als ein Gentleman, von dem ich annahm, dass es Glen war, die Treppe zur Bühne hinaufschritt und zum Rednerpult hinüberging. Ich kniete neben Cary nieder und legte ihm die Hand auf den Arm.

			Er sah zu mir hinab. »Was ist los?«

			Ich erklärte, was ich von ihm wollte und warum.

			Sein Grinsen blitzte im Dämmerlicht. »Aber klar, Kleine.«

			»Du bist der Beste, Cary.«

			»Das sagen sie alle.«

			Ich verdrehte die Augen, stand auf und kehrte zu meinem Stuhl zurück, den Gideon schon für mich zurückgezogen hatte. Mein Kuchen stand immer noch dort, und ich musterte ihn hungrig.

			»Sie wollten ihn schon wieder mitnehmen«, murmelte Gideon. »Aber ich habe ihn für dich verteidigt.«

			»Aaaa. Danke, Baby. Du bist so gut zu mir.«

			Er legte mir unter dem Tisch die Hand auf den Oberschenkel und drückte ihn sanft.

			Während ich aß, beobachtete ich meinen Mann, bewunderte Gideons Ruhe und seine Gelassenheit, während wir uns beide Glens Vortrag über die Bedeutung der Arbeit seiner Organisation in der Stadt anhörten. Wann immer ich daran dachte, selbst Reden im Interesse von Crossroads zu halten, bekam ich Magenflattern. Aber ich würde es schon in den Griff bekommen, den Dreh rausbekommen. Ich würde mir das notwendige Know-how aneignen, um sowohl für meinen Mann als auch für Cross Industries ein Gewinn zu sein.

			Wir hatten Zeit, und ich hatte Gideons Liebe. Der Rest würde sich von allein ergeben.

			»Es ist uns ein Vergnügen, einen Mann zu ehren, den wir an dieser Stelle eigentlich nicht mehr vorstellen müssen.«

			Ich legte die Gabel beiseite, lehnte mich zurück und lauschte, während Glen die zahlreichen Leistungen meines Mannes ebenso lobte wie sein großzügiges Engagement für Opfer von sexuellem Missbrauch. Es entging mir nicht, dass Chris Gideon mit viel mehr Verständnis beobachtete. Und voller Stolz. Der Blick, den er meinem Mann zuwarf, unterschied sich in nichts von dem, mit dem er vorher Ireland bedacht hatte.

			Der Ballsaal tobte vor Applaus, als Gideon sich geschmeidig erhob. Auch ich stand auf, zusammen mit Chris, Cary und Ireland. Alle Anwesenden folgten unserem Beispiel, bis komplette Standing Ovations Gideon auf der Bühne begrüßten. Er sah mich an, bevor er ging, seine Finger strichen mir über die Haarspitzen.

			Ihn dabei zu beobachten, wie er über die Bühne schritt, war an sich schon ein Vergnügen. Sein Gang war gleichmäßig und ohne Eile, gebot aber Aufmerksamkeit. Er war graziös, stark und bewegte sich so anmutig, dass es eine Freude war, ihm zuzusehen.

			Er stellte die Tafel, die sie ihm überreicht hatten, auf das Lesepult. Seine sonnengebräunten Hände bildeten einen bemerkenswerten Kontrast zum Weiß seiner Manschetten. Dann begann er zu reden, sein dynamischer Bariton weich und kultiviert, jedes Wort eine Liebkosung. Kein anderer Laut war im Raum zu hören, denn jedermann war fasziniert von seinem guten Aussehen und seiner gelungenen Rede.

			Es war viel zu schnell vorbei. Ich war wieder auf den Beinen, als er die Tafel aufnahm, und ich klatschte so heftig, dass meine Handflächen schmerzten. Sie führten ihn an die Seite der Bühne, wo ein Fotograf mit Glen wartete. Gideon sprach mit ihnen, dann sah er mich an, winkte mich mit ausgestreckter Hand heran.

			Er kam mir am Fuße der Treppe entgegen, bot mir seinen Arm, um mir beim Aufstieg in dem Kleid und den hochhackigen Schuhen zu helfen.

			»Ich bin gerade so heiß auf dich«, sagte ich leise zu ihm.

			Er lachte. »Du bist mir eine.«

			❊  ❊  ❊

			Nachdem das Dinner beendet war, wurde noch eine Stunde lang getanzt.

			Warum tanzte ich nicht häufiger mit meinem Mann? Auf der Tanzfläche war er ebenso geschickt und sinnlich wie im Bett, sein Körper bewegte sich mit geschmeidiger Stärke, er führte selbstbewusst, sicher und bestimmt.

			Gideon war auf innige Weise mit unserem Zusammenspiel vertraut und nutzte das zu seinem Vorteil, nahm jede Gelegenheit wahr, um seinen Körper an meinem zu reiben. Ich war ungeheuer erregt, und er wusste das.

			Einen kurzen Moment lang konnte ich meine Aufmerksamkeit von ihm losreißen und entdeckte Cary, der mit Ireland tanzte. Als ich ihn seinerzeit gebeten hatte, Tanzstunden mit mir zu nehmen, hatte er nur Spott für mich übrig gehabt, aber dann hatte er doch eingelenkt und wurde schon bald der Liebling unseres Tanzlehrers. Er war ein Naturtalent und führte Ireland mit Leichtigkeit, obwohl sie keinerlei Erfahrung hatte.

			Cary hatte einen extravaganten Tanzstil und beanspruchte viel Platz auf der Tanzfläche, weshalb er und Ireland jede Menge Aufmerksamkeit auf sich zogen. Doch er hatte nur Augen für seine Partnerin, spielte perfekt die Rolle des faszinierten Liebhabers. Obwohl sie ein gebrochenes Herz hatte, war Ireland unwillkürlich bezaubert von seiner unwandelbaren, konzentrierten Aufmerksamkeit. Ich sah sie häufig lachen, ihre Wangen waren auf attraktive Weise gerötet von der Anstrengung.

			Ich hatte den uuuups-Augenblick mit Rick, den ich eigentlich hatte mitbekommen wollen, leider verpasst, aber ich sah, welche Auswirkungen Irelands Aktion hatte. Er tanzte zwar mit seiner Freundin, doch bedauerlicherweise konnte er mit Cary nicht mithalten, weder was sein Aussehen noch was seine tänzerischen Fähigkeiten anbelangte. Es gab kein Lächeln und kein Augen-Ficken mehr, denn beide – er und die Blondine – sahen ständig zu Cary und Ireland hinüber, die sich offensichtlich erheblich besser amüsierten.

			Terrence und Anne Lucas tanzten ebenfalls, waren allerdings klug genug, sich auf der anderen Seite der Tanzfläche aufzuhalten.

			»Gehen wir nach Hause«, raunte Gideon, als das Lied vorbei war und wir stehen blieben, »und benetzen wir diese Diamanten mit Schweiß.«

			Ich lächelte. »Ja, bitte.«

			Wir kehrten an unseren Tisch zurück, um seine Tafel und meine Clutch zu holen.

			»Wir gehen mit euch«, sagte Stanton und schloss sich mit meiner Mutter im Schlepptau an.

			»Was ist mit Cary?«, fragte ich.

			»Martin bringt ihn nach Hause«, antwortete meine Mutter. »Sie haben noch so viel Spaß.«

			Wir brauchten genauso lang, um zu gehen, wie für unsere Ankunft, weil so viele Leute Gideon und Stanton jetzt erst zum ersten Mal zu fassen bekamen. Ich konnte mich nur für die vielen Gratulationen bedanken. Meine Mutter dagegen war stets souverän und trug mit Autorität und Sachverstand zu den Gesprächen bei, die Stanton führte. Ich beneidete sie um die Sachkenntnis und fühlte mich inspiriert. Sie musste mir später unbedingt sagen, wie sie das machte.

			Der Vorteil dieser Verzögerung bestand darin, dass die Autos rechtzeitig vorgefahren werden konnten. Als wir schließlich endlich die Straße erreicht hatten, informierte uns Raúl, dass die Limousine um die Ecke parke. Clancy warf mir kurz ein Lächeln zu und informierte meine Mom und Stanton, dass gerade ihr Auto vorfuhr.

			Paparazzi warteten vor dem Gebäude. Nicht so viel wie zuvor, aber immer noch mehr als ein Dutzend.

			»Sehen wir uns morgen?«, fragte meine Mom und umarmte mich in der Lobby.

			»Sehr gern.« Ich zog mich etwas zurück. »Ein Wellnesstag würde mir ganz guttun.«

			»Das ist eine Superidee.« Sie strahlte mich an. »Ich reserviere uns was.«

			Ich umarmte auch Stanton zum Abschied; Gideon schüttelte ihm die Hand. Wir traten nach draußen, und das Blitzlichtgewitter setzte erneut ein. Die Stadt hieß uns vor der Tür mit den Klängen des spätabendlichen Verkehrs und der lauen Abendluft willkommen. Die Feuchtigkeit ließ langsam nach, denn der Sommer wich so langsam dem Herbst, und ich freute mich darauf, wieder mehr Zeit draußen verbringen zu können. Der Herbst in New York besaß einen einzigartigen Zauber, den ich bisher nur bei kurzen Stippvisiten hatte erleben dürfen.

			Runter!

			Ich nahm den Schrei kaum wahr, als Gideon mich schon packte. Ein lauter Knall hallte von der Mauer wider und dröhnte in meinem Kopf. Ohrenbetäubend nah … Mein Gott. Genau neben uns.

			Wir kamen hart auf dem Teppich auf. Gideon rollte sich über mich, bedeckte mich mit seinem Körper. Noch mehr Gewicht spürte ich, als jemand sich über Gideon warf. Ein weiterer Knall. Dann wieder einer. Noch einer …

			Erdrückend. Zu schwer. Atmen. Ich bekam keine Luft mehr. Mein Kopf pochte. Sauerstoff. Mein Gott.

			Ich wehrte mich. Klammerte mich an dem roten Teppich fest. Gideon packte mich fester. Seine Stimme klang rau in meinem Ohr, die Worte konnte ich durch das wilde Rauschen in meinem Kopf nicht verstehen.

			Luft. Kann nicht atmen … Die Welt wurde schwarz.
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			»Mein Gott, Eva.« Verzweifelt streichelte ich ihren schlaffen Körper, suchte nach Verletzungen, während der Fahrer aufs Gaspedal drückte und die Limousine so schnell nach vorn preschte, dass ich in den Sitz gedrückt wurde.

			Meine Frau lag totenstill in meinem Schoß, reagierte nicht auf meine verzweifelten Versuche, sie zu untersuchen. Keine Blutspuren auf ihrem Kleid oder ihrer Haut. Der Puls ging heftig und schnell. Ihre Brust hob und senkte sich mit jedem Atemzug.

			Vor Erleichterung wurde mir schwindelig. Ich hielt sie fest an mich gepresst, schmiegte sie dicht an mich. »Gott sei Dank.«

			Raúl bellte Befehle in das Mikro an seinem Handgelenk. Kaum hatte er aufgehört, fragte ich: »Was ist verdammt noch mal passiert?«

			Er ließ den Arm sinken. »Einer der Fotografen hatte eine Waffe und hat das Feuer eröffnet. Clancy hat ihn gefasst.«

			»Wurde jemand verletzt?«

			»Monica Stanton wurde niedergeschossen.«

			»Was?« Mein Herzschlag war langsamer geworden, beschleunigte sich aber sofort wieder. Ich sah auf meine Frau hinab, die langsam wieder zu sich kam. Ihre Lider flatterten. »Mein Gott. Wie schlimm ist es?«

			Er atmete heftig aus. »Ich warte noch auf Nachrichten. Es sah nicht gut aus. Als Sie Mrs. Cross wegzogen, stand Mrs. Stanton in der Ziellinie.«

			Eva.

			Ich hielt meine Frau fester, strich ihr mit der Hand übers Haar, während wir durch die Stadt sausten.

			❊  ❊  ❊

			»Was ist passiert?«

			Bei Evas leiser Frage, als wir um die Ecke auf unsere Garage zufuhren, hatte ich einen Kloß im Hals. Raúl sah mich an. Sein Gesicht war grimmig. Wenige Momente zuvor hatte er einen Anruf bekommen, und unsere Blicke trafen sich. Mit einem Kopfschütteln und einem leisen Es tut mir leid hatte er meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt.

			Die Mutter meiner Frau war tot.

			Wie sollte ich das Eva beibringen? Und wie sollte ich danach für ihre Sicherheit sorgen, bis wir wussten, was zum Teufel überhaupt die Hintergründe waren?

			In meiner Jackentasche brummte mein Handy unaufhörlich. Anrufe. Nachrichten. Ich musste mich darum kümmern, aber zuerst kam meine Frau.

			Wir fuhren in die Garage, fuhren an dem Wachmann in der Glaszelle vorbei. Mein Fuß klopfte ruhelos auf den Boden. Ich wollte aus diesem Auto raus. Ich musste meine Frau in Sicherheit bringen.

			»Gideon?« Sie packte mein Jackett. »Was ist passiert? Ich habe Schüsse gehört.«

			»Falscher Alarm«, sagte ich barsch und packte sie zu fest. »Ein Auto hatte eine Fehlzündung.«

			»Was? Wirklich?« Sie blinzelte zu mir auf, zuckte zusammen, als ich sie so fest umarmte. »Aua.«

			»Sorry.« Ich hatte sie ziemlich grob niedergeworfen, konnte sie nicht vor dem Fallen hindern, ohne sie einer Gefahr auszusetzen. Ich hatte aus reinem Instinkt gehandelt, eine abrupte Reaktion auf die Dringlichkeit in Raúls Stimme. »Ich habe überreagiert.«

			»Wirklich?« Sie versuchte, sich hinzusetzen. »Ich dachte, ich hätte mehrere Schüsse gehört.«

			»Wahrscheinlich sind ein paar Kameras kaputtgegangen. Ein paar Leute haben sich erschrocken und ihre Geräte fallen gelassen.«

			Das Auto kam zum Stehen, und Raúl sprang heraus, streckte Eva die Hand entgegen, um ihr zu helfen. Sie kletterte langsam heraus, und ich folgte ihr auf dem Fuße, hob sie hoch, sobald ich mich aufgerichtet hatte.

			Ich schritt zum Aufzug, wartete, als Raúl den Code eingab. Ein Sicherheitsmann aus seinem Team stand hinter uns, blickte in die entgegengesetzte Richtung, die Hand in seiner Jacke auf seiner Waffe, während er die Umgebung checkte.

			War ein Mann genug, wenn ein weiterer Heckenschütze auf uns wartete?

			»Hey, ich kann laufen«, sagte Eva, immer noch angeschlagen, und legte die Arme um meine Schultern. »Und du musst an dein Handy gehen. Das Ding spielt verrückt.«

			»Warte eine Minute.« Ich betrat den Aufzug. »Du bist ohnmächtig geworden. Hast mich zu Tode erschreckt.«

			»Ich hab keine Luft mehr bekommen.«

			Ich küsste ihre Stirn und entschuldigte mich noch einmal. Ich würde mich nicht sicher fühlen, ehe wir in unserem Wohnzimmer waren. Ich sah zu Raúl hinüber. »Ich bin gleich wieder draußen.«

			Ich brachte meine Frau direkt ins Schlafzimmer und legte sie auf die Decke. Lucky bellte in seinem Verschlag, kratzte an der Tür.

			»Das war ganz schön komisch.« Eva schüttelte den Kopf. »Wo ist meine Clutch? Ich muss meine Mom anrufen. Hat Clancy auch so panisch reagiert?«

			Mir drehte sich der Magen um. Ich hatte versprochen, meine Frau nie anzulügen, und ich wusste, dass diese Lüge sie furchtbar verletzen würde. Aber … Mein Gott. Wie zum Teufel sollte ich ihr das beibringen? Und wenn ich es tat, wie konnte ich sie zu Hause festhalten? Sie würde die Wahrheit mit eigenen Augen sehen wollen.

			Luckys schwermütiges Winseln steigerte meine Angst nur noch.

			»Ich glaube, wir haben deine Tasche im Auto vergessen.« Ich strich ihr das Haar aus der Stirn, unterdrückte das Zittern, das meinen ganzen Körper zu erschüttern drohte. »Ich werde jemanden bitten, sie zu holen und raufzubringen.«

			»Okay. Kann ich dann vorerst dein Handy benutzen?«

			»Erst mal musst du dich ausruhen. Tut dir etwas weh? Bist du verletzt?« Ich warf Lucky einen wütenden Blick zu, aber das ließ ihn nur noch wilder an den Metallstäben kratzen.

			Sie fasste sich an die Hüfte und zuckte zusammen. »Vielleicht.«

			»Na gut. Wir kümmern uns drum.«

			Ich ging ins Bad, zog mein Handy hervor, um es auszuschalten. Auf dem Display erschien eine endlose Liste verpasster Anrufe und Nachrichten. Ich wartete, bis es schwarz war, schob es in die Hosentasche und drehte das Badewasser auf. Die Leute, von denen ich vielleicht hören wollte, konnten vorerst Raúl oder Angus anrufen.

			Ich warf eine Handvoll Bittersalz ins dampfende Wasser. Ich wusste, ein Bad war ein Risiko, denn normalerweise stieg ich ebenfalls in die Wanne, wenn Eva eines nahm. Aber das heiße Wasser würde sie entspannen und beruhigen. Ich vermutete, dass sie tagsüber hin und wieder ein Nickerchen machte, um den Schlaf nachzuholen, den unser Sexleben nachts unmöglich machte, aber nach dem Wochenende hatte sie sicher ein beträchtliches Schlafdefizit.

			Wenn ich sie nur dazu bekommen könnte, sich zu entspannen und ins Bett zu gehen, dann würde sie vielleicht einschlafen. Dann hätte ich mehr Zeit, um herauszufinden, was geschehen war, welches Risiko blieb, und könnte mit Dr. Petersen reden …

			Fuck. Und mit Victor. Ich musste Evas Dad anrufen. Ihm so schnell wie möglich einen Flug nach New York buchen. Cary. Auch er sollte hier sein. Wenn ich mehr Fakten und ein Sicherheitsnetz für meine Frau geschaffen hatte, konnte ich es ihr erzählen. Nur ein paar Stunden. Mehr brauchte ich nicht.

			Ich konnte die kranke Angst kaum ignorieren, dass Eva mir diese Verzögerung nie verzeihen würde.

			Sie ließ gerade Lucky heraus, als ich wieder ins Schlafzimmer kam. Ein Lachen entfuhr ihr bei der enthusiastischen Begrüßung durch den Welpen. Der fröhliche Laut, den ich so sehr liebte, ging mir durch Mark und Bein.

			Ich küsste Luckys Kopf, und sie sah mich mit leuchtenden Augen an. »Du solltest ihn auf die Unterlage setzen. Er war jetzt eine ganze Weile eingeschlossen.«

			»Mach ich.«

			Sie rieb Lucky den Kopf, bevor sie ihn mir gab. »Ich höre das Badewasser laufen.«

			»Ein Vollbad tut dir jetzt gut.«

			»Soll mich wohl auflockern, was?«, neckte sie mich. Der Blick in ihren Augen … brachte mich fast um den Verstand. Ich hätte es ihr fast erzählt, aber ich brachte die Worte nicht über die Lippen, so groß war der Kloß in meinem Hals.

			Stattdessen wandte ich mich ab und lief den Flur hinab zur Gästetoilette neben dem Wohnzimmer, wo Luckys Kunstrasenstück lag. Ich legte ihn darauf ab und fuhr mir mit den Händen durchs Haar.

			Denk nach, verdammt. Mein Gott, ich brauchte einen Drink.

			Ja. Einen Drink. Harten Schnaps.

			Ich ging in die Küche, überlegte, welchen starken Alkohol Eva auch wirklich trinken würde. Einen Likör vielleicht? Das Haustelefon. Scheiße. Ich wollte den Klingelton abschalten, aber dann sah ich, dass bereits jemand dran gedacht hatte. Ich wandte mich wieder um, mein Blick fiel auf die Kaffeemaschine.

			Etwas Heißes. Entspannendes. Kein Koffein.

			Tee. Ich ging in den Vorratsraum und suchte, schob die Gegenstände auf dem Regal beiseite und hielt nach einer Schachtel Tee Ausschau, die Angus immer im Penthouse verwahrte. Irgend so ein Kräuterzeug, von dem er behauptete, dass es beruhigend wirkte. Ich fand die Schachtel und konzentrierte mich, füllte eine Tasse aus dem Heißwasserhahn. Ich gab zwei Teebeutel hinein, einen ordentlichen Schuss Rum und einen Klacks Honig. Ich rühre um, verschüttete etwas auf der Arbeitsfläche. Mehr Rum.

			Dann warf ich die Teebeutel in die Spüle und eilte zu meiner Frau zurück.

			Als ich sie im Schlafzimmer nicht fand, geriet ich für einen Augenblick in Panik. Dann hörte ich sie im Kleiderschrank rumoren und atmete erleichtert auf. Ich stellte die Tasse neben die Badewanne, drehte das Wasser ab und ging zu ihr. Sie saß auf der Bank und zog sich die Schuhe aus.

			»Das Kleid ist ruiniert, glaube ich«, sagte sie, stellte sich barfuß hin und zeigte mir den Riss an der linken Seite.

			»Ich kaufe dir ein neues.«

			Sie warf mir ein breites Lächeln zu. »Du verwöhnst mich zu sehr.«

			Es war eine verdammte Qual. Jede Sekunde lang. Jede Lüge, die ich ihr erzählte. Jede Wahrheit, die ungesagt blieb.

			Die Liebe in ihren Augen war wie ein Peitschenhieb. Das vollkommene Vertrauen. Schweiß rann mir den Rücken hinab. Ich riss mir das Jackett vom Leib und warf es zur Seite, packte meine Fliege und den Kragen, riss beides auf, um wieder atmen zu können.

			»Hilfst du mir raus?« Sie wandte mir den Rücken zu.

			Ich öffnete das Kleid und schob es ihr von den Schultern, ließ es in einem unordentlichen Bündel zu Boden fallen. Dann öffnete ich ihren BH und hörte sie vor Erleichterung seufzen, als sie nicht mehr so beengt war.

			Ich begutachtete sie und fluchte leise, als ich den blauen Fleck sah, der sich an ihrer Hüfte bildete, und die Abschürfungen an ihrem Arm von dem roten Teppich.

			Sie gähnte. »Wow. Was bin ich müde.«

			Gott sei Dank. »Dann solltest du schlafen.«

			Sie warf mir einen heißen Blick über die Schulter hinweg zu. »So müde bin ich nun auch wieder nicht.«

			Mein Gott. Ein Hieb in die Magengrube hätte nicht schlimmer sein können. Ich konnte sie nicht berühren, sie lieben … solange ich ihr etwas verheimlichte.

			Ich schluckte schwer. »Na gut. Ich muss aber erst noch ein paar geschäftliche Dinge erledigen. Und deine Tasche holen. Ich habe dir einen heißen Grog gemacht. Steht am Badewannenrand. Entspann dich, und ich komme, sobald ich kann.«

			»Ist alles in Ordnung?«

			Ich konnte einfach nicht noch mehr lügen, als ich es ohnehin schon getan hatte, also war ich ehrlich. »Ich bin in der letzten Woche zu nicht allzu viel gekommen. Ein paar Sachen müssen jetzt einfach abgearbeitet werden.« Das war allerdings nur belanglos.

			»Sorry. Ich weiß, das ist meine Schuld.« Sie küsste mein Kinn. »Ich liebe dich, Ace.«

			Sie holte sich den Morgenmantel vom Haken, schlüpfte hinein und ging hinaus. Ich stand da, umgeben von ihrem Duft. Meine Hände kribbelten immer noch von ihrer Berührung, mein Herz pochte vor Angst und Selbstvorwürfen.

			Lucky kam so schnell hereingelaufen, dass er von der Tür abprallte, bevor er dann doch gegen meine Füße stieß. Ich hob ihn auf und rieb ihm den Kopf.

			Aus diesem Albtraum konnte er mich nicht aufwecken.

			❊  ❊  ❊

			Raúl wartete in meinem Arbeitszimmer auf mich und sprach energisch in sein Handy. Ich betrat den Raum und schloss die Tür hinter mir.

			Er beendete das Gespräch und erhob sich. »Die Polizei ist vor Ort. Der Schütze ist in Gewahrsam.«

			»Und was ist mit Monica?«

			»Sie warten auf den Gerichtsmediziner.«

			Ich konnte es nicht fassen. Ich ging zu meinem Schreibtisch hinüber und ließ mich schwer in den Stuhl sinken. Mein Blick wanderte zu den Fotos von Eva an der Wand.

			»Den Detectives wurde mitgeteilt, dass Sie und Mrs. Cross hier zu Hause darauf warten, Ihre Aussagen zu machen.«

			Ich nickte und betete, dass die Polizei mit dem Hausbesuch bis zum nächsten Morgen warten würde.

			»Ich habe das Telefon in der Küche ausgehängt, als wir kamen«, bemerkte er leise.

			»Hab ich gemerkt. Danke.«

			Es klopfte an der Tür. Ich erstarrte, erwartete, dass Eva hereinkam. Ich seufzte erleichtert, als stattdessen Angus im Türrahmen stand.

			»Ich werde zurückfahren«, sagte jetzt Raúl. »Ich halte Sie auf dem Laufenden.«

			»Ich brauche Evas Tasche aus dem Auto. Und Cary. Holen Sie ihn her.«

			Er nickte und ging.

			Angus setzte sich auf den Stuhl, den Raúl gerade frei gemacht hatte. »Tut mir so leid, Junge.«

			»Mir auch.«

			»Ich hätte dort sein sollen.«

			»Dann wäre nur jemand anders, den ich auch liebe, in der Schusslinie gewesen.« Ich stand auf, war zu ruhelos, um sitzen zu bleiben. »Es war ein Segen, dass Sie bei den Lucases waren.«

			Er sah mich einen Moment lang an, dann blickte er auf seine Hände hinunter.

			Ich brauchte einen Moment, bis mir klar wurde, was ich gesagt hatte. Wieder einer, dem ich bisher nicht gesagt hatte, dass ich ihn liebte. Ich hoffte, dass es ihm trotzdem immer klar gewesen war.

			Er holte tief Luft, hob das Kinn und sah mich wieder an. »Wie geht es Eva?«

			»Ich muss nach ihr sehen. Sie nimmt ein Bad.«

			»Armes Mädel.«

			»Sie weiß noch nichts davon.« Ich rieb mir den Nacken. »Ich habe es ihr noch nicht gesagt.«

			»Gideon« – seine Pupillen weiteten sich vor Schreck –, »Sie können nicht –«

			»Was hätte es denn für einen Zweck?«, blaffte ich. »Wir haben noch keine Antworten. Ihre Mutter ist tot. Ich kann nicht zulassen, dass sie an den Tatort zurückkehrt und … das sieht. Warum sollte ich sie quälen oder sie einem Risiko aussetzen? Mein Gott, das hätte sie sein können! Es könnte immer noch sie treffen, wenn wir nicht für ihre Sicherheit sorgen.«

			Er sah mir zu, wie ich auf und ab schritt, mit Augen, die schon viel zu viel gesehen hatten – und immer noch zu viel sahen.

			»Ich werde ein paar Anrufe tätigen.« Ich holte mein Handy hervor. »Ich muss die Situation einschätzen können, bevor ich es ihr sage. Muss versuchen, den Schlag so gut ich kann abzufedern. Sie hat so viel durchgemacht –« Meine Stimme brach. Meine Augen brannten.

			»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte er leise.

			Ich riss mich zusammen. »Ich brauche einen Jet für Evas Vater. Ich werde ihn jetzt anrufen.«

			»Ich arrangiere das.« Er erhob sich.

			»Geben Sie mir fünf Minuten, um ihm die Neuigkeiten mitzuteilen, dann schreiben Sie ihm, wann der Flieger geht.«

			»Ist so gut wie erledigt.«

			»Danke.«

			»Gideon … Sie sollten wissen, dass meine Durchsuchung des Wohnhauses der Lucases erfolgreich war.« Er griff in seine Tasche und zog einen USB-Stick heraus, der nicht größer war als ein Zehncentstück. »Sie hatte das hier in einem Safe im Schlafzimmer versteckt, unter ihrem Schmuck in einer Schachtel. Sie hat all seine Notizen eingescannt.«

			Ich sah ihn verständnislos an. Anne und Hugh waren im Moment die geringste meiner Sorgen.

			»Es ist alles erstunken und erlogen«, fuhr er fort. »Er hat die tatsächlichen Geschehnisse verschwiegen. Was Sie, wenn die Zeit dafür reif ist, aber vielleicht interessant finden könnten, ist, was er über Christopher zu sagen hatte.«

			Angus legte den USB-Stick auf meinen Schreibtisch und verließ das Zimmer.

			Ich starrte ihn an. Dann ging ich zu meinem Schreibtisch, öffnete eine Schublade und warf den Stick kurzerhand hinein.

			Ich schaltete mein Handy wieder an und entdeckte Nachrichten und Voice Mails von Cary, Magdalene, Clancy, Ireland, Chris …

			Ich war überwältigt und überfordert.

			Ich rief Dr. Petersens Büro in meiner Kontaktliste auf und wählte seine Nummer. Ich arbeitete mich durch ein automatisiertes Menü und landete schließlich bei der Notfallnummer, die außerhalb der Dienstzeiten besetzt sein sollte. Ich berichtete der Mitarbeiterin am anderen Ende, dass es sich in der Tat um einen extremen Notfall handelte –, dass es sogar um einen Todesfall ging und der Doktor mich so schnell er konnte zurückrufen solle.

			Der ganze Vorgang war kalt und klinisch, besonders da es eigentlich so persönlich und eine verzweifelte Situation war. Die trostlose Prozedur kam mir wie eine schreckliche Beleidigung vor – meiner lebendigen, schönen Frau und ihrer Mutter, die nicht mehr länger unter uns war. Und doch wünschte ich mir, dass auch der nächste Anruf mit so wenig Emotionen absolviert hätte werden können.

			Als ich es klingeln hörte, sank ich auf den Stuhl. Das letzte Mal hatte ich mit Victor aus Rio de Janeiro telefoniert und ihm erklärt, dass das Foto mit den beiden Frauen aufgenommen worden war, bevor ich seine Tochter überhaupt kennengelernt hatte. Er hatte diese Information eisig und reserviert aufgenommen und zeigte mir, ohne es auszusprechen, sehr deutlich seine Ansicht, dass ich nicht gut genug für Eva war. Da konnte ich ihm nicht widersprechen. Jetzt musste ich ihm sagen, dass die andere Frau, an der er hing, ihm noch einmal genommen worden war – diesmal für immer.

			Eva glaubte, dass ihr Vater ihre Mutter immer noch liebte. Wenn ja, dann würde die Nachricht ihn tief treffen. Ich konnte immer noch die Galle in der Kehle schmecken und jene eiskalte Panik spüren, die in jenen ersten paar Minuten nach dem Anschlag jeden Gedanken im Keim erstickt hatte. Ohne Eva blieb mir nichts mehr.

			»Reyes«, ging Victor ans Telefon. Er klang cool und wach. Im Hintergrund hörte ich Geräusche, vielleicht Verkehrslärm. Musik in der Ferne. Ich sah auf die Uhr, und mir fiel ein, dass er vielleicht im Dienst war.

			»Cross hier. Ich muss Ihnen etwas sagen. Sind Sie allein?«

			»Kann ich einrichten. Was ist los?«, fragte er, denn er hörte am Klang meiner Stimme, dass etwas nicht in Ordnung war. »Ist irgendwas mit Eva?«

			»Nein, nicht mit Eva.« Los, raus damit. Schonungslos und schnell. So hätte ich es mir gewünscht, wenn mir jemand erzählen musste, dass mein Leben vorbei war. »Es tut mir leid. Monica ist heute Abend ermordet worden.«

			Es entstand eine schreckliche Pause. »Was haben Sie da gesagt?«

			Ich ließ den Kopf gegen die Stuhllehne sinken. Er hatte mich schon beim ersten Mal verstanden. Das hörte ich an seiner Stimme. Aber er konnte es nicht fassen. »Es tut mir so leid, Victor. Mehr wissen wir zum gegenwärtigen Zeitpunkt auch nicht.«

			Am anderen Ende der Leitung hörte ich, wie sich eine Autotür öffnete, dann wieder schloss. Ich hörte einen Wortschwall aus dem Polizeifunk, dann gespenstische Stille, die sich minutenlang hinzog. Doch ich wusste, dass er noch dran war.

			»Es ist vor einer knappen Stunde passiert«, erklärte ich ruhig, in dem Versuch, die Stille zu überbrücken. »Wir waren nach einem Event auf dem Nachhauseweg. Ein Schütze in der Menge eröffnete das Feuer.«

			»Warum?«

			»Keine Ahnung. Aber der Schütze wurde verhaftet. Bald wissen wir sicher mehr.«

			Seine Stimme wurde wieder energischer. »Wo ist meine Tochter?«

			»Sie ist mit mir daheim. Wir werden das Haus nicht verlassen, bis ich sicher bin, dass ihr keine Gefahr droht. Ich werde nun den Flug für Sie arrangieren. Eva braucht Sie jetzt, Victor.«

			»Ich will mit ihr reden.«

			»Sie ruht sich aus. Sie bekommen gleich eine Nachricht mit den Flugdaten, sobald der Flug bestätigt ist. Es wird einer meiner Jets sein. Sie können morgen früh mit ihr sprechen, wenn Sie hier sind.«

			Victor atmete heftig aus. »Na gut. Ich packe.«

			»Wir sehen uns bald.«

			Ich legte auf und dachte an den anderen Mann, der für Eva wie ein Vater war. Ich konnte mir kaum vorstellen, was Stanton jetzt durchmachte; es machte mich vollkommen fertig. Aber ich fühlte mit ihm, und ich bedauerte unendlich, dass ich nichts tun konnte.

			Dennoch meldete ich mich bei ihm und schrieb eine kurze Nachricht. Wenn ich dir irgendwie helfen kann, dann sag bitte Bescheid.

			Ich verließ mein Büro und ging ins Bad. An der Türschwelle blieb ich stehen. Es zerriss mich förmlich, Eva mit geschlossenen Augen im Wasser liegen zu sehen. Ihr Haar war zu einer sexy, wilden Mähne am Kopf zusammengefasst. Die Diamanten funkelten auf der Ablage. Lucky berührte mein Schienbein mit der Pfote.

			»Hi«, murmelte sie, die Augen weiterhin geschlossen. »Hast du alles erledigt?«

			»Noch nicht. Aber jetzt kümmere ich mich erst mal um dich.« Ich ging zu ihr und sah, dass sie den Grog zur Hälfte getrunken hatte. »Du solltest austrinken.«

			Sie öffnete langsam die Augen, träumerisch und sanft. »Er ist ziemlich stark. Ich habe jetzt schon einen Schwips.«

			»Gut. Dann trink auch noch den Rest.«

			Sie fügte sich. Nicht, um zu gehorchen, sondern wie eine Frau, die einen geheimen Plan hat, die einem Befehl nur folgt, weil es ihr in den Kram passt.

			»Kommst du rein?«, fragte sie und leckte sich die Lippen.

			Ich schüttelte den Kopf. Sie zog einen Schmollmund.

			»Dann bin ich fertig.« Sie erhob sich aus der Wanne, und kleine Rinnsale flossen über ihren erhitzten Körper. Sie warf mir ein verführerisches Lächeln zu. Sie wusste genau, was sie mit mir machte. »Bist du sicher, dass du deine Meinung nicht änderst?«

			Ich schluckte schwer. »Ich kann nicht.«

			Mit schweren Schritten nahm ich mir ein Handtuch und reichte es ihr. Ich wandte mich ab, gequält von ihrem Anblick, und nahm Salben und Pflaster aus dem Medizinschrank, die ich auf die Ablage legte.

			Sie kam zu mir herüber, lehnte sich an mich. »Alles in Ordnung? Denkst du immer noch an deine Mom?«

			»Was? Nein.« Ich stöhnte, hielt den Kopf gebeugt. »Als du ohnmächtig wurdest … Fuck, ich hatte noch nie im Leben eine solche Angst.«

			»Gideon« – sie schmiegte sich mit dem ganzen Körper an mich und umarmte mich –, »aber es geht mir gut.«

			Ich seufzte, drückte sie leicht und ließ sie wieder los. Es schmerzte mich zu sehr, sie im Arm zu halten und dabei zu wissen, dass ich ihr etwas verschwieg. »Lass mich nachsehen, ob das auch wirklich stimmt.«

			Lucky saß da, den Kopf zur Seite geneigt, und beobachtete neugierig, wie ich Evas Arm begutachtete. Ich säuberte ihn mit einer antibiotischen Lösung, bevor ich Salbe auf dem bösen roten Kratzer verteilte. Der dunkelviolette Fleck an ihrer Hüfte wurde großzügig mit Arnika behandelt. Sanft massierte ich die dunkle Stelle, bis ihre Haut die Salbe vollkommen aufgenommen hatte.

			Meine Berührung und die völlige Konzentration auf sie erregten sie, aber das war gar nicht meine Absicht.

			Ich schloss die Augen und richtete mich auf. »Und jetzt ins Bett mit Ihnen, Mrs. Cross.«

			»Hmmm … ja, gehen wir ins Bett.« Ihre Hände wanderten meine Schultern hinauf, ihre Finger fuhren an den losen Enden meiner Fliege entlang. »Ich mag es, wenn dein Kragen offen steht. Sehr sexy.«

			»Mein Engel … Du machst mich fertig.« Ich packte ihre Hände. »Ich muss immer noch arbeiten.«

			»Okay. Ich werde mich benehmen. Vorerst.«

			Hand in Hand gingen wir ins Schlafzimmer. Sie protestierte, als ich ein Cross-Industries-T-Shirt herausholte und es ihr über den Kopf zog.

			»Und was ist mit den Diamanten?«, fragte sie.

			Vielleicht trug sie sie nach diesem Abend nie wieder. Warum zur Hölle rief Dr. Petersen nicht zurück? Ich brauchte seine Hilfe, um zum gegebenen Zeitpunkt das Richtige zu sagen.

			Ich strich ihr mit den Fingern über die Wange, die einzige Berührung, die ich mir gestattete. »Das Shirt ist im Augenblick etwas bequemer.«

			Ich brachte sie zu Bett, strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Sie würde einschlafen in dem Glauben, dass ihre Mutter noch lebte und ihr Mann sie nie belog.

			»Ich liebe dich.« Ich gab ihr einen Kuss auf die Stirn, damit diese Worte sie im Traum verfolgten.

			Es war allzu wahrscheinlich, dass sie sie nicht mehr glaubte, wenn sie wieder wach war.

			❊  ❊  ❊

			Ich ließ Eva schlafen, schloss die Schlafzimmertür und ging in die Küche, um mir einen Drink zu holen, etwas Starkes und Süffiges, um meinen Magen zu beruhigen.

			Im Wohnzimmer saß Cary auf dem Sofa. Er hatte den Kopf in die Hände gestützt. Angus saß am anderen Ende des Esstisches und sprach leise in sein Handy.

			»Möchtest du etwas zu trinken?«, fragte ich Cary, als ich an ihm vorbeiging.

			Er sah auf, die Augen voller Tränen. Er war am Boden zerstört. »Wo ist Eva?«

			»Sie versucht zu schlafen. Das ist das Beste für sie.« Ich ging in die Küche, nahm zwei Whiskey-Gläser und eine Flasche Scotch und goss zwei ordentliche Portionen ein. Als er zu mir an die Kücheninsel trat, schob ich ihm ein Glas zu.

			Dann warf ich den Kopf in den Nacken und leerte meines in einem Zug. Ich schloss die Augen und spürte das Brennen in meiner Kehle. »Du kannst im Gästezimmer schlafen.« Meine Stimme war schwer vom Schnaps. »Sie wird dich morgen früh brauchen.«

			»Wir werden einander brauchen.«

			Ich goss mir noch ein Glas ein. »Victor kommt auch.«

			»Fuck.« Cary wischte sich über die feuchten Augen. »Stanton, Mann … Er ist innerhalb von Minuten richtig gealtert. Während wir da standen, schienen dreißig Jahre ins Land zu gehen.« Er hob seinen Tumbler an die Lippen, und seine Hand zitterte heftig.

			Mein Handy brummte in meiner Tasche. Ich zog es hervor und ging dran, obwohl ich die Nummer nicht kannte. »Cross.«

			»Gideon, Dr. Petersen hier. Ich habe Ihre Nachricht erhalten.«

			»Einen Moment bitte.« Ich drückte das Handy gegen meine Brust und sah Cary an. »Ich muss drangehen.«

			Er entließ mich mit einer Handbewegung, den Blick unverwandt auf die bernsteinfarbene Flüssigkeit in seinem Glas gerichtet.

			Ich ging zur Schlafzimmertür und öffnete sie einen Spalt, erleichtert, dass Eva tief schlief und der Hund sich neben ihr eingerollt hatte. Ich schloss mich in meinem Büro ein. »Tut mir leid. Ich musste mich erst zurückziehen, um ungestört reden zu können.«

			»Schon gut. Was ist los, Gideon?«

			Ich ließ mich auf meinen Schreibtischstuhl sinken und hielt mir den Kopf. »Es ist Evas Mutter. Es gab einen Zwischenfall heute Abend. Sie wurde getötet.«

			»Monica …« Er holte tief Luft. »Sagen Sie mir, was geschehen ist.«

			Ich erinnerte mich in diesem Augenblick, dass Monica auch eine Patientin von Dr. Petersen war – gewesen war. Ich sagte ihm das Gleiche wie Victor. »Ich brauche Sie hier zu Hause bei mir. Ich brauche Ihre Hilfe. Ich weiß nicht, wie ich es Eva beibringen soll.«

			»Wie Sie es …? Tut mir leid, Gideon. Es ist schon spät, und ich bin durcheinander. Ich dachte, sie sei bei Ihnen gewesen, als es geschah.«

			»Sie war direkt neben mir, aber ich habe sie zu Boden gerissen, um sie aus der Schusslinie zu bringen. Das hat ihr vollständig den Atem geraubt. Sie wurde ohnmächtig, und als sie wieder zu sich kam, erzählte ich ihr, dass es falscher Alarm gewesen sei.«

			»O Gideon.« Er seufzte schwer. »Das war nicht klug.«

			»Es war die richtige Entscheidung. Sie hätte ja nichts mehr ändern können.«

			»Sie können sie nicht vor allem beschützen, und Lügen sind nie eine Lösung.«

			»Ich kann sie davor schützen, selbst die Zielscheibe zu sein!« Ich sprang auf, wütend darüber, dass seine und Angus’ Reaktion meine schlimmsten Befürchtungen bestätigen, wie Eva auf meine Entscheidung reagieren würde. »Bis jetzt weiß ich nicht, wie die Bedrohung aussieht. Ich lasse sie nicht raus, aber genau das hätte sie gewollt!«

			»Es wäre ihre Entscheidung gewesen.«

			»Aber die falsche.«

			»Trotzdem ist es eine Entscheidung, die sie selbst hätte treffen müssen. Es wäre ihr gutes Recht gewesen.«

			Ich schüttelte den Kopf, auch wenn er mich nicht sah. »Ihre Sicherheit ist nicht verhandelbar. Sie macht sich über alle Menschen Sorgen. Es ist meine Aufgabe, mir über sie Sorgen zu machen.«

			»Sie könnten ihr Ihre Bedenken auseinandersetzen«, sagte Dr. Petersen mit leiser, beruhigender Stimme. »Ihr sie erklären.«

			»Für sie käme ihre eigene Sicherheit nicht an erster Stelle. Sie würde bei Stanton sein wollen.«

			»Mit anderen zusammen zu sein, die ihren Kummer teilen, kann –«

			»Er steht im Augenblick auf einem Bürgersteig am Leichnam ihrer Mutter!«

			Die Worte und das Bild, das sie heraufbeschworen, waren furchtbar. Mir drehte sich der Magen um, protestierte gegen den Schnaps, den ich mir einverleibt hatte. Aber es war wichtig für mich, dass jemand das volle Ausmaß dieses Schreckensbildes begriff und verstand, warum ich meine Entscheidung getroffen hatte. Um mir etwas Hoffnung zu geben, dass Eva mich doch verstehen würde.

			»Sagen Sie mir nicht, was jetzt das Beste für sie wäre«, sagte ich kalt. »Ich werde sie nicht dorthin lassen. Diese … Bilder würden sie ihr Leben lang verfolgen.«

			Er schwieg. Dann sagte er: »Je länger Sie warten, umso schwieriger wird die Sache für Sie beide.«

			»Ich sage es ihr, sobald sie aufwacht. Sie kommen dann her und helfen mir dabei.«

			»Gideon –«

			»Ich habe mit ihrem Vater in Kalifornien gesprochen. Er ist auch auf dem Weg hierher. Und Cary ist hier.« Ich schritt ruhelos auf und ab. »Sie hatten dann etwas Zeit, um die Sache zu verarbeiten. Wenn Eva sie sieht, werden sie ihr die Unterstützung geben, die sie braucht. Und Sie werden ihr ebenfalls helfen können.«

			»Sie erkennen nicht, dass Sie derjenige sind, der Eva am meisten Kraft gibt und ihr Trost spendet. Und indem Sie ihr eine Angelegenheit dieser Tragweite verheimlichen und sich sogar anfänglich in Unwahrheiten flüchten, haben Sie ihr verlässlichstes Fundament ins Wanken gebracht.«

			»Denken Sie, das wüsste ich nicht?« Ich blieb stehen, direkt vor der Fotocollage meiner Frau. »Ich bin … mein Gott. Ich habe solche Angst, dass sie mir das nie verzeihen wird.«

			Dr. Petersens schwieg. Die Worte hingen in der Luft, verspotteten meine Hilflosigkeit.

			Ich wandte den Blick von den Fotos ab. »Aber ich würde es wieder tun. Diese Situation … es steht so viel auf dem Spiel …«

			»Na gut. Sie müssen mit ihr über all das reden, sobald sie aufwacht. Legen Sie ihr Ihre Gefühle offen dar, und konzentrieren Sie sich lieber darauf statt auf Logik oder ihre Gründe. Sie wird vielleicht mit Ihrem Verhalten nicht einverstanden sein und Ihre Entscheidung auch nicht nachvollziehen können, aber wenn Sie die emotionale Triebfeder Ihres Handelns versteht, wird das helfen.«

			»Verstehen Sie mich denn?«, fragte ich herausfordernd.

			»Ja. Was nicht heißt, dass ich eine andere Vorgehensweise empfohlen hätte, aber ich verstehe Sie. Ich werde Ihnen eine andere Telefonnummer geben, unter der Sie mich direkt erreichen können.« Ich nahm mir einen Stift von meinem Schreibtisch und notierte sie.

			»Reden Sie mit Eva. Wenn Sie mich danach immer noch sehen wollen, komme ich vorbei. Ich kann aber nicht versprechen, dass ich sofort reagiere«, fuhr er fort. »Aber ich komme, so schnell ich kann.«

			»Danke.« Ich legte auf und setzte mich an meinen Schreibtisch. Jetzt konnte ich nur noch abwarten. Darauf warten, dass Eva aufwachte. Auf die Polizei warten. Auf die Besucher warten, die vorbeikommen würden, auf die Anrufe, auf Freunde und Familie, die ebenso wenig bewirken würden wie ich selbst.

			Ich schaltete meinen Computer ein und schickte eine E-Mail an Scott, wies ihn an, sämtliche für diese Woche anstehenden Termine abzusagen und sich mit der Hochzeitsplanerin in Verbindung zu setzen. Sie zu informieren war wahrscheinlich müßig, da die Paparazzi bei der Schießerei ja zugegen gewesen waren. Es würde nicht einen einzigen Tag geben, an dem man zurückgezogen und nur für sich würde trauern können.

			Der Gedanke daran, dass wahrscheinlich schon sämtliche Schreckensbilder im Netz kursierten, erfüllte mich mit hilfloser Wut. Grausame Bilder des Tatorts. Verschwörungstheorien und wilde Spekulationen. Die Welt würde uns jetzt monatelang nicht mehr in Ruhe lassen.

			Ich schob den Gedanken beiseite.

			Ich zwang mich, nur an Dinge zu denken, die Evas Stress reduzieren konnten. Ich wollte mit Victor reden, und wir würden darüber nachdenken, was mit seiner Familie geschehen sollte, denn die sollte am Freitag ankommen.

			Bevor ich es richtig merkte, hatte ich schon wieder das Handy in der Hand. Ich checkte meine verpassten Anrufe und scrollte durch meine Nachrichten. Nichts von meiner Mutter, obwohl Chris oder Ireland ihr wahrscheinlich schon alles erzählt hatten. Ihr Schweigen überraschte mich nicht so sehr wie eine Nachricht von Christopher.

			Richte Eva bitte mein Beileid aus.

			Ich starrte die Nachricht eine ganze Weile an und tippte auf das Display, als es dunkel wurde, um sie noch einmal zu lesen. Es war das Wort bitte, das mich daran am meisten verblüffte. So eine alltägliche, höfliche Floskel, aber Christopher benutzte sie mir gegenüber nie.

			Ich dachte an die Menschen, die ich Evas wegen angerufen hatte. Cary, der wie ein Bruder für sie war. Victor, ihr Vater. Wen würde Eva anrufen, wenn die Situation umgekehrt wäre? Chris? Aber bestimmt nicht meinen Bruder.

			Warum nicht? All die Jahre hatte ich mich darüber gewundert. Christopher hätte viel mehr für mich bedeuten können, eine Verbindung zur neuen Familie meiner Mutter.

			Ich öffnete die Schublade und betrachtete den winzigen USB-Stick, den Angus aus dem Haus der Lucases entwendet hatte. Würde ich darauf die Antwort finden?

			Konnte das jetzt noch irgendeine Bedeutung haben?

			❊  ❊  ❊

			Der gefürchtete Moment kam viel zu schnell. Ich lag mit geschlossenen Augen auf dem Bett und spürte, wie die Matratze sich bewegte, als Eva sich umdrehte. Ich hörte ihr leises Seufzen, als sie sich verlagerte. Sie würde wieder einschlummern, wenn ich sie ließ. Ich konnte ihr durchaus noch einige friedliche Stunden gönnen.

			Aber Victors Maschine war bereits in New York gelandet. Die Polizei konnte jeden Augenblick eintreffen. Die Wirklichkeit würde uns einholen, egal, wie sehr ich mir wünschte, sie außen vor zu halten. Das bedeutete, dass die Zeit, die mir blieb, um meiner Frau alles zu erzählen, langsam knapp wurde.

			Ich setzte mich auf und rieb mir mit der Hand übers Gesicht, spürte das Kratzen der Bartstoppeln an meinem Kinn. Dann berührte ich sie an der Schulter, weckte sie so sanft ich konnte.

			»Hey.« Verschlafen drehte sie sich zu mir um. »Du bist ja noch angezogen. Hast du die ganze Nacht gearbeitet?«

			Ich stand auf und schaltete die Nachttischlampe an. Im Liegen konnte ich einfach nicht mit ihr darüber reden. »Eva, wir müssen uns unterhalten.«

			Sie blinzelte zu mir auf und stützte sich auf den Ellbogen ab. »Was ist los?«

			»Gib dir etwas kaltes Wasser ins Gesicht, und ich mache dir eine Tasse Kaffee, okay? Und warte hier im Schlafzimmer, bis ich sie dir bringe.«

			Sie runzelte die Stirn. »Du klingst so ernst.«

			»Das bin ich auch. Und du musst wach dafür sein.«

			»Okay.« Sie warf die Decke von sich und stand auf.

			Ich packte Lucky und schloss die Schlafzimmertür hinter mir, ließ ihn ins Bad, bevor ich zwei Tassen Kaffee für Eva und mich kochte. Neuer Tag, gleiche Routine. Noch ein paar Minuten, in denen man so tun konnte, als ob sich nichts verändert hatte. Aber sie waren nur eine weitere Art von Lüge.

			Als ich ins Schlafzimmer zurückkehrte, zog Eva sich gerade eine Pyjamahose an. Sie hatte ihr Haar zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengefasst, und auf ihrem T-Shirt entdeckte ich einen Zahnpastafleck. Alles so wie immer. Ich liebte sie über alles.

			Sie nahm die Tasse entgegen und atmete den Duft des Kaffees ein. Sie schloss vor Wonne die Augen. Das machte sie immer, war so sehr Eva, dass es mir in der Brust wehtat.

			Ich stellte meinen Kaffee beiseite. Der Kloß in meinem Hals war plötzlich so groß, dass ich nichts herunterbekam. »Setz dich in den Sessel da drüben, mein Engel.«

			»Du machst mir Angst.«

			»Ich weiß. Es tut mir leid.« Ich berührte ihre Wange. »Ich will das nicht in die Länge ziehen. Wenn du dich hinsetzt, erkläre ich es dir.«

			Eva setzte sich in den Lesesessel unter den Bogenfenstern. Die Nacht wich langsam einem blaugrauen Dämmerlicht. Ich schaltete das Licht neben ihr an, holte mir den anderen Stuhl und stellte ihn vor sie hin. Ich streckte die Hände nach ihr aus, setzte mich und drückte ihre Hände sanft.

			Ich holte tief Luft. »Ich habe dich angelogen. Ich werde diese Entscheidung verteidigen, wenn ich fertig bin, aber erst einmal …«

			Ihre Pupillen verengten sich. »Jetzt sag schon, Ace.«

			»Du hattest recht mit deiner Vermutung, dass du Schüsse gehört hast. Einer der Fotografen eröffnete gestern das Feuer auf uns. Deine Mutter wurde getroffen.« Ich machte eine Pause, rang um Worte. »Sie ist nicht durchgekommen.«

			Eva starrte mich an, die Augen groß und dunkel in ihrem plötzlich bleichen Gesicht. Ihre Hand zitterte heftig, als sie den Kaffee auf den Beistelltisch stellte. »Was sagst du da?«

			»Sie wurde erschossen, Eva.« Ich umfasste ihre plötzlich eiskalten Hände, spürte ihre Panik. »Ist gestorben. Es tut mir leid.«

			Ihr Atem ging schneller.

			»Ich kann dir im Moment noch nichts Genaueres sagen. Sie haben den Schützen verhaftet, und Raúl hat mir gesagt, dass die Detectives Graves und Michna mit dem Fall betraut wurden.«

			»Das sind die Cops vom Morddezernat«, sagte sie tonlos.

			»Ja.« Sie haben auch im Mordfall Nathan Barker ermittelt. Ich wusste, woran sie dachte.

			»Warum sollte jemand meine Mutter umbringen?«

			»Keine Ahnung, Eva. Vielleicht ging der Schuss ja auch daneben. Vielleicht hat er sein Ziel verfehlt. Wir könnten Graves oder Michna anrufen – du hast doch noch ihre Visitenkarten, oder? Vielleicht erzählen sie uns ja nicht alles, aber sie werden sowieso vorbeikommen und unsere Aussagen aufnehmen.«

			»Warum? Ich weiß doch gar nichts.«

			Die Angst, gegen die ich die ganze Nacht angekämpft hatte, gewann die Oberhand. Ich hatte Wut und Tränen erwartet. Einen heftigen Gefühlsausbruch. Aber sie schien vollkommen verwirrt zu sein. Fast schon leblos.

			»Mein Engel« – ich ließ eine ihrer Hände los und nahm ihr Gesicht in die Hand –, »Cary ist hier, im Gästezimmer. Dein Vater ist auf dem Weg vom Flughafen hierher. Auch er wird bald da sein.«

			»Dad.« Eine einsame Träne lief ihr die Wange herunter. »Weiß er es?«

			»Ja, ich habe es ihm gesagt. Cary weiß es auch. Er war dort.«

			»Ich muss mit ihm reden. Sie war wie eine Mutter für ihn.«

			»Eva« – ich rutschte auf die Stuhlkante vor und packte ihre Schultern –, »du musst dir jetzt nicht über andere Sorgen machen.«

			»Warum hast du es mir nicht gesagt?« Sie sah mich verständnislos an. »Warum hast du mich belogen?«

			Ich setzte mit der Erklärung an, dann zögerte ich. Schließlich: »Um dich zu beschützen.«

			Sie wandte den Blick ab, sah in die Ferne. »Ich glaube, ich wusste, dass irgendetwas Schlimmes passiert war. Ich glaube, deshalb bin ich nicht überrascht. Aber als wir losfuhren … War sie da schon …?«

			»Da war es schon vorbei, Eva. Ich werde dich nicht wieder anlügen – ich wusste nicht, ob sonst noch jemand getroffen worden war, als ich dich von dort fortschaffte. Das Wichtigste war für mich, dich an einen sicheren Ort zu bringen. Danach –«

			»Schon gut.«

			Meine Brust weitete sich. Ich holte zitternd Luft. »Du hättest nichts mehr tun können.«

			»Es spielt jetzt eh keine Rolle mehr.«

			»Du stehst unter Schock, Eva. Sieh mich an.« Als sie das nicht tat, hob ich sie hoch und setzte sie auf meinen Schoß. Ihr ganzer Körper war eiskalt. Ich umarmte sie fest, versuchte sie zu wärmen, doch sie zitterte.

			Ich stand auf und brachte sie zum Bett herüber, deckte sie zu. Ich setzte mich dazu, deckte sie von den Schultern abwärts ganz zu. Dann wiegte ich sie hin und her, meine Lippen auf ihrer Stirn.

			»Es tut mir so leid, mein Engel. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Sag mir, was ich tun soll.«

			Sie antwortete mir nicht, und sie weinte auch nicht.

			❊  ❊  ❊

			»Hast du überhaupt etwas geschlafen?«, fragte Chris sanft. »Vielleicht solltest du dich wenigstens mal für eine Stunde hinlegen.«

			Ich sah von meinem Schreibtisch auf, erstaunt, meinen Stiefvater vor mir stehen zu sehen. Ich hatte ihn nicht hereinkommen hören, war mit den Gedanken woanders gewesen, während ich blicklos aus dem Fenster starrte.

			Victor und Cary saßen im Wohnzimmer mit Eva. Die beiden Männer brachten kaum ein Wort heraus, waren gelähmt vor Kummer. Angus war irgendwo im Gebäude und kümmerte sich mit den Lobby-Angestellten um die Schar der Fotografen und Reporter, die vor dem Haupteingang campierten.

			»Hast du mit Eva gesprochen?« Ich rieb mir die brennenden Augen. »Ihr Vater und Cary sind fix und fertig, und sie ist …«

			Mein Gott. Was war sie? Ich hatte keinen blassen Schimmer. Sie wirkte … unbeteiligt. Als ob sie mit der Qual und der hilflosen Wut der beiden Menschen, die sie so sehr liebte, gar nichts zu tun hätte.

			»Sie ist wie benommen.« Er setzte sich. »Irgendwann überkommt es sie. Vorerst aber geht sie damit auf die einzige Weise um, die sie kennt.«

			»Irgendwann ist mir zu vage! Ich muss wissen, wann … wie … was ich tun soll.«

			»Deshalb musst du dich jetzt ein wenig um dich selbst kümmern, Gideon.« Er musterte mich mit sanftem Blick. »Damit du für sie stark sein kannst, wenn sie dich braucht.«

			»Sie lässt sich von mir nicht trösten. Sie ist zu sehr damit beschäftigt, sich um alle anderen zu sorgen.«

			»Damit lenkt sie sich ab«, sagte er leise. »Sie kümmert sich um die anderen, um nicht über den eigenen Verlust nachdenken zu müssen. Und wenn du meinen Rat willst, musst du dich im Moment nur auf dich selbst konzentrieren. Offensichtlich warst du die ganze Nacht auf den Beinen.«

			Ich gab ein freudloses Lachen von mir. »Was hat mich verraten? Der Smoking?«

			»Die blutunterlaufenen Augen, die Bartstoppeln. Du siehst nicht aus wie der Ehemann, der Eva den Halt gibt, den sie braucht, und der alles in seiner Macht Stehende für sie tut.«

			»Verdammt.« Ich stand auf. »Es kommt mir so … falsch vor, so zu tun, als sei nichts geschehen.«

			»Das habe ich auch nicht gemeint. Aber das Leben muss weitergehen. Und für Eva – wird es mit dir gemeinsam weitergehen. Also sei einfach du selbst. Im Augenblick siehst du genauso zittrig aus wie die beiden da draußen.«

			Das stimmte. Die Tatsache, dass Eva sich nicht von mir trösten ließ … damit wurden meine schlimmsten Befürchtungen wahr.

			Aber ich begriff, dass er recht hatte. An wen sollte sie sich anlehnen, wenn nicht an mich? Ich musste also auf mich aufpassen.

			Chris erhob sich. »Ich mache dir einen Kaffee, während du duschst. Ich habe übrigens auch etwas zu essen mitgebracht. Ein paar Pasteten und Sandwiches aus der Bäckerei, die mir dein Bruder empfohlen hat. Bald ist es sowieso Zeit zum Mittagessen.«

			Ich brachte eigentlich keinen Bissen herunter, aber trotzdem war es sehr mitfühlend von ihm. »Danke.«

			Er ging mit mir zur Tür. »Wie du weißt, bleibe ich jetzt in der Stadt. Christopher wird in den nächsten paar Tagen alles in der Firma für mich managen, ich bin also für euch da. Wenn ihr irgendetwas braucht – egal zu welcher Tages- und Nachtzeit –, ruf mich an.«

			Ich blieb stehen. Meine Brust war zu eng. Ich schnappte förmlich nach Luft.

			»Gideon« – Chris legte mir die Hand auf die Schulter –, »ihr beide werdet das hier überstehen. Ihr habt eine Familie und Freunde, die nach euch –«

			»Was für eine Familie?«

			Er ließ den Arm sinken.

			»Nein, nicht«, sagte ich und kriegte sofort eine Krise, weil er zurückwich. Weil ich diesen verletzten Blick verursacht hatte. »Bitte, ich bin froh, dass du da bist. Ich habe es nicht erwartet, aber ich freue mich …«

			Er umarmte mich fest. »Dann solltest du lernen, so etwas zu erwarten«, sagte er barsch. »Denn diesmal ziehe ich mich nicht wieder zurück, Gideon. Wir sind eine Familie. Vielleicht können wir jetzt mal anfangen, darüber nachzudenken, was das für uns bedeutet. Du und ich. Deine Mutter, Christopher und Ireland.«

			Ich stützte den Kopf auf seine Schulter und rang um Fassung. Ich war müde. Zu Tode erschöpft. Mein Gehirn funktionierte nicht mehr richtig. Wahrscheinlich war das der Grund, warum ich mich so fühlte … Fuck. Ich wusste gar nicht genau, wie ich mich fühlte.

			Evas Vater und Cary waren fassungslos. Stanton … ich konnte mir nicht mal vorstellen, wie erschüttert er sein mochte. Was ich empfand, spielte im Vergleich dazu keine Rolle.

			Ich war gestresst und unkonzentriert, redete ohne nachzudenken. »Christopher müsste sich schon eine neue Persönlichkeit implantieren lassen, damit ich ihn richtig zu meiner Familie zählen würde.«

			Chris versteifte sich und zog sich zurück. »Ich weiß, dass du und Christopher euch nicht gut versteht, aber –«

			»Mein Fehler ist das nicht. Das wollen wir mal klarstellen.« Ich biss mir auf die Zunge, um die Frage nicht zu stellen, aber es war zwecklos: »Hat er dir je gesagt, warum er mich hasst?«

			Verdammte Scheiße. Warum? Warum konnte ich den Mund nicht halten? Es sollte keine Rolle mehr spielen. Nicht nach all diesen verdammten Jahren.

			Chris machte einen Schritt zur Tür hin und schüttelte den Kopf. »Er hasst dich nicht, Gideon.«

			Ich richtete mich auf, musste meine ganze Willenskraft aufbringen, um nicht zu zittern – aus Erschöpfung oder weil die Gefühle mich überwältigten, konnte ich nicht sagen. Ich hatte doch die Vergangenheit hinter mir gelassen. Hatte sie in die hinterste Ecke gedrängt, wo sie hingehörte. Ich hatte jetzt Eva –

			Verdammt. Ich konnte nur hoffen, dass ich sie noch hatte.

			Meine Frau hatte mich nie gedrängt, mich mit Christopher auseinanderzusetzen wie mit dem Rest der Familie. Mein Bruder war in ihren Augen zu weit gegangen, hatte Magdalene auf allzu herzlose Weise benutzt, und Cary hatte das gefilmt. Vielleicht wäre es Eva sogar egal, wenn ich Christopher aus meinem Leben streichen würde.

			Aber vielleicht wäre sie auch stolz auf mich, wenn ich mir wenigstens Mühe gäbe, alles ins Lot zu bringen.

			Vielleicht konnte ich ihr ja damit beweisen, dass ich mich verändert hatte, und zwar so, wie sie es brauchte … Was war ich doch für ein Scheißkerl. Ich hatte uns um Jahre zurückgeworfen, weil ich ihr Monicas Tod verschwiegen hatte. Wenn die Versöhnung mit meiner Familie dazu beitrug, dass sie mir diese Lüge vergab, dann war es die Mühe wert – koste es, was es wolle.

			Ich zwang meine Hände dazu, sich zu entspannen. Als ich sprach, war meine Stimme leise und klang gelassen. »Ich muss dir etwas zeigen.«

			Ich bedeutete meinem Stiefvater, sich an meinen Schreibtisch zu setzen. Als er den Stuhl nach vorn schob, bewegte ich die Maus, damit der Monitor wieder ansprang. Hughs handgeschriebene Notizen waren auf dem Bildschirm zu sehen.

			Chris’ Augen bewegten sich schnell, während er las. Als ihm aufging, was er da vor sich hatte, erstarrte er förmlich.

			»Ich weiß nicht, wie viel von alldem wahr ist«, warnte ich ihn. »Hughs Notizen über die Sitzungen mit mir sind erstunken und erlogen. Hier hat er eine Art Profil von mir erstellt, das er bei einem etwaigen Strafverfahren zu seiner Verteidigung hätte vorlegen können.«

			»Wir hätten ihn wirklich verklagen sollen«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Woher hast du das?«

			»Das spielt keine Rolle. Wichtig ist, dass er auch Notizen von vier verschiedenen Sitzungen mit Christopher gemacht hat. Eine davon war augenscheinlich eine Gruppensitzung mit mir. Entweder ist das nur erfunden, oder ich habe es vergessen.«

			»Was glaubst du denn?«

			»Ich kann es echt nicht sagen. Manche … Teile meiner Kindheit habe ich offenbar ausgeblendet.« In meinen Träumen erinnerte ich mich an deutlich mehr als im Wachzustand.

			Chris sah mich entsetzt an. »Glaubst du, er hat auch deinen Bruder sexuell belästigt?«

			Ich brauchte einen Moment, um der Erinnerungen Herr zu werden und zu antworten. »Ich weiß es nicht – da musst du Christopher fragen –, aber ich bezweifle es.«

			»Warum?«

			»Datum und Uhrzeit der Notizen, die Hugh gemacht hat, deuten darauf hin, dass Christophers Sitzungen meinen immer gleich folgten. Wenn die Zeitangaben korrekt sind – was klug gewesen wäre, wenn er seine Spuren verwischen wollte –, dann hatte er es mit ihm nicht getrieben.« Ich verschränkte die Arme. Jetzt gewann die Bitterkeit wieder die Oberhand. Und der Ekel – vor Hugh und vor mir selbst. »Er war ein krankes Stück Scheiße, aber – es gibt keine nette Art, das zu formulieren. Aber wenn er mit mir fertig war, konnte er unter Garantie nicht mehr.«

			»Mein Gott … Gideon.«

			Ich wandte den Blick von dem Schock und dem siedenden Zorn in seinen Augen ab. »Hugh hat Christopher weisgemacht, dass ich bei ihm in Behandlung sei, weil du und Mom befürchtet hattet, ich könne ihn irgendwann umbringen.«

			Nur der Gedanke an die anderen Anwesenden im Penthouse hielt mich davon ab, vor Wut mit der Faust gegen die Wand zu schlagen. Gott wusste, dass ich als Kind häufig zugeschlagen hatte.

			Mir wurde bewusst, wie leicht ein kleiner Junge, dessen älterer Bruder häufig Wutanfälle hatte und alles Mögliche zerstörte, was ihm gerade in die Hände fiel, Hughs Gehirnwäsche verinnerlichen konnte.

			»Christopher hätte das nie geglaubt«, versicherte er.

			Ich zuckte müde die Achseln. »Kürzlich hat er noch behauptet, dass ich mir vom Tag seiner Geburt an seinen Tod gewünscht hätte. Ich hatte keine Ahnung, wie er darauf kam, aber jetzt …«

			»Lass mich mal lesen«, sagte er grimmig und wandte sich wieder dem Bildschirm zu. »Geh duschen. Wir trinken einen Kaffee, wenn du fertig bist. Oder etwas Stärkeres.«

			Kurz bevor ich das Zimmer verließ, öffnet ich die Tür. Ich sah mich noch einmal um. Chris saß mit angespanntem Gesicht vor dem Bildschirm und las konzentriert. »Du kanntest Hugh nicht so wie ich«, sagte ich. »Wie er die Tatsachen verdrehen konnte … was er einem alles einreden konnte.«

			Chris blickte auf und sah mir in die Augen. »Du musst mich nicht überzeugen, Gideon. Ich glaube dir.«

			Schnell wandte ich den Blick ab. Hatte er irgendeine Ahnung, wie viel diese drei Worte mir bedeuteten? Ich konnte es ihm nicht sagen; meine Kehle war wie zugeschnürt.

			Ich nickte und verließ das Zimmer.

			❊  ❊  ❊

			Ich brauchte länger als erwartet, um mir ein paar gottverdammte Sachen anzuziehen. Bei der Auswahl dachte ich an Eva. Die graue Hose, die sie liebte. Ein schwarzes V-Ausschnitt-T-Shirt. Fertig.

			Da klopfte es an der Tür. »Herein.«

			Angus stand im Türrahmen. »Die Detectives sind auf dem Weg nach oben.«

			»Gut.« Ich begleitete ihn über den Flur zum Wohnzimmer.

			Meine Frau saß auf der Couch, in Jogginghose, einem sackartigen Sweatshirt und Socken an den Füßen. Ihr Kopf lag auf Victors Schulter, seine Wange auf ihrem Scheitel. Ihre Finger streichelten Carys Haar, der auf einem Kissen zu ihren Füßen saß. Inniger konnte man einander nicht verbunden sein. Im Fernseher lief irgendein Film, dem keiner von ihnen Beachtung schenkte.

			»Eva.«

			Langsam hob sie den Kopf und sah mich an.

			Ich streckte die Hand nach ihr aus. »Die Polizei ist hier.«

			Victor richtete sich auf, sodass meine Frau sich ebenfalls hinsetzen musste. Ein forsches Klopfen an der Eingangstür ließ alle aufhorchen.

			Ich trat näher und hielt ihr weiter den Arm entgegen. Eva machte sich langsam los und stand auf. Noch immer war sie kreidebleich. Sie legte ihre Hand in meine und stieß einen erleichterten Seufzer aus. Ich zog sie an mich, legte ihr den Arm um die Schultern und küsste sie auf die Stirn.

			»Ich liebe dich«, sagte ich leise und begleitete sie zur Tür.

			Sie legte mir die Arme um die Taille und schmiegte sich an mich. »Ich weiß.«

			Ich öffnete die Tür. »Detectives, bitte treten Sie näher.«

			Graves kam zuerst herein, ihre scharfen blauen Augen richteten sich sofort auf Eva. Michna folgte ihr. Seine Größe bot ihm einen entscheidenden Vorteil gegenüber seiner Partnerin, denn er blickte mir unverwandt in die Augen.

			Er nickte zackig. »Mr. Cross.«

			Eva machte einen Schritt zur Seite, als ich die Tür schloss.

			»Unser aufrichtiges Beileid, Mrs. Cross«, sagte Graves. Ihre Stimme klang routiniert – sie sprach diese Worte viel zu häufig aus.

			»Sie erinnern sich sicher an Evas Vater, Victor Reyes«, sagte ich. »Und der hochgewachsene Schotte da drüben ist Angus McLeod.«

			Die Detectives nickten, Graves nahm wie immer das Heft in die Hand. »Ich bin Detective Shelley Graves, und das ist mein Partner, Detective Richard Michna.« Sie sah Cary an, mit dem sie wenige Stunden zuvor bereits gesprochen hatte. »Mr. Taylor.«

			Ich deutete auf den Esstisch. »Setzen wir uns.«

			Meine Frau strich sich mit zitternden Händen das Haar zurück. »Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten? Oder Wasser?«

			»Kaffee wäre toll«, sagte Michna und zog sich einen Stuhl hervor.

			»Hol ich schon«, warf Chris ein, der aus dem Flur ins Zimmer gekommen war. »Hallo, ich bin Gideons Stiefvater, Chris Vidal.«

			Die Detectives nahmen ihn zur Kenntnis, und er ging weiter in die Küche.

			Graves setzte sich neben ihren Partner und stellte eine abgetragene Ledertasche auf den Tisch neben ihren Ellbogen. Sie war spindeldürr, er eher korpulent. Ihr braun gelocktes Haar trug sie zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, der genauso streng wirkte wie ihr fuchsähnliches Gesicht. Michna hatte schütteres graues Haar, was seine dunklen Augen und zerklüfteten Gesichtszüge betonte.

			Graves beobachtete, dass ich meiner Frau einen Stuhl bereithielt. Ich hielt ihrem Blick stand, sah dort das dunkle Wissen um mein Verbrechen. Im Gegenzug zeigte ich ihr meine Entschlossenheit. Ja, ich hatte etwas Unmoralisches getan, um meine Frau zu beschützen. Ich stand zu meinen Entscheidungen, und ich würde meine Schuld mit ins Grab nehmen.

			Ich setzte mich neben Eva, zog meinen Stuhl dicht zu ihr heran und nahm ihre Hand in die meine. Victor ließ sich auf der anderen Seite nieder, neben ihm Cary. Angus stellte sich hinter mich.

			»Können Sie beide den Ablauf des gestrigen Abends schildern, beginnend mit Ihrer Ankunft bei der Veranstaltung?«, fragte Michna.

			Als ich zu sprechen begann, wurde mir schmerzhaft bewusst, wie aufmerksam Eva mir lauschte. Nur die letzten Augenblicke hatte sie nicht mitbekommen, aber mir war klar, dass gerade diese Minuten besonders wichtig waren.

			»Sie haben den Schützen nicht gesehen?«, drängte Grave.

			»Nein. Ich hörte Raúl schreien und stieß Eva zu Boden. Die oberste Direktive für unser Sicherheitsteam lautet, beim ersten Anzeichen von Unruhe sämtliche möglichen Zielpersonen aus dem Verkehr zu ziehen. Die Security führte uns deshalb auf dem schnellsten Wege vom Tatort fort, und ich sah mich nicht mehr um. Ich konzentrierte mich ganz auf meine Frau, die zu diesem Zeitpunkt bewusstlos war.«

			»Haben Sie Monica Stanton fallen gesehen?«

			Eva umklammerte meine Hand. Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe erst ein paar Minuten, nachdem wir den Tatort verlassen hatten, erfahren, dass jemand verletzt worden war.«

			Michna sah Eva an. »Wann haben Sie das Bewusstsein verloren, Mrs. Cross?«

			Sie leckte sich die mittlerweile aufgesprungenen Lippen. »Ich bin ziemlich hart auf dem Boden aufgekommen. Gideon hat sich über mich geworfen und mich niedergedrückt. Ich konnte nicht atmen, und dann legte sich auch noch jemand auf Gideon. Beide waren so schwer … ich glaube, ich hörte zwei, vielleicht drei Schüsse. Ich weiß es nicht genau. Als ich wieder zu mir gekommen bin, saß ich in der Limousine.«

			»Okay.« Michna nickte. »Danke.«

			Graves öffnete den Reißverschluss der Ledertasche und zog eine Akte heraus. Sie öffnete sie, zog ein Fahndungsfoto heraus und legte es auf den Tisch, sodass wir es anschauen konnten. »Kennt einer von Ihnen diesen Mann?«

			Ich beugte mich darüber. Blond mit grünen Augen. Ein gepflegter Bart. Durchschnittliches Aussehen.

			»Ja«, sagte Angus, und mein Kopf wirbelte zu ihm herum. »Das ist der Kerl, den wir in Westport verscheucht haben, als er fotografierte.«

			»Dann müssen Sie eine Aussage machen, Mr. McLeod«, informierte uns Michna.

			»Natürlich.« Er richtete sich auf und verschränkte die Arme. »Ist er derjenige, der Mrs. Stanton erschossen hat?«

			»Ja. Sein Name ist Roland Tyler Hall. Hatten Sie mit diesem Mann jemals zu tun, Mr. Cross? Können Sie sich daran erinnern, mal mit ihm gesprochen zu haben?«

			»Nein«, antwortete ich. Ich zermarterte mir das Gehirn, aber ohne Erfolg.

			Eva beugte sich vor. »Hat er meine Mutter gestalkt? War er so etwas wie besessen von ihr?«

			Ihre Fragen waren leise, ihre verhaltene Trauer von eisiger Wut durchzogen. Dies war der erste Lebensfunke, den ich in ihr entdeckte, seit ich ihr von dem Vorfall erzählt hatte. Und in diesem Augenblick fiel mir ein, was ich noch vor ihr geheim hielt: die dunkle Vergangenheit ihrer Mutter. Eine wirre Geschichte, die ebenfalls der Grund für Monicas Tod sein konnte.

			Graves holte ein paar Fotos heraus und legte uns zunächst das Westport-Bild vor. »Es ist nicht Ihre Mutter, auf die Hall es abgesehen hatte.«

			Was? Mein Grauen verwandelte sich wieder in die Angst, die mich die ganze Nacht über gequält hatte.

			Es gab so viele Bilder, dass man sich kaum auf ein einzelnes konzentrieren konnte. Viele davon waren vor dem Crossfire Building aufgenommen worden. Manche auf Veranstaltungen, die wie normale Paparazzi-Schnappschüsse wirkten. Andere Fotos zeigten uns in der Stadt: Offenbar hatte er uns ausspioniert.

			Eva griff nach einem und zog es heraus, schnappte nach Luft, als sie sah, dass ich sie darauf leidenschaftlich küsste, während wir auf einer bevölkerten Straße vor einem CrossTrainer-Fitnessstudio standen.

			Das Foto war das erste von uns beiden gewesen, das online ging. Ich hatte auf entsprechende Anfragen bestätigt, dass sie die wichtige Frau in meinem Leben sei, und sie hatte mir von Nathan und ihrer Vergangenheit erzählt.

			»Er hat aber nicht alle Bilder verkauft«, sagte ich.

			Graves schüttelte den Kopf. »Die meisten Fotos hat Hall selbst behalten. Nur wenn ihm das Geld ausging, hat er mal eins verkauft. Er ist seit Monaten arbeitslos und wohnt in seinem Auto.«

			Ich schob die obersten Bilder beiseite, um mir die darunter anzusehen. Wie oft hatten Eva und ich einen Fotografen gesehen – und immer war es offenbar Hall gewesen.

			Ich lehnte mich zurück, ließ Evas Hand los, legte den Arm um sie und zog sie dichter zu mir heran. Hall war meiner Frau so nahe gewesen, und wir hatten nie etwas geahnt.

			»Darf ich mir die auch mal ansehen?«, fragte Victor.

			Ich stieß sie ihm zu, sodass sich die oberste Schicht der Fotos erneut verschob. Beim Anblick der Bilder, die nun sichtbar wurden, setzte ich mich ganz gerade auf. Ich zog das häufig veröffentlichte Bild von Magdalene und mir heraus, das den unsäglichen Streit mit Eva im Bryant Park ausgelöst hatte. Und dann noch eins von Corinne und mir auf der Kingsman-Wodka-Party.

			Mein Atem ging schneller. Ich ließ Eva los und rutschte auf die Stuhlkante, um nun mit beiden Händen den Bilderstapel zu durchsuchen.

			Cary beugte sich vor und sah Victor über die Schulter. »War der Kerl wirklich einfach nur ein schlechter Schütze? Oder hat er Monica mit Eva verwechselt?«

			»Er war nicht hinter Eva her«, sagte ich gepresst. Mir war eine schreckliche Erkenntnis gekommen. Ich zog das Foto aus dem Nachtklub von mir und den beiden Frauen hervor. Es war im Mai aufgenommen, vor Evas Ankunft in New York.

			Graves erwiderte meinen fragenden Blick mit einem Nicken. »Hall ist besessen von Ihnen, Mr. Cross.«

			Und das hieß, dass ich nicht nur vor Eva verheimlicht hatte, was ich von Monicas Leben wusste, sondern indirekt auch verantwortlich für ihren Tod war.
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			Ich rückte näher an den Tisch heran und legte Gideon die Hand auf den Rücken. Ich konnte seine Anspannung spüren. Seine Haut unter der weichen Baumwolle seines T-Shirts war so heiß, seine Muskeln so hart.

			Chris kam aus der Küche mit einem Tablett und vier Tassen mit dampfendem Kaffee, einem Kännchen mit Milch und Zucker in einer Zuckerdose. Er stellte das alles vor Michna hin, denn der restliche Esstisch war mit Fotos bedeckt.

			Die Detectives dankten ihm und nahmen sich beide eine Tasse. Graves trank ihren Kaffee schwarz, während Michna einen Klacks Sahne und eine Prise Zucker hineingab.

			Michna hatte ich nur im Zuge der Ermittlungen um Nathans Tod kennengelernt. Graves hingegen kannte ich auf einer persönlicheren Ebene. Ich war in Parkers Krav Maga-Kursen auf sie gestoßen. Ich glaubte, dass Graves mich mochte oder zumindest sympathisch fand. Und ich war sicher, dass es Gideons Liebe zu mir war, die sie veranlasst hatte, Nathans Akte zu schließen, obwohl immer noch einige Fragen offen waren.

			Es tröstete mich, dass die beiden sich um diesen Fall kümmerten.

			»Verstehe ich Sie richtig«, sagte ich und drängte die Trauer beiseite, »dieser Mann hat Gideon verfolgt?«

			Mein Dad schob die Fotos fort. »Hatte es Hall auf meine Tochter oder auf Cross abgesehen?«

			»Hall glaubt, dass Cross ihn betrogen hat«, antwortete Graves, »weil er geheiratet hat.«

			Ich starrte sie an. Sie trug weder Schmuck noch Make-up, war aber dennoch eine faszinierende Frau. Ihr Job hatte sie immer mit der harten Realität konfrontiert, und trotzdem war sie eine leidenschaftliche Verfechterin der Gerechtigkeit – im Notfall auch außerhalb des gesetzlichen Rahmens. »Wenn er Gideon nicht haben konnte, dann sollte auch sonst niemand ihn haben?«

			»Nicht ganz.« Sie sah Gideon an. »Hall glaubt, dass Ihre beiden Schicksale miteinander verwoben sind – eine Art kosmischer Pakt – und Ihre Ehe diesen Pakt zwischen Ihnen beiden bricht. Sie zu töten betrachtete er als die einzige Möglichkeit, um zu verhindern, dass sein Leben eine Wendung nahm, die er nicht wollte.«

			»Ergibt das wirklich einen Sinn?«, fragte Cary. Er stützte die Ellbogen auf den Tisch und den Kopf in beide Hände.

			»Halls Fixierung ist nicht erotischer Natur«, führte Michna aus. Er wirkte zerknittert und erschöpft, weil er die ganze Nacht hatte arbeiten müssen. Trotzdem besaß er eine scharfe Beobachtungsgabe, die sein Gegenüber auch schon mal aus der Fassung bringen konnte. Seine Partnerin nahm das Ziel aufs Korn, er klopfte die Umgebung ab. »Sie hat noch nicht einmal einen romantischen Hintergrund. Er behauptet, heterosexuell zu sein.«

			Graves zog ein weiteres Foto aus der Akte und legte es oben auf. »Sie beide kennen diese Frau.«

			Anne. Meine Handflächen wurden mit einem Mal feucht. Gideons Körper war plötzlich zum Zerreißen gespannt.

			»Fick mich«, murmelte Cary und ließ die Fäuste auf den Tisch niedersausen, sodass ich zusammenzuckte.

			»Ich habe sie gestern Abend gesehen«, sagte Chris und setzte sich auf einen Stuhl in Gideons Nähe. »Sie war bei diesem Essen ebenfalls anwesend. Ihr leuchtend rotes Haar ist ja auch schwer zu übersehen.«

			»Wer ist das?«, fragte mein Vater leise und direkt.

			»Dr. Anne Leslie Lucas«, antwortete Graves. »Sie ist die Psychiaterin, die Hall behandelt hat. Allerdings hat sie sich mit ihm in einer Zweitpraxis getroffen, die ein ganzes Stück von ihrer ursprünglichen entfernt liegt, und benutzte den Decknamen Dr. Aris Matevosian.«

			Gideon stieß zischend den Atem aus. »Ich kenne diesen Namen.«

			Graves nahm ihn scharf ins Visier. »Woher?«

			»Einen Augenblick. Ich zeige es Ihnen.« Er stieß sich vom Tisch ab und lief den Flur hinab.

			Ich sah ihm hinterher, Lucky ihm dicht auf den Fersen. Der Welpe war den ganzen Morgen an meiner Seite gewesen, als ob er glaubte, dass ich ihn mehr brauchte als Gideon. Jetzt hatte sich etwas geändert. Und da Luckys emotionales Barometer im Moment besser funktionierte als meines, musste ich das im Auge behalten.

			»Erklärt mir mal jemand«, fragte mein Vater, »was genau es mit Dr. Lucas auf sich hat?«

			»Das soll Cross uns erklären«, sagte Michna.

			»Sie hatten vor einer Weile eine Affäre«, warf ich ein, denn ich wollte Gideon einen Teil der Last, diese Geschichte zu erzählen, abnehmen. Er schämte sich dessen, was er getan hatte, das wusste ich.

			Ich zog meine Knie an die Brust und schlang die Arme darum in dem Versuch, mich zu wärmen. Ich wusste, ich musste genau aufpassen, was ich sagte. Die ganze Wahrheit zu erzählen würde schwierig werden, schließlich würde dann mein Vater ein wenig schmeichelhaftes Bild von meinem Mann bekommen.

			»Sie hat Gefühle für ihn entwickelt«, fuhr ich fort, »und wollte ihren Mann verlassen, also hat Gideon die Sache beendet. Sie kam nie darüber hinweg. Einmal ist sie sogar bei mir im Haus aufgetaucht und hat ein paarmal versucht, sich Cary zu nähern, wobei sie eine Perücke trug und sich als jemand anders ausgab.«

			Graves beobachtete mich mit scharfen, klugen Augen. »Wir haben uns ihre Anzeige angesehen. Sie und Cross haben sie getrennt voneinander bei verschiedenen Gelegenheiten zur Rede gestellt.«

			»Verdammt, Eva.« Mein Dad funkelte mich wütend an, seine Augen waren blutunterlaufen und rot gerändert. »So dumm kannst du doch nicht sein!«

			»Wieso dumm?«, gab ich zurück. »Sie hat meinen besten Freund und meinen Mann belästigt. Ich habe ihr einfach nur gesagt, sie soll die beiden in Ruhe lassen.«

			Gideon kehrte zurück und streckte uns sein Handy entgegen. Darauf war ein Bild zu sehen, das er aufgenommen hatte.

			Michna studierte es. »Ein Rezept für Corinne Giroux, ausgestellt von Dr. Aris Matevosian. Warum haben Sie das?«

			»Vor ein paar Monaten«, sagte Gideon tonlos und setzte sich wieder neben mich, »als Corinne so unberechenbar war, entdeckte ich, dass sie in therapeutischer Behandlung war und dort Antidepressiva verschrieben bekam, die ihre Stimmungsschwankungen verursachten. Ich habe ein Foto von dem Rezept gemacht, um zu wissen, mit wem ich Kontakt aufnehmen musste, wenn sie weiterhin Probleme hatte.«

			Gideon legte den Arm um mich und zog mich an sich. Als ich mich an ihn schmiegte, spürte ich, wie er auf seinem Stuhl zusammensackte, als sei er unendlich erleichtert, mich im Arm zu halten. Ich schlang meinen Arm um seine Taille, und er gab mir einen Kuss auf die Stirn.

			In seiner Brust rumpelte es, als er sagte: »Anne war also Halls Therapeutin«, sagte er, und seine Stimme war heiser vor Erschöpfung. »Warum der falsche Name?«

			»Sie hielt sich für clever«, sagte Graves unverblümt. »Aber wir sind klüger. Und wir haben Hall, der sehr gestört, aber auch sehr kooperativ ist. Er hat sofort alles gestanden. Auch er war clever – oder paranoid – genug, um sämtliche Sitzungen mit Dr. Lucas aufzuzeichnen. Die Aufzeichnungen konnten wir bei einer Durchsuchung seines Fahrzeuges sicherstellen.«

			»Hat sie ihn dazu verleitet?«, fragte ich, weil ich kein Missverständnis riskieren wollte.

			»Ich glaube, Hall hatte nie ganz alle Tassen im Schrank«, sagte Michna. »Aber früher hatte er einen Job, eine Wohnung und kein besonderes Interesse an Cross. Anne Lucas hat ihm ziemlich böse mitgespielt.«

			Zusammen mit ihrem Partner begann Graves, die Fotos wieder einzusammeln. »Er erwähnte, dass er die Schule geschmissen habe, nachdem das Ponzi-Schema von Cross’ Vater seine Großeltern ruiniert und sie sich das Leben genommen hatten. Deshalb hegte er keinen speziellen Groll, aber sie redete ihm mit der Zeit ein, dass sein Leben Parallelen mit dem von Cross aufwies.«

			»Kann man sie dafür belangen?« Ich klammerte mich nun fester an Gideon. »Was sie getan hat – das ist zum Teil dafür verantwortlich, dass meine Mom jetzt … fort ist. Sie kann doch nicht einfach damit durchkommen, oder?«

			»Wir haben sie vor etwa einer Stunde verhaftet.« Graves hielt meinem Blick stand; sie wirkte entschlossen. »Sobald ihr Anwalt da ist, machen wir sie dingfest.«

			»Die Staatsanwaltschaft wird über das volle Ausmaß der Anklage befinden«, sagte Michna, »aber Halls Aufzeichnungen und das Filmmaterial, auf dem sowohl Lucas als auch Hall zu sehen sind, wie sie ihre Zweitpraxis betreten und verlassen, liefern uns hinreichende Verdachtsmomente.«

			»Halten Sie uns auf dem Laufenden«, sagte mein Vater.

			»Natürlich.« Graves stopfte das Material zurück in ihre Tasche und warf dann Gideon einen Blick zu. »Haben Sie Dr. Lucas auf der Dinnerparty gesehen?«

			»Ja«, erwiderte er und streichelte unaufhörlich meinen Arm. »Eva hat mich auf sie hingewiesen.«

			»Hat einer von Ihnen überhaupt mit ihr gesprochen?«, fragte Michna.

			»Nein.« Gideon sah fragend auf mich herab.

			»Ich habe ihr von Weitem den Stinkefinger gezeigt«, bekannte ich. Mein Gehirn war wie vernebelt, und ich erinnerte mich nur mühsam. »Sie hatte so ein Grinsen im Gesicht. Vielleicht war sie ja auch nur deshalb dort, um zu sehen, was passierte.«

			»Mein Engel.« Gideon nahm mich in die Arme, umhüllte mich mit seiner Wärme und dem Duft seiner Haut.

			»Na gut. Vorläufig reicht uns das«, sagte Graves forsch. »Wir werden lediglich Mr. McLeods Aussage zu dem Vorfall in Westport aufnehmen und uns dann erst einmal verabschieden. Danke, dass Sie uns Ihre Zeit geschenkt haben.«

			Wir waren entlassen und schoben unsere Stühle zurück.

			»Eva.« Graves wartete, bis ich sie ansah. Einen Augenblick lang wurde sie persönlich. »Mein aufrichtiges Beileid.«

			»Danke.« Verlegen wandte ich den Blick ab.

			Wunderte sie sich, warum meine Augen trocken blieben? Ich jedenfalls tat es. So verrückt mich meine Mutter zuweilen gemacht hatte, ich hatte sie geliebt. Oder nicht? Was war das für eine Tochter, die beim Tod ihrer Mutter nichts empfand?

			Angus nahm auf Gideons leerem Stuhl Platz und begann zu berichten, was in Westport geschehen war.

			Gideon ergriff meine Hand und führte mich ein Stück weg. »Ich will jetzt mit dir allein sein.«

			Ich runzelte die Stirn und nickte. »Ja, natürlich.«

			Er zog mich hinter sich her in unser Schlafzimmer.

			»Cross.«

			Beim Klang der Stimme meines Vaters wandten wir uns beide um. »Ja?«

			Dad stand in der Tür zum Wohnzimmer. Seine Züge waren hart, und er sah uns wütend an. »Wir müssen uns unterhalten.«

			»Einverstanden«, sagte Gideon mit einem Nicken. »Geben Sie mir nur fünf Minuten mit meiner Frau.«

			Er ging einfach weiter, ohne meinem Vater auch nur die Chance zu geben, etwas einzuwenden. Ich folgte ihm zu unserem Schlafzimmer, Lucky lief uns voran. Ich sah, wie Gideon die Tür hinter uns dreien schloss. Dann wandte er sich mir zu, musterte mich aufmerksam.

			»Du solltest etwas schlafen«, sagte ich zu ihm. »Du siehst müde aus.« Und das machte mir Sorgen. Ich konnte mich nicht entsinnen, ihn jemals so fertig gesehen zu haben.

			»Siehst du mich denn?«, fragte er heiser. »Siehst du mich an und siehst wirklich mich?«

			Ich runzelte die Stirn noch mehr. Ich betrachtete ihn von Kopf bis Fuß. Oh. Er hatte sich für mich so angezogen. Hatte an mich gedacht. »Ja.«

			Er streckte den Arm aus und berührte mein Gesicht. Sein gequälter Blick ließ mich nicht los. »Ich habe das Gefühl, unsichtbar für dich zu sein.«

			»Ich sehe dich.«

			»Ich …« Er atmete schwer, seine Brust hob und senkte sich, als ob er einen Marathonlauf hinter sich hätte. »Es tut mir leid, Eva. Leid wegen Anne … wegen gestern Abend …«

			»Ich weiß.« Natürlich wusste ich das.

			Er war so fix und fertig. Viel mehr als ich selbst. Warum? Er war immer viel beherrschter als ich gewesen. Nur jetzt nicht. In dem Augenblick, da ich die Wahrheit erfahren hatte, spürte ich, wie ich einen festen Entschluss fasste. Ich würde mit der Polizei reden. Und mit meinem Dad und Cary, für die ich stark sein musste.

			»Verdammt.« Er kam zu mir und nahm mein Gesicht in beide Hände. »Schrei mich an. Schlag mich. Um Gottes willen –«

			»Warum?«

			»Warum?« Er sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Weil das alles meine Schuld ist! Anne war mein Problem, und ich habe es nicht gelöst. Ich habe nicht –«

			»Du bist doch nicht für ihre Taten verantwortlich, Gideon«, sagte ich verärgert, frustriert, dass er so etwas überhaupt dachte. »Warum glaubst du so etwas? Das ist doch total irrwitzig.«

			Er legte mir die Hände auf die Schultern und schüttelte mich leicht. »Du bist irrwitzig! Warum bist du nicht wütend, weil ich dir das mit deiner Mutter nicht gesagt habe? Du bist völlig ausgerastet, als ich Mark eingestellt und dir nichts davon gesagt habe. Du hast mich verlassen.« Seine Stimme brach. »Du verlässt mich doch deswegen nicht, Eva. Wir werden das schaffen … wir werden darüber hinwegkommen … wir arbeiten dran …«

			»Ich verlasse dich nicht.« Ich berührte sein Gesicht. »Du brauchst jetzt Schlaf, Gideon.«

			»Mein Gott.« Er hob mich hoch und nahm meinen Mund, seine Lippen senkten sich auf meine herab. Ich legte die Arme um ihn, streichelte seinen Rücken, um ihn zu beruhigen.

			»Wo bist du?«, raunte er. »Komm zu mir zurück.«

			Er umfing mein Kinn, schob es leicht und mit zitternden Fingern nach oben, zwang meinen Mund, sich zu öffnen. Und als er gehorchte, glitt seine Zunge hinein, leckte mich verzweifelt. Mit einem Stöhnen zog er mich heftig an sich, fickte drängend seine Zunge in meinen Mund.

			Hitze durchflutete meinen Körper. Die Wärme seiner fiebrig heißen Haut durchdrang meine Kleider, sickerte in mein Fleisch. Ich wünschte mir verzweifelt etwas, das mich wieder zum Leben erweckte. Ich erwiderte seinen Kuss, meine Zunge streichelte die seine.

			»Eva.« Gideon ließ mich los, seine Hände streichelten meinen Körper, glitten über meinen Rücken und meine Arme.

			Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, küsste ihn inniger. Ich schob die Hand unter sein Shirt, und er stieß scharf den Atem aus, brandete mir entgegen und wich gleichzeitig meinen kalten Fingern aus. Ich berührte ihn, liebkoste seine Haut, suchte diese Wärme.

			»Ja«, keuchte er in meinen Mund hinein. »Mein Gott, Eva. Ich liebe dich so sehr.«

			Ich leckte über seine Lippen, saugte an seiner Zunge, als er mich ebenfalls leckte. Der Laut, den er von sich gab, war eine Mischung aus Schmerz und Erleichterung. Seine Hände umfingen meinen Hintern und zogen mich zu ihm hoch. Ich klammerte mich an ihn, verlor mich in ihm. Ich brauchte ihn. Wenn er mich hielt, konnte ich an nichts anderes mehr denken.

			»Sag mir, dass du mich liebst«, hauchte er. »Dass du mir verzeihst. Nächste Woche … nächstes Jahr … irgendwann …«

			»Ich liebe dich.«

			Er unterbrach unseren Kuss, umarmte mich so fest, dass ich kaum Luft bekam. Meine Füße baumelten über dem Boden, meine Schläfe berührte seine.

			»Ich mache alles wieder gut«, schwor er. »Ich werde einen Weg finden.«

			»Pst …« Da war es, in meinem Hinterkopf, das Entsetzen. Der Schmerz. Aber ich wusste nicht, ob wegen Gideon oder wegen meiner Mom.

			Ich schloss die Augen. Konzentrierte mich auf den heißgeliebten vertrauten Duft seiner Haut. »Küss mich noch einmal.«

			Gideon wandte den Kopf, seine Lippen fanden die meinen. Ich sehnte mich nach einem tieferen, härteren Kuss, aber er blieb zurückhaltend. So wild und leidenschaftlich seine ersten Küsse gewesen waren, dieser hier war sanft. Zärtlich. Ich stieß einen kleinen Protestlaut aus, meine Hände vergruben sich in seinem Haar, um ihn dichter an mich zu ziehen.

			»Mein Engel« – er liebkoste mich –, »dein Dad wartet auf mich.«

			O Gott. Ich liebte meinen Dad, aber sein Schmerz und sein hilfloser Zorn drohten mich zu ersticken. Ich wusste nicht, wie ich ihn trösten oder beruhigen sollte. In mir war eine ungeheure Leere, als hätte ich nichts mehr zu geben. Aber sie brauchten mich alle.

			Er stellte mich wieder auf den Boden und musterte mein Gesicht erneut. »Lass mich für dich da sein. Schließ mich nicht aus.«

			»Das versuche ich ja gar nicht.« Ich wandte den Blick ab, sah zum Badezimmer hinüber. Da liegt ein Handtuch auf dem Boden. Warum nur? »Irgendetwas stimmt nicht.«

			»Ja. Alles«, sagte er gepresst. »Es ist alles im Arsch. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

			»Nein. Mit mir stimmt etwas nicht.«

			»Eva. Wie kannst du so etwas sagen? Mit dir ist alles in Ordnung.« Er nahm mein Gesicht wieder in die Hände, wandte es sich zu.

			»Du hast dich geschnitten.« Ich berührte einen kleinen Punkt aus getrocknetem Blut an seinem Kinn. »Das tust du sonst auch nie.«

			»Was geht nur in deinem Kopf vor?« Er umarmte mich fest. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, wiederholte er. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

			❊  ❊  ❊

			Gideon hielt meine Hand, als wir wieder ins Wohnzimmer zurückkehrten.

			Mein Vater saß auf der Couch und sah zu uns hinüber. Dann erhob er sich. Abgetragene Jeans. Ein verwaschenes T-Shirt der University of California, San Diego. Der Schatten eines Bartes an seinem starken, kantigen Kinn.

			Gideon hatte sich rasiert. Warum war mir das nicht aufgefallen, als ich den Schnitt vom Rasierer gesehen hatte? Warum hatte ich nicht bemerkt, dass er den Smoking ausgezogen hatte?

			Manche Dinge registrierte ich mit ungewöhnlicher Klarheit. Andere verloren sich im Nebel.

			Die Detectives waren fort. Cary hatte sich an der Armstütze der Couch zusammengerollt und schlief tief. Sein Mund war leicht geöffnet, und ich hörte ihn leise schnarchen.

			»Wir können in mein Büro gehen«, sagte Gideon, ließ meine Hand los und deutete Richtung Flur.

			Mit einem kurzen Nicken umrundete mein Dad den Couchtisch. »Gehen Sie vor.«

			Gideon schritt voran, und ich folgte ihm.

			»Eva.« Die Stimme meines Vaters hielt mich auf, und ich wandte mich um.

			»Ich muss allein mit Cross sprechen.«

			»Warum?«

			»Ich habe ihm ein paar Dinge zu sagen, die du nicht hören musst.«

			Ich schüttelte langsam den Kopf. »Nein.«

			Er schnaubte frustriert. »Wir werden darüber nicht diskutieren.«

			»Dad, ich bin kein Kind mehr. Alles, was du zu meinem Mann zu sagen hast, hat etwas mit mir zu tun, deshalb sollte ich es mitbekommen.«

			»Ich habe nichts dagegen«, sagte Gideon und war sofort wieder an meiner Seite.

			Mein Vater kniff die Lippen zusammen, sein Blick ging zwischen uns hin und her. »Na gut.«

			Wir gingen also in Gideons Büro. Chris saß an Gideons Schreibtisch und telefonierte. Er rollte zurück und stand auf, als wir eintraten. »Wann immer du für heute Feierabend machst«, sagte er zu seinem Gesprächspartner, wer es auch sein mochte. »Ich werde es dir erklären, wenn wir uns sehen. Na gut. Bis bald, mein Sohn.«

			»Ich brauche einen Moment lang mein Büro«, sagte Gideon, als er aufgelegt hatte.

			»Natürlich.« Sein besorgter Blick glitt über uns hinweg. »Ich werde mal den Tisch decken. Wir sollten alle etwas essen.«

			Chris verließ das Zimmer, und ich sah Dad an, der die riesige Collage von Fotos an der Wand betrachtete. In der Mitte war ein Bild von mir, schlafend. Ein intimes Bild, die Art von Foto, die ein Mann macht, um sich an Dinge zu erinnern, die er mit seiner Geliebten gemacht hat, bevor sie eingeschlafen ist.

			Ich betrachtete die anderen Fotos, bemerkte eines von mir und Gideon bei einer Veranstaltung, bei der auch Hall fotografiert hatte. Ich wandte den Kopf ab. Kalt lief es mir über den Rücken.

			Angst? Hall hatte mir meine Mutter genommen, aber derjenige, auf den er es tatsächlich abgesehen hatte, war Gideon. Ich könnte jetzt auch hier stehen und um meinen Mann trauern. Bei diesem Gedanken bekam ich Magenkrämpfe, und ich krümmte mich zusammen.

			»Mein Engel.« Er war sofort bei mir, schob mich in einen der Sessel vor dem Schreibtisch.

			»Was ist los?« Mein Dad wich mir ebenfalls nicht von der Seite. Er war außer sich vor Sorge. Meine eigenen Gefühle waren mir ein Rätsel, aber ich konnte seine erkennen. Er hatte Angst um mich, mehr als notwendig.

			»Es geht mir gut«, versicherte ich den beiden und griff nach Gideons Hand. Er war meine Stütze.

			»Du musst etwas essen«, sagte Gideon.

			»Du doch auch«, konterte ich. »Je eher ihr beiden fertig seid, umso schneller können wir das tun.«

			Allein bei dem Gedanken ans Essen wurde mir ganz mulmig, aber das verschwieg ich. Sie machten sich beide schon viel zu große Sorgen.

			Mein Dad richtete sich auf. »Ich habe mit meiner Familie gesprochen«, berichtete er Gideon. »Sie wollen immer noch herkommen und für Eva da sein. Und für mich.«

			Gideon hockte sich seitwärts auf die Schreibtischkante und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Okay. Wir wollten sie direkt nach North Carolina fliegen. Dann müssen wir den Flugplan ändern.«

			»Das wäre nett«, sagte mein Dad widerwillig.

			»Schon gut. Machen Sie sich keine Sorgen.«

			»Warum siehst denn du dann besorgt aus?«, fragte ich Gideon, denn seine Miene war düster.

			»Es ist nur … Auf der Straße tobt der Mob. Wir können deine Familie durch die Garage hereinbringen, aber wenn durchsickert, dass sie in der Stadt sind, müssen sie sich vielleicht im Hotel oder wo immer sie wohnen werden, mit den Medien auseinandersetzen.«

			»Sie sind ja nicht zum Sightseeing hier«, blaffte mein Vater.

			»Das meinte ich nicht, Victor.« Gideon seufzte erschöpft. »Ich habe nur laut gedacht. Ich überlege mir etwas. Ist so gut wie erledigt.«

			Ich stellte mir vor, wie es unten in der Lobby aussehen musste, malte mir aus, wie meine Großmutter und meine Cousinen diesen Spießrutenlauf durchliefen. Ich schüttelte den Kopf und hatte plötzlich eine Erleuchtung. »Wenn sie kommen wollen, dann sollten wir, wie geplant, zu den Outer Banks fliegen. Wir haben die Zimmer ja schon für sie reserviert. Dort ist es ruhig und friedlich.«

			Plötzlich sehnte ich mich nach dem Strand. Ich spürte den Wind in meinem Haar, die Brandung an meinen nackten Füßen. Ich hatte mich dort lebendig gefühlt. Ich wollte mich wieder lebendig fühlen. »Wir haben den Caterer nicht abbestellt. Also haben wir Essen und Trinken für alle.«

			Gideon sah mich an. »Ich habe Scott veranlasst, mit Kristin zu sprechen. Wir haben alles gecancelt.«

			»Das kann ja nicht länger als ein paar Stunden her sein. Das Hotel hat in so kurzer Zeit bestimmt noch keinen Ersatz gefunden. Und der Caterer hatte bestimmt schon alles organisiert.«

			»Du willst wirklich in unser Strandhaus?«, fragte er mich leise.

			Ich nickte. Dort gab es keine Erinnerungen an meine Mom wie hier in der Stadt. Und wenn ich nach draußen wollte, um spazieren zu gehen, würde mich niemand belästigen.

			»Na gut. Ich werde alles veranlassen.«

			Ich sah meinen Dad an, hoffte, dass er mein Vorhaben billigte.

			Er stellte sich neben mich, die Arme verschränkt und den Blick auf die Füße gerichtet.

			Schließlich sagte er: »Was hier geschehen ist, ändert alles. Für uns alle. Ich will nach New York ziehen.«

			Verblüfft sah ich erst Gideon an, dann wieder meinen Dad. »Wirklich?«

			»Es wird seine Zeit brauchen, bis ich einen neuen Job und mein Haus verkauft habe, aber ich werde den Ball ins Rollen bringen.« Er sah mich an. »Ich will dir näher sein und nicht mehr auf der anderen Seite dieses verdammten Landes. Du bist jetzt alles, was mir geblieben ist.«

			»O Dad. Du liebst deinen Job doch.«

			»Dich liebe ich mehr.«

			»Was für einen Job willst du denn haben?«, fragte Gideon.

			Dass er meinen Vater duzte, ließ mich aufhorchen. Er hatte sich uns zugewandt, um uns besser sehen zu können, einen Schenkel auf die Tischplatte gelegt und ließ seine überkreuzten Hände darauf ruhen. Er beobachtete meinen Vater aufmerksam. Und er war deutlich weniger überrascht als ich.

			»Darüber wollte ich mit dir reden«, sagte mein Vater und blickte finster drein.

			»Eva braucht einen engagierten Sicherheitschef«, sagte Gideon. »Ich habe Angus und Raúl schon überbeansprucht, und meine Frau braucht ihr eigenes Security-Team.«

			Mir blieb der Mund offen stehen, als mir klar wurde, was mein Mann da gesagt hatte. »Was? Nein, Gideon.«

			Er zog die Augenbrauen in die Höhe. »Warum nicht? Es wäre ideal. Wenn es darum geht, dich zu beschützen, könnte ich niemandem mehr vertrauen als deinem eigenen Vater.«

			»Weil es … schräg ist. Okay? Dad ist sein eigener Herr. Es wäre ziemlich seltsam, wenn mein Vater auf der Lohnliste meines Mannes stünde. Es ist einfach … nicht richtig.«

			»Angus kommt einem Vater sehr nahe«, erklärte er, »und er arbeitet auch für mich.« Er hob den Kopf und sah meinen Dad an. »Ich halte deshalb ja nicht weniger von ihm. Und Chris als Geschäftsführer eines Unternehmens, von dem ich die Hauptanteile besitze, ist mir ja gewissermaßen auch unterstellt.«

			»Das ist etwas anderes«, sagte ich stur.

			»Eva« – mein Dad legte mir die Hand auf die Schulter –, »wenn ich damit klarkomme, solltest du es auch können.«

			Ich sah ihn mit großen Augen an. »Meinst du das ernst? Hast du auch schon mit dem Gedanken gespielt?«

			Er nickte, immer noch finster. »Ich denke darüber nach, seit er mich wegen … deiner Mom angerufen hat. Cross hat recht. Wenn es um deine Sicherheit geht, traue ich niemandem mehr als mir selbst.«

			»Fragt sich nur, wessen Sicherheit hier auf dem Spiel steht.« Die Angst, dass Gideon jederzeit etwas passieren konnte, machte mich fast wahnsinnig. Ganz sicher wollte ich nicht auch noch meinen Vater in der Schusslinie wissen.

			»Eva, ich habe dich im letzten Jahr häufiger im Fernsehen, im Internet und in Zeitschriften gesehen als persönlich zu der Zeit, als du noch in San Diego wohntest.« Sein Gesicht wurde hart. »Gott möge verhüten, dass du in Gefahr bist, aber ich will auch kein Risiko eingehen. Außerdem will Cross sowieso jemanden einstellen. Dann kann diesen Job genauso gut ich machen.«

			»Tatsächlich?«, fragte ich Gideon angriffslustig.

			Er nickte. »Ja. Ich habe darüber nachgedacht.«

			»Das passt mir aber gar nicht!«

			»Tut mir leid, mein Engel.« Seine Stimme sagte mir, dass ich die bittere Pille ohnehin schlucken musste.

			Mein Dad kreuzte die Arme über der Brust. »Ich akzeptiere keinerlei Sonderzulagen oder Vergünstigungen, nur das, was du deinen Männern sonst auch zahlst.«

			Gideon stand auf und umrundete seinen Schreibtisch, öffnete eine Schublade und entnahm ihr einen Schnellhefter. »Angus und Raúl waren beide damit einverstanden, dass ich dir mitteile, was sie verdienen. Ich habe außerdem hier dargelegt, was du für den Anfang erwarten kannst.«

			»Ich glaube es nicht!«, murrte ich. »Du bist schon so weit in deinen Überlegungen und hast mir nichts erzählt?«

			»Ich habe die Unterlagen erst heute früh ausgearbeitet. Die Idee hatte ich auch erst heute Morgen. Eigentlich wollte ich auch noch gar nichts sagen. Aber dann erwähnte dein Vater, dass er in diese Stadt ziehen will.«

			Typisch Gideon Cross. Er ließ sich keine Chance entgehen.

			Mein Dad nahm die Papiere entgegen, studierte das Deckblatt und sah Gideon dann ungläubig an. »Meinst du das ernst?«

			»Du musst bedenken, dass Angus mehr als die Hälfte meines Lebens für mich arbeitet. Außerdem hat er jede Menge geheime Connections und eine militärische Ausbildung. Kurz: Er hat dieses Gehalt verdient.« Gideon beobachtete, wie mein Vater umblätterte. »Raúl ist noch nicht ganz so lange bei mir. Deshalb bekommt er nicht das Gleiche wie Angus – noch nicht. Aber er hat ebenfalls eine hervorragende Ausbildung und ist ein fähiger Mann.«

			Mein Dad atmete heftig aus und blätterte um. »Okay. Das ist …«

			»Mehr als du wahrscheinlich erwartest, aber dieses Spreadsheet gibt dir die Infos, die du brauchst, um die Vergütung im Vergleich zu meinen anderen Sicherheitschefs abzuschätzen. Du siehst: Die Bezahlung ist fair. Allerdings erwarte ich, dass du dich mit weiteren Ausbildungsmaßnahmen einverstanden erklärst und die notwendigen Genehmigungen, Lizenzen und Registrierungen erwirbst.«

			Ich sah, wie mein Dad die Schultern straffte und das Kinn reckte. Der eigensinnige Zug um seinen Mund wich. Was immer er sah, er nahm die Herausforderung an. »Na gut.«

			»Du wirst bemerkt haben, dass in den Vergütungen auch ein Wohngeldzuschuss enthalten ist«, fuhr Gideon fort, ganz im Multimillionärsmodus trotz seines sachlichen Tons. »Wenn du willst, gibt es neben Evas früherer Wohnung eine weitere, die nicht nur frei, sondern auch möbliert ist.«

			Ich biss mir auf die Unterlippe, denn ich wusste, dass er über die Wohnung sprach, die er unterhalten hatte, als Nathan noch eine Bedrohung für mich darstellte. Wir hatten uns wochenlang heimlich dort getroffen und nach außen hin so getan, als seien wir gar nicht zusammen.

			»Ich überlege es mir«, sagte mein Dad.

			»Und du musst über noch etwas nachdenken«, begann Gideon. »Deine Tochter ist nun einmal meine Frau. Bestimmt werden wir deine persönliche Rolle in Evas Leben nie vergessen und stets respektieren. Aber das bedeutet lediglich, dass wir nicht schamlos sein werden. Es bedeutet nicht, dass wir nicht intim sind.«

			O mein Gott. Vor Verlegenheit sank ich in mich zusammen. Wütend funkelte ich Gideon an. Mein Dad ebenso.

			Mein Vater brauchte eine ganze Weile, um zu antworten. Schmallippig entgegnete er nur: »Ich behalte das im Hinterkopf, während ich darüber nachdenke.«

			Gideon nickte brüsk. »Gut. Gibt es sonst noch etwas zu bereden?«

			Mein Dad schüttelte den Kopf. »Im Augenblick wohl nicht.«

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust, denn ich wusste, irgendwann würde ich dazu noch mehr zu sagen haben.

			»Du weißt ja, wo du mich finden kannst, wenn du bereit bist, dich über mich herzumachen, mein Engel.« Mein Mann bot mir seine Hand dar. »Aber vorher besorgen wir dir erst einmal etwas zu essen.«

			❊  ❊  ❊

			Dr. Petersen kam um drei und wirkte etwas verunsichert. Sich durch die Menschenmenge auf dem Bürgersteig zu kämpfen, um in die Lobby zu gelangen, war offensichtlich eine Herausforderung gewesen. Gideon stellte ihn den Anwesenden vor, während ich nur abwartend dastand und seine Reaktion auf die Menschen beobachtete, von denen er so viele intime Details kannte.

			Er unterhielt sich kurz mit mir und sprach mir sein Beileid aus. Er hatte meine Mutter gemocht und war häufig sehr nachsichtig im Hinblick auf ihr neurotisches Verhalten gewesen, worüber ich oft frustriert gewesen war. Ihr Tod ging ihm offensichtlich nahe, weshalb ich mich fragte, wie ich selbst wohl auf ihn wirken mochte. Er konnte mein Verhalten nicht so recht einordnen. Ich bemühte mich, seine Fragen zu beantworten und ihm zu sagen, wie es mir ging. Aber ich konnte meine Gefühle nicht zeigen.

			Mit Gideon befasste er sich erheblich länger, zog sich mit ihm ins Esszimmer zurück, wo sie sich leise miteinander unterhielten.

			Als Gideon sich dann zu mir umdrehte, wusste ich, dass auch die beiden für heute fertig waren. Ich begleitete Dr. Petersen hinaus. Im Foyer entdeckte ich meine Clutch auf einem Tischchen.

			Ich holte mein Handy heraus und entdeckte, dass ich Dutzende von Anrufen und Nachrichten verpasst hatte. Megumi, Will, Shawna, Dr. Travis … sogar Brett. Ich fing gerade an, jedem Einzelnen zu antworten, da vibrierte das Handy in meiner Hand – wieder ein Anruf. Als ich den Namen des Anrufers entziffert hatte, überzeugte ich mich zunächst davon, dass Cary sich mit meinem Dad unterhielt. Dann lief ich den Flur entlang ins Schlafzimmer.

			Durch die hohen, schmalen Fenster konnte ich erkennen, wie weit der Nachmittag schon fortgeschritten war. In ein paar Stunden wurde es schon wieder dunkel, und der erste Tag ohne meine Mom würde vorbei sein.

			»Hi, Trey.«

			»Eva, ich … ich sollte dich in so einer Situation vielleicht gar nicht stören, aber als ich die Nachrichten sah, war ich schon am Telefon, ohne groß darüber nachzudenken. Ich wollte dir nur sagen, wie leid es mir tut.«

			Ich setzte mich in einen der Lesesessel und verdrängte den Gedanken daran, was die Schlagzeilen momentan wohl verkündeten. »Schön, dass du an mich gedacht hast.«

			Ich ließ meinen schweren Kopf gegen die Sessellehne sinken und schloss die Augen. Ich rief mir Treys schönes Gesicht ins Gedächtnis, seine freundlichen haselnussbraunen Augen und den kleinen Hubbel auf seiner Nase, wo sie einmal gebrochen gewesen war. »Sieh mal, Trey, ich will dir keine Schuldgefühle einreden, aber du musst wissen, dass meine Mutter Cary ebenfalls viel bedeutet hat. Sie war für ihn wie eine Ersatzmutter. Er leidet im Augenblick wirklich sehr.«

			Er seufzte. »Das tut mir leid.«

			»Ich wollte dich eigentlich schon … vorher anrufen.« Ich rollte die Beine unter mir ein. »Wollte wissen, wie es dir geht, aber auch – na ja, auch noch etwas anderes. Ich wollte dir sagen, dass du zwar tun musst, was das Beste für dich ist. Wenn du allerdings zu dem Schluss gekommen bist, dass du dich auf eine Beziehung mit Cary einlassen willst, solltest du dich wirklich so langsam entscheiden. Sonst ist es bald zu spät.«

			»Lass mich raten. Er hat schon jemanden im Auge«, sagte er frei heraus.

			»Nein, ganz im Gegenteil. Er nimmt sich Zeit für sich selbst und denkt darüber nach, was wirklich wichtig für ihn ist. Du weißt doch, dass er sich von Tatiana getrennt hat, oder?«

			»Das hat er gesagt.«

			»Wenn du nicht glaubst, dass er dir die Wahrheit sagt, dann ist es gut, dass du die Beziehung zu ihm abgebrochen hast.«

			»Sorry.« Er schnaubte frustriert. »Das habe ich nicht gemeint.«

			»Cary ist dabei, sich wieder zu fangen, Trey. Schon bald wird er sein Leben wieder in die Hand nehmen. Behalte das einfach nur im Hinterkopf.«

			»Ich tue seit geraumer Zeit nichts anderes, als an ihn zu denken. Aber ich frage mich immer noch, wie ich mich verhalten soll.«

			Ich rieb mir die Nasenwurzel. »Vielleicht stellst du ja die falsche Frage. Bist du glücklicher mit ihm oder ohne ihn? Wenn du das weißt, ergibt sich der Rest von selbst.«

			»Danke, Eva.«

			»Wenn du mich fragst, dann haben wir eine ziemlich ähnliche Entwicklung hinter uns. Gideon und ich haben immer gesagt, dass wir das schon hinkriegen, aber das war … keine Ahnung …« Ich suchte nach Worten, war immer noch unkonzentriert. »… Prahlerei. Dickköpfigkeit. Diese Haltung war Teil unseres Problems. Wir wussten, dass unsere Beziehung jederzeit in sich zusammenfallen konnte wie ein Kartenhaus. Und wir haben nichts dagegen unternommen. Verstehst du, was ich meine?«

			»Ja.«

			»Aber wir haben uns beide sehr verändert, genau wie Cary sich für dich verändert hat. Und große Zugeständnisse gemacht hat.«

			Ich spürte, wie mein Mann das Zimmer betrat, und öffnete die Augen.

			»Es war die Sache wert, Trey«, sagte ich sanft. »Es ist nicht länger Wunschdenken. Wir haben immer noch mit Hindernissen zu kämpfen, mit unangenehmen Überraschungen, aber wenn wir heute sagen, dass wir alles überstehen werden, dann ist das die reine Wahrheit.«

			»Du willst mir sagen, dass ich Cary noch eine Chance geben soll.«

			Ich streckte die Hand nach Gideon aus, spürte ein sanftes Ziehen in meiner Brust, als er zu mir kam. »Ich sage nur, dass dir die Veränderungen, die er vorgenommen hat, wahrscheinlich gefallen werden. Und wenn du ihm auf halbem Wege entgegenkommst, stellst du vielleicht fest, dass es das Ganze wert war.«

			❊  ❊  ❊

			Kurz nach sechs Uhr abends verließ uns Chris, um mit Christopher zu Abend zu essen. Aus irgendeinem Grund tauschten er und Gideon einen langen Blick, als mein Mann ihn nach draußen begleitete. Ich ließ es geschehen, ohne ihn um eine Erklärung zu bitten. Ihre Beziehung hatte sich gewandelt. Sie betrachteten einander nicht mehr mit Misstrauen. Unter gar keinen Umständen würde ich das hinterfragen oder Gideon veranlassen, allzu intensiv darüber nachzudenken. Es wurde Zeit für ihn, einige Entscheidungen mit dem Herzen zu treffen.

			Mein Dad und Cary verließen uns gegen neun, fuhren zurück zu meiner alten Wohnung, denn dort war genug Platz für sie beide, was im Penthouse schwierig geworden wäre.

			Würde mein Dad wirklich in dem Schlafzimmer übernachten, wo er zum letzten Mal meine Mutter geliebt hatte? Wie würde er das verkraften? Als Gideon und ich getrennt gewesen waren, hatte ich bei Stanton gewohnt. Mein Zimmer enthielt zu viele Erinnerungen an Gideon, und das Letzte, was ich brauchte, waren quälende Erinnerungen an das, was ich mir sehnlichst wünschte, aber nicht haben konnte.

			Gideon ging im Penthouse umher und schaltete die Lichter aus. Lucky folgte ihm auf Schritt und Tritt. Ich beobachtete meinen Mann, sein Gang war schwerer als sonst. Er war so müde. Ich hatte keine Ahnung, wie er diesen Tag überstanden hatte, zumal ihn die Nachwirkungen der Katastrophe am Morgen ziemlich in Anspruch genommen hatten. Er hatte sich mit Kristin abstimmen müssen, verschiedene Anrufe von Scott entgegengenommen und sich mit Arash wegen des Polizeibesuchs kurzgeschlossen.

			»Mein Engel.« Er streckte die Hand nach mir aus.

			Ich starrte sie einen Augenblick lang an. Den ganzen Tag über hatte er mir immer wieder die Hand gereicht. So eine einfache Geste, aber doch so ungeheuer bedeutungsvoll. Ich bin hier, sagte sie. Du bist nicht allein. Wir können das zusammen meistern.

			Ich erhob mich vom Sofa, verschränkte meine Finger mit den seinen und ließ zu, dass er mich ins Schlafzimmer und ins Bad führte. Dort tat ich fast genau das Gleiche wie er. Ich putzte mir die Zähne, wusch mir das Gesicht. Er nahm zusätzlich noch eine der Tabletten, die Dr. Petersen ihm verschrieben hatte. Dann folgte ich ihm ins Schlafzimmer und ließ zu, dass er mich auszog und mir ein frisches T-Shirt über den Kopf gleiten ließ. Er brachte mich mit einem sanften, langsamen Kuss zu Bett.

			»Wo gehst du hin?«, fragte ich, als er sich ein paar Schritte entfernte.

			»Nirgends.« Er zog sich mit energischer Effizienz aus und ließ nur die Boxershorts an. Dann kam er zu mir ins Bett, half Lucky hochzuklettern und schaltete das Licht aus.

			Er rückte an mich heran, schlang seinen Arm um meine Taille und zog mich an sich – in Löffelstellung. Ich stöhnte leise, denn sein Körper war so heiß. Dann erschauerte ich, denn erst jetzt wurde mir bewusst, wie kalt mir war – kalt bis ins Mark.

			Ich schloss die Augen, konzentrierte mich auf seinen Atem, der innerhalb kürzester Zeit gleichmäßig und ruhig wurde.

			Der Wind peitscht mir durchs Haar, während ich an der Küste entlanggehe. Meine Füße versinken im Sand, und die Wellen spülen jeden Abdruck von mir davon. Vor mir sehe ich die verwitterten Dachschindeln des Strandhauses, das Gideon für uns gekauft hat. Auf hohen Stelzen schwebt es über den Gezeiten, von den zahllosen Fenstern aus hat man einen weiten Ausblick aufs Meer. Möwen kreisen und schreien über mir. Schnell tauchen sie nach unten ab oder tanzen in der salzigen Brise.

			»Ich kann nicht glauben, dass ich bei der Hochzeit nicht dabei sein werde.«

			Ich wende den Kopf und entdecke meine Mutter neben mir. Sie trägt dasselbe elegante, förmliche Kleid, in dem ich sie zuletzt gesehen habe. Sie ist so schön. Wirklich atemberaubend. Meine Augen brennen.

			»Wir werden dich alle vermissen«, sage ich ihr.

			»Ich weiß. Und ich habe so hart daran gearbeitet.« Sie sieht mich an, der Wind treibt ihr das Haar ins Gesicht. »Ich konnte sogar einen Hauch von Rot einarbeiten.«

			»Wirklich?« Ich muss trotz meines Schmerzes lächeln. Sie liebt mich auf ihre Weise. Dass es nicht immer die Art von Liebe ist, die ich mir wünsche, bedeutet noch lange nicht, dass ihre Liebe keinen Wert hat.

			»Wirklich eine sehr auffällige Farbe für eine Hochzeit. Es war schwierig.«

			»Das ist gewissermaßen deine Schuld gewesen, weißt du. Du hast mir ja das rote Kleid gekauft, das ich trug, als Gideon mich zum ersten Mal ausführte.«

			»Das ist der Grund?« Sie schüttelt den Kopf. »Nächstes Mal solltest du eine dezentere Farbe für deine Akzente wählen.«

			»Es wird kein nächstes Mal geben. Gideon ist der Richtige für mich.« Ich hebe eine Muschel vom Boden auf und werfe sie ins Wasser zurück, wo sie herkommt. »Es gab Zeiten, in denen ich nicht sicher war, ob wir es schaffen würden, aber jetzt mache ich mir darum keine Sorgen mehr. Wir waren unser eigener schlimmster Feind, aber wir haben uns von dem Ballast befreit, der uns heruntergezogen hat.«

			»Die ersten paar Monate hält man gemeinhin für die unbeschwertesten.« Meine Mom tänzelt ein wenig voraus und dreht eine anmutige Pirouette. »Man wird umworben und verwöhnt. Tolle Reisen, funkelnde Juwelen.«

			Ich schnaube. »Der Anfang war ganz schön steinig. Aber es wird mit jedem Tag besser.«

			»Du musst deinem Vater dabei helfen, eine neue Partnerin zu finden«, sagt sie, und ihre Stimme klingt jetzt nicht mehr mädchenhaft und vergnügt. »Er war schon so lang allein.«

			»Es ist nicht leicht, in deine Fußstapfen zu treten. Er liebt dich noch immer.«

			Sie lächelt bekümmert und schaut dann über das Wasser. »Ich hatte Richard … Er ist so ein guter Mann. Ich wünschte, er würde wieder glücklich.«

			Ich denke an meinen Stiefvater und mache mir Sorgen. Meine Mutter war sein Ein und Alles. Wie kann er nach ihrem Tod seine Lebensfreude wiedergewinnen?

			»Und ich werde nie Großmutter werden«, sagt sie gedankenverloren. »Ich bin jung gestorben, in der Blüte meines Lebens. Das ist eigentlich gar nicht so schrecklich, oder?«

			»Wie kannst du das ausgerechnet mich fragen?« Jetzt rinnen mir die Tränen herunter. Ich habe mich den ganzen Tag gefragt, was mit mir los war, weil ich nicht weinen konnte. Jetzt sind die Tränen da, und ich bin froh darüber. Es fühlt sich an, als sei ein Damm gebrochen.

			»Nicht weinen, Liebling.« Sie bleibt stehen und umarmt mich, erfüllt die Luft, die ich atme, mit dem Duft ihres Parfüms. »Du wirst sehen, dass –«

			Ich erwachte keuchend, schmerzerfüllt schreckte ich auf. Lucky winselte und bearbeitete mich mit den Vorderpfoten, knetete meinen Bauch. Ich streichelte seinen samtigen Kopf mit der einen Hand und wischte mir mit der anderen über die Augen, aber sie waren trocken. Der Schmerz meines Traumes verblasste bereits zur Erinnerung.

			»Komm her.« Gideons Stimme zog wie ein warmes Leuchtfeuer durch unser vom Mond erhelltes Schlafzimmer. Er legte die Arme um mich und zog mich wieder dichter zu sich heran.

			Ich schmiegte mich an ihn, suchte seine Lippen und fand sie, gab mich einem langen, tiefen Kuss hin. Einen Augenblick lang war er reglos vor Überraschung, dann umfing er meinen Hinterkopf, hielt mich fest und übernahm das Kommando.

			Ich schlang meine Beine um die seinen, spürte sein raues Haar, seine köstlich warme Haut und die starken Muskeln darunter. Das sanfte, rhythmische Streicheln seiner Zunge beruhigte und erregte mich gleichermaßen. Niemand konnte küssen wie Gideon. Das schmeichelnde Fordern seines Mundes war heiß und erotisch, aber trotzdem zärtlich. Ehrerbietig. Seine Lippen waren gleichzeitig fest und weich, und mit ihnen reizte er mich, lies sie sanft an den meinen entlanggleiten.

			Ich griff zwischen uns und umfasste seinen Penis, streichelte ihn ebenso fordernd, wie er mich küsste. Er schwoll an, wurde länger, bis der breite Peniskopf seinen elastischen Hosenbund nach oben schob. Er stöhnte, stieß mit den Hüften in meine Liebkosung.

			»Eva.«

			Die Art, wie er meinen Namen sagte, klang wie eine Frage.

			»Mach, dass ich etwas fühle«, flüsterte ich.

			Er ließ die Hand unter mein Shirt gleiten, seine Finger wanderten federleicht über meinen Bauch, bis sie meine Brust umfassten. Er knetete sie, wog mein schmerzendes Fleisch, bevor seine geschickten Finger meine Brustwarze bearbeiteten. Er kannte meinen Körper so wahnsinnig gut, ließ die harten, schmerzenden Nippel kreisen, zog daran. Seine erbarmungslosen Hände sandten Wellen heißen Begehrens durch meinen ganzen Körper.

			Ich stöhnte erregt. Verzweifelt. Meine Beine umklammerten die seinen, sodass ich mein Geschlecht an seinem Schenkel reiben konnte.

			»Schmerzt deine hübsche Muschi, mein Engel?« Er knabberte an meinen Lippen, hauchte seine verführerischen Worte hinein. »Was braucht sie? Meine Zunge … meine Finger … meinen Schwanz?«

			»Gideon.« Ich wimmerte schamlos, als er sich zurückzog, streckte die Arme nach ihm aus, als er über mir emporragte. Er gab ein leises, beruhigendes Summen von sich und setzte Lucky vorsichtig auf den Boden. Dann waren seine Hände auf meinen Hüften, zogen mir das Höschen bis auf die Knie herunter.

			»Du hast mir nicht geantwortet, Eva. Was soll ich dir in deine gierige kleine Muschi stecken? Alles?«

			»Ja«, keuchte ich. »Alles.«

			Einen Augenblick später waren meine Beine in der Luft, und sein dunkler Kopf senkte sich auf das empfindliche Fleisch zwischen meinen Schenkeln herab.

			Ich hielt den Atem an, wartete. In dieser Körperhaltung konnte ich nicht sehen, …

			Seine heiße, feuchte Zunge glitt zwischen die zarten Falten meiner Weiblichkeit.

			»O Gott!« Wild bäumte ich mich ihm entgegen.

			Gideon schnurrte. Ich kämpfte, versuchte, meine Hüfte voller Ekstase anzuheben und an seinen mich lustvoll quälenden Mund zu schieben. Er packte meine Schenkel, hielt mich fest, schmeckte mich in dem Rhythmus, den er wollte, leckte über die feuchte Öffnung, ließ seine Zunge darum kreisen … quälte mich mit meinem Verlangen, seine Zunge in mir zu spüren. Seine Lippen umfingen meine pulsierende Klitoris, sein Mund saugte, die flache Seite seiner Zunge rieb über diesen empfindlichen Quell der Lust.

			»Bitte …« Es war mir egal, dass er mich zum Betteln brachte. Je mehr ich ihm gab, umso mehr bekam ich zurück.

			Aber er ließ mich warten, genoss mich, sein Haar liebkoste die zarte Haut an der Rückseite meiner Schenkel, seine Zunge massierte meine Klitoris mit sanftestem Druck.

			Ich hielt mir die Hände vors Gesicht. »Das ist so gut … nicht aufhören …«

			Mein Mund öffnete sich, als er tiefer leckte, als er seine Zunge ein winziges Stück in das bebende Tor zu meinem Körper führte … dann noch tiefer, er fuhr über die Rosette, die unter seinen seidenweichen Zärtlichkeiten erzitterte.

			»Oh!« Ich keuchte, halb verrückt durch das Sperrfeuer an Empfindungen nach Stunden der Taubheit.

			Sein Knurren ließ mich erbeben. Mein Körper zuckte heftig, als er mir schließlich gab, wonach ich verlangte. Mit einem langsamen, köstlichen Stoß stieß seine steife Zunge in meine feuchte Hitze.

			»Ja«, keuchte ich. »Fick mich.«

			Sein Mund war köstlich, ein Quell der Lust und der Qual, seine sündhaft sinnliche Zunge attackierte mich, tauchte ab zwischen den empfindlichen Muskeln, die sich krampfartig zusammenzogen.

			Gideon verschlang mich wie ein Getriebener, so gierig und leidenschaftlich, dass ich mich unter der unglaublichen Ekstase, die durch meinen Körper pulsierte, förmlich wand. Ich spürte einen leisen Druck, und dann glitt sein Daumen in mein Gesäß und begann, die zarte Öffnung zu ficken. Die Fülle dort wurde von den rhythmischen Stößen seiner Zunge ergänzt. Mein Innerstes zog sich zusammen. Ich schwebte haarscharf über dem Abgrund des Orgasmus …

			Ich schrie seinen Namen, mein Körper stand in Flammen, meine Haut war heiß und feucht. Ich war lebendig vor Lust, brannte in ihrem hellen Feuer. Der Höhepunkt war niederschmetternd, zerbrach mich vollends. Aber Gideon gab nicht nach, seine Zunge glitt hinauf und peitschte meine Klitoris. Ein Orgasmus ging in den nächsten über.

			Ich schluchzte, kam hart und endlos, drückte die Fäuste auf die Augen. »Bitte nicht mehr«, bat ich heiser, meine Glieder erbebten erneut unter dem Ansturm einer weiteren Woge der Lust. »Ich kann nicht mehr.«

			Ich spürte, wie die Matratze sich unter seinem Gewicht bewegte. Mit einer Hand hielt er meine Fußknöchel fest. Ich hörte das schnappende Geräusch seines Hodenbundes, als er seine Boxershorts hinunterschob.

			»Wie willst du es?«, fragte er dunkel. »Langsam und sanft? Schnell und grob?«

			O Gott …

			Ich zwang meine trockenen Lippen zu einer Antwort. »Tief. Hart.«

			Er legte sich über mich, schob meine Beine nach oben, sodass ich mich ihm vollends entblößte.

			»Ich liebe dich«, schwor er schroff.

			Die üppige Krone seines dicken Schwanzes wogte in mein Geschlecht, strich über das bereits geschwollene, empfindliche Gewebe.

			Da meine Beine in der Luft schwebten und von dem Höschen um meine Knie festgehalten wurden, war ich ungeheuer eng und er so riesig. Er weitete mich, mein empfindliches Fleisch schmerzte von dem Ungestüm, mit dem er mich in Besitz nahm. Und er gab immer mehr.

			Er stöhnte meinen Namen, ließ die Hüften wirbeln, zog sich heraus, stieß wieder zu, trieb den schweren Schaft tiefer hinein. »Fühlst du das hier, mein Engel?«, fragte er, seine Stimme heiser vor Verlangen.

			»Du bist alles, was ich fühle«, stöhnte ich, wollte mich bewegen, noch mehr von ihm in mir aufnehmen. Aber er hielt mich fest, sein Körper fickte mich, geschickt, erfahren, zerstörerisch.

			Ihn zu spüren … so hart … diese erbarmungslosen, geruhsamen Stöße …

			Ich krallte die Finger in die Decke. Mein Geschlecht klammerte sich verzweifelt zuckend an ihn, umfing den großen Peniskopf mit heißhungrigem Verlangen. Jeder Rückzug bedeutete Leere, jeder dicke, heiße Stoß pumpte die Lust durch meine Adern wie eine Droge.

			»Eva, mein Gott.«

			Gideon ragte im Mondlicht über mir auf, ein dunkler, gefallener Engel aus Lust und Begierde. Sein wunderschönes Gesicht war verzerrt vor Ekstase, seine Augen leuchteten. Seine Arme zuckten vor ungestilltem Verlangen, sein Oberkörper war noch definierter durch die Anspannung seiner Muskeln. »Du saugst mit deiner engen, kleinen Muschi an meinem Schwanz, sodass ich komme. Willst du das, mein Engel? Willst du, dass ich dich ganz und gar ausfülle, bevor du alles von mir genommen hast?«

			»Nein!«, stieß ich hervor und zwang mein Innerstes, sich zu entspannen. Er mahlte mit den Hüften, stieß wieder in mich, sein Atem ging heftig, als ich noch mehr von ihm aufnahm.

			»Gott, Eva. Deine Muschi liebt meinen Schwanz.«

			Gideon packte das Kopfteil des Bettes und streckte sich über mir aus, sodass meine Beine zwischen uns gefangen waren. Entblößt und seiner Lust gefügig war ich vollkommen hilflos. Ich konnte nicht mehr tun, als zuzusehen, wie er seine Hüften reckte und die letzten paar Zentimeter seines Penis in mir versinken ließ.

			Der Laut, der mir entfuhr, war wie ein Schmerzensschrei, die Lust so intensiv, dass es wehtat. In der Ferne hörte ich Gideon fluchen, spürte, wie sein mächtiger Körper erschauerte.

			»Geht es dir gut?«, stieß er hinter zusammengebissenen Zähnen hervor.

			Ich versuchte, wieder Atem zu schöpfen. Meine Lungen weiteten sich so gut es ging.

			»Eva.« Er knurrte meinen Namen. »Geht. Es. Dir. Gut?«

			Ich brachte keinen Ton hervor, griff nach seinen Hüften, meine Finger bekamen seine Boxershorts zu fassen. Ich dachte einen Augenblick lang, wie heiß das war, und dass er sich noch nicht mal die Mühe gemacht hatte, einen von uns auszuziehen …

			Dann begann er, mich zu ficken, seine Hüften bewegten sich in erbarmungslosem Tempo, sein langer, dicker Schwanz trieb wie ein Kolben in mich hinein und wieder hinaus, von der Wurzel bis zur Spitze in salvenartigen Stößen. Er stützte sein Gewicht voll und ganz auf seine Arme und die Zehenspitzen und drang mit aller Macht in mich ein, wobei sein steifer Penis mich geradewegs an der Matratze festnagelte.

			Ich kam so heftig, dass mir schwarz vor Augen wurde, mein Körper verkrampfte sich vor Lust. Es gab kein Entrinnen, ich war gefangen in den mächtigen Wellen sexueller Empfindungen.

			Dann wurde ich von der wütenden Woge meines Höhepunktes verschlungen. Meine Haut kribbelte. Gideon hielt mitten in der Abwärtsbewegung inne, dann trieb er wieder in mich hinein, schenkte meinem Körper die stählerne Länge seines Penis, den ich leidenschaftlich umfing. Ekstatisch packte mein Geschlecht den köstlich harten Speer, voller Hunger und Ingrimm.

			»Fuck«, stieß Gideon hervor, »du bewegst dich wie eine Wilde.«

			Ich zitterte heftig, rang um Atem.

			Als ich satt und erfüllt auf dem Bett zusammensackte, zog Gideon seinen Schwanz aus meiner bebenden Vulva und stand vom Bett auf.

			Ich fühlte mich leer und streckte die Hand nach ihm aus. »Wo gehst du hin?«

			»Warte.« Er schob die Boxershorts ganz nach unten.

			Er war immer noch hart, sein Glied ragte hoch und stolz in die Höhe, feucht von meinem Orgasmus – aber ich war noch nicht nass von dem seinen.

			»Du bist nicht gekommen.« Ich war zu träge, um ihm zu helfen, als er mir das Höschen auszog. Er schob eine Hand unter meinen Rücken, hob mich hoch und zerrte mir das Shirt über den Kopf.

			Seine Lippen strichen zart über meine Stirn. »Du wolltest es schnell und grob. Ich will es langsam und sanft.«

			Er legte sich wieder über mich, diesmal ließ er sich im Schoß meiner ausgebreitet daliegenden Arme und Beine nieder. Als ich sein Gewicht, seine Hitze, sein Verlangen spürte, wurde mir klar, wie sehr auch ich es langsam und sanft wollte. Dann kamen endlich die Tränen, befreit von der Hitze seiner Leidenschaft und der Wärme seiner Liebe.

			»Du bist mein Ein und Alles«, weinte ich, und meine Worte waren erstickt von Tränen.

			»Eva.«

			Er verlagerte seine Hüften, berührte mit seiner Eichel sanft mein Geschlecht und schob sich sacht hinein, wobei er sich Zeit nahm und mich voller Vorsicht ganz und gar erfüllte. Seine Lippen bewegten sich über meine, das Streicheln seiner Zunge war irgendwie noch erotischer als die Regungen seines Schwanzes.

			»Halt mich«, flüsterte er, die Arme unter meine Schultern gelegt, die Hände an meinem Hinterkopf.

			Ich packte ihn fester. Seine Pobacken arbeiteten. Ich spürte sie an meinen Waden, als er in mich hineintrieb. Sein Schweiß benetzte meine Handflächen, als ich seinen Rücken liebkoste.

			»Ich liebe dich«, murmelte er, und seine Fingerspitzen wischten meine Tränen fort. »Spürst du das?«

			»Ja.«

			Ich sah die Lust auf seinem Gesicht, als er sich in mir bewegte.

			Ich hielt ihn fest, als er stöhnte, als sein Körper in einem Orgasmus erbebte.

			Ich küsste die Tränen fort, die er stumm mit mir vergoss.

			Und im Schutz seiner Arme ließ ich den Schmerz los, wusste, dass – ob in Freud oder Leid – Gideon immer eins mit mir sein würde.

			❊  ❊  ❊

			»Kaum zu glauben, wie herrlich es hier ist.« Cary legte die Hände auf das Geländer, das die rund ums Haus verlaufende Veranda umgab, und sah aufs Wasser hinaus. Eine Sonnenbrille verbarg seine Augen, und der Wind spielte in seinem Haar. »Dieses Haus ist eine Wucht. Ich habe das Gefühl, wir sind meilenweit von der Welt entfernt. Und dieser Ausblick … einfach unglaublich.«

			»Ja, nicht wahr?« Ich lehnte meinen Hintern gegen das Geländer und betrachtete das Gebäude. Die eine Hauswand bestand praktisch ganz aus gläsernen Schiebetüren, durch die ich die Familie Reyes wie Bienen in Küche und Wohnzimmer herumschwärmen sah, während Gideon von meiner Großmutter und zwei meiner Tanten als Geisel gehalten wurde.

			Für mich hatte die ausgelassene Stimmung einen Wermutstropfen. Meine Mutter war nie Teil dieser Familie gewesen, und sie würde nie Gelegenheit haben hineinzuwachsen. Aber das Leben ging weiter.

			Zwei meiner jüngeren Cousins jagten Lucky um das Sofa herum. Mein Onkel Tony und mein Dad saßen in der Leseecke und unterhielten sich, während mein Dad seine zimperliche kleine Nichte auf dem Knie schaukelte.

			Gideon fürchtete nichts so sehr wie Familie, und sein Herzensbrecher-Gesicht spiegelte Verwirrung und Entsetzen wider, wann immer er sich in diesem Chaos umsah. Ich kannte ihn gut, wusste um seine Panik, aber ich konnte ihn beim besten Willen nicht retten. Meine Großmutter ließ ihn nicht aus den Augen.

			Cary folgte meinem Blick, um zu sehen, was meine Aufmerksamkeit erregte. »Dein Mann wird sich jeden Moment heimlich rausschleichen.«

			Ich lachte. »Deshalb habe ich ja Chris gebeten herzukommen, damit Gideon ein wenig Unterstützung hat.«

			Unsere Gruppe – Gideon, ich, Cary, mein Dad und Chris – war etwa um zehn Uhr morgens am Strand angekommen. Als die Familie meines Vaters von ihrem Hotel hergebracht wurde, war es später Mittag. Sie hatten Unmengen eingekauft, damit meine Oma ihre weltberühmte Pozole zaubern konnte. Angeblich linderte dieses Gericht die schlimmsten seelischen Schmerzen, wie meine Großmutter behauptete. Egal, ob das stimmte oder nicht, aber ihr klassischer mexikanischer Eintopf schmeckte einfach köstlich.

			»Chris hat gekündigt. Er will sich jetzt allein durchschlagen«, sagte Cary gedehnt. »Genau wie du.«

			»Kann ich wohl nicht ändern. – O mein Gott.« Ich grinste. »Meine Oma hat ihm gerade eine Schürze umgebunden.«

			Am Anfang war ich ziemlich nervös gewesen. Ich hatte als Kind nicht allzu viel Zeit mit der Familie meines Vaters verbracht und war nur selten nach Texas gefahren, nachdem ich in San Diego an die Uni gegangen war. Die Reyes waren mir gegenüber immer sehr reserviert gewesen, wahrscheinlich, weil ich zu sehr wie die Frau aussah, die meinem Vater das Herz gebrochen hatte. Sie hatten meine Mutter nur einmal getroffen und sie abgelehnt. Sie hatten prophezeit, dass mein Vater mit ihr zu hoch gegriffen hatte und seine Liebe zu ihr kein gutes Ende nehmen würde.

			Als daher meine Großmutter gleich nach ihrer Ankunft geradewegs auf Gideon zugekommen war und sein Gesicht in beide Hände genommen hatte, hatte ich – genau wie er – den Atem angehalten.

			Sie hatte ihm das Haar aus dem Gesicht geschoben, seinen Kopf erst zur einen Seite, dann zur anderen gedreht und gesagt, dass sie viel von meinem Vater in ihm sähe. Gideon hatte ihr Spanisch verstanden und ihr in ihrer Muttersprache geantwortet – er fasste ihre Bemerkung als großes Kompliment auf. Meine Großmutter war begeistert gewesen. Seitdem sprach sie mit ihm nur ihr rasend schnelles Gewehrfeuer-Spanisch.

			»Trey hat mich gestern angerufen«, bemerkte Cary beiläufig.

			Ich sah ihn an. »Tatsächlich? Wie ist es denn gelaufen?«

			»Hast du etwas zu ihm gesagt, Kleine, damit er sich bei mir meldet?«

			Ich versuchte, unschuldig auszusehen, als ich fragte: »Wie kommst du darauf?«

			Er warf mir einen wissenden Blick zu und grinste ironisch. »Du hast es also getan.«

			»Ich habe ihm nur gesagt, dass du nicht ewig auf ihn wartest.«

			»Ja.« Auch er versuchte, unschuldig auszusehen. Ich konnte nur hoffen, dass ich überzeugender gewesen war als er. »Du weißt, dass ich einem Mitleidsfick immer noch nicht abgeneigt bin, oder? Also danke, dass du mich verkuppeln willst.«

			Ich stieß ihn gegen die Schulter. »Du bist echt krank.«

			In den letzten paar Wochen hatte sich in Cary etwas verändert. Er hatte nicht wieder auf seine normalen selbstzerstörerischen Bewältigungsmechanismen zurückgegriffen, und da es auch ohne diese Krücken gut für ihn lief, hatte ich die begründete Hoffnung, dass er nicht rückfällig werden würde.

			»Stimmt.« Er warf mir sein strahlendes Lächeln zu, ein aufrichtiges Lächeln, das ganz anders als die großspurige Fassade war, die ich nur allzu gut kannte. »Der Gedanke, Trey zu vögeln, ist sicher verlockend. Aber ich denke, dass es auch für ihn ganz reizvoll sein könnte, das sollte ich vielleicht ausnutzen.«

			»Werdet ihr euch sehen?«

			Er nickte. »Er wird mich am Montag zur Gedenkfeier bei Stanton begleiten.«

			»Oh.« Ich seufzte voller Trauer. Clancy hatte Gideon heute Morgen angerufen und informiert.

			Hätte ich versuchen sollen, den Gedenkgottesdienst selbst zu organisieren und Stanton die Strapazen zu ersparen? Ich wusste es wirklich nicht. Ich konnte immer noch nicht fassen, dass meine Mutter wirklich fort war. Nachdem ich in der Nacht zuvor stundenlang geweint hatte, setzten heftige Schuldgefühle ein. Es gab so viele Dinge, die ich zu meiner Mutter gesagt hatte, die ich bedauerte und jetzt nicht mehr zurücknehmen konnte, so viele Gelegenheiten, bei denen ich voller Frustration und Respektlosigkeit an sie dachte.

			Im Rückblick war es eine Ironie des Schicksals, dass ihr Hauptfehler darin bestanden hatte, mich zu sehr zu lieben.

			Wie mein Stiefvater sie geliebt hatte – unmäßig.

			»Ich habe versucht, Stanton anzurufen«, sagte ich. »Aber ich habe immer nur die Mailbox dran.«

			»Ich auch.« Cary rieb sich das unrasierte Kinn. »Ich hoffe, es geht ihm gut, aber wahrscheinlich ist das nicht so.«

			»Ich glaube, es dauert noch eine ganze Weile, bis es uns wieder gut geht.«

			Einen Augenblick lang verfielen wir in tröstliches Schweigen. Dann sprach Cary wieder: »Ich habe heute Morgen mit deinem Dad gesprochen, bevor wir zum Flughafen fuhren. Er hat mir von seinem Vorhaben erzählt, nach New York zu ziehen.«

			Ich rümpfte die Nase. »Ich hätte ihn gern in der Nähe, aber ich fände es seltsam, wenn er für Gideon arbeitete.«

			Er nickte bedächtig. »Ein Punkt für dich.«

			»Und was hältst du davon?«

			Er sah mich an. »Na ja, schon allein die Schwangerschaft hat mein Leben verändert, stimmt’s? Multipliziere das mit – wie in deinem Fall – vierundzwanzig Jahren, und ich würde sagen, ein liebevoller Vater oder eine liebevolle Mutter würden alles tun, um die Situation ihres Kindes zu verbessern.«

			Ja, Cary hatte sich wirklich verändert. Manchmal brauchte man eben nur einen starken Stromstoß, der einen in die richtige Richtung trieb. Für Cary war dies der Gedanke gewesen, Vater zu werden. Für mich war es Gideon gewesen. Und für Gideon war es die Möglichkeit gewesen, mich zu verlieren.

			»Jedenfalls«, fuhr Cary fort, »hat er gesagt, dass Gideon ihm einen Wohngeldzuschuss bewilligt hat und er überlegt, mit mir in dem Apartment zu wohnen.«

			»Wow. Okay.« Das musste ich erst mal verdauen. Zum einen nahm mein Vater den Gedanken, für Gideon in New York zu arbeiten, offenbar ernst. Zum anderen dachte mein bester Freund darüber nach, nicht länger in meiner Nähe zu wohnen. Ich wusste nicht so genau, wie ich das finden sollte. »Ich habe mich gefragt, ob es Dad schwerfallen würde, das Schlafzimmer zu benutzen, nachdem er und meine Mutter … du weißt schon.«

			Ich glaube nicht, dass ich ohne Gideon weiter im Penthouse wohnen würde. Dort war einfach zu viel zwischen uns passiert. Ich könnte es wahrscheinlich nicht ertragen, ständig an das erinnert zu werden, was ich nicht mehr hatte.

			»Ja, das habe ich mich auch schon gefragt.« Cary streckte den Arm aus und berührte mich an der Schulter, eine einfache Geste des Trostes. »Aber weißt du, Victor hatte nie wirklich mehr von Monica als Erinnerungen.«

			Ich nickte. Wahrscheinlich hatte mein Dad sich im Laufe der Jahre mehr als einmal die Frage gestellt, ob diese Liebe nicht vielleicht immer nur einseitig gewesen war. Nach jenem Nachmittag mit meiner Mom hatte er möglicherweise erkannt, dass das nicht stimmte. Dass es eine gute Erinnerung war, an der es sich festzuhalten lohnte.

			»Du denkst also darüber nach, dort wohnen zu bleiben«, sagte ich. »Mom hatte mir schon gesagt, dass sie dir das angeboten hat.«

			Er lächelte melancholisch. »Könnte schon sein, ja. Macht es irgendwie leichter, wenn dein Dad auch da ist. Ich habe ihn gewarnt, dass er es wahrscheinlich hin und wieder mit Babygeschrei zu tun bekommt. Aber irgendwie schien ihm das sogar zu gefallen.«

			Ich blickte wieder zum Haus zurück: Mein Dad spielte mit meinem kleinen Cousin und unterhielt ihn mit Grimassen. Er war der Einzige in der Familie, der nur ein Kind hatte, und ich war schon erwachsen.

			Ich runzelte die Stirn, als ich Gideon zum Ausgang gehen sah. Wo wollte er mit einer um die Hüften gebundenen Schürze denn hin? Er öffnete die Tür und blieb eine ganze Weile reglos dort stehen. Wahrscheinlich hatte jemand geklopft, aber ich konnte nicht sehen, wer es war, weil Gideon mir die Sicht versperrte. Schließlich trat der Betreffende ein.

			Cary wandte ebenfalls den Kopf, um zu sehen, was meinen Blick so fesselte, und dann runzelte er die Stirn. »Was tut er denn da?«

			Als ich Gideons Bruder sah, fragte ich mich das auch. Dann erschien Ireland hinter ihm, in der Hand eine Geschenktasche.

			»Was soll das Geschenk?«, fragte Cary. »Ist das ein Hochzeitsgeschenk, das man nicht mehr umtauschen konnte?«

			»Nein.« Ich erkannte das Design der Tasche, das eindeutig zu farbenfroh und fröhlich für eine Hochzeit war. »Das ist ein Geburtstagsgeschenk.«

			»O Scheiße«, murmelte Cary. »Das hab ich ja total vergessen.«

			Als Gideon die Tür wieder schloss, ohne dass seine Mutter gekommen war, wurde mir klar, dass Elizabeth zur Geburtstagsfeier ihres Sohnes nicht erscheinen würde. Ich wurde von einer Woge aus Schmerz und Mitleid erfasst und ballte die Hände zu Fäusten.

			Was zum Teufel war nur los mit dieser Frau? Gideon hatte seit der Aussprache in seinem Büro nichts mehr von seiner Mutter gehört. Aber an einem so besonderen Tag konnte sie doch wohl kaum so gedankenlos sein!

			Ich erkannte plötzlich, dass ich nicht die Einzige war, die in den letzten paar Tagen eine Mutter verloren hatte.

			Chris erhob sich und ging zu seinen Kindern hinüber, umarmte Christopher, während Ireland meinen Mann umarmte. Sie lächelte zu ihm empor und gab ihm die Geschenktasche. Er nahm sie und wandte sich um, deutete nach draußen, zu mir.

			Frisch und hübsch anzusehen in ihrem zart bedruckten Sommerkleid, kam Ireland zu uns nach draußen. »Wow, Eva. Dieses Haus ist der Hammer.«

			Ich umarmte sie. »Es gefällt dir?«

			»Wie könnte das jemandem nicht gefallen?« Ireland umarmte auch Cary, dann wurde sie wieder ernst. »Es tut mir wirklich leid wegen deiner Mom, Eva.«

			Mittlerweile hatte ich ziemlich nah am Wasser gebaut, und schon brannten mir erneut die Augen. »Danke.«

			»Ich kann mir so was kaum vorstellen«, sagte sie. »Und dabei mag ich meine Mom im Moment nicht einmal.«

			Ich berührte sie am Arm. Egal, wie ich Elizabeth gegenüber empfand, das Bedauern, das ich gerade spürte, wünschte ich niemandem, schon gar nicht Ireland. »Ich hoffe, ihr könnt irgendwann klären, was zwischen euch steht. Wenn ich meine Mom wiederhaben könnte, würde ich eine Menge Dinge zurücknehmen, die ich gesagt oder getan habe.«

			Nachdem ich das laut ausgesprochen hatte, kamen mir tatsächlich die Tränen, deshalb entschuldigte ich mich schnell und lief zur Treppe, rannte sie hinunter zum Strand, dann weiter zum Wasser. Ich hielt an, als meine Knöchel schon nass waren, und ließ die Meeresbrise meine Tränen trocknen.

			Ich schloss die Augen und zwang den Kummer zurück in den Verschlag, in den ich ihn für den heutigen Tag verbannt hatte. Heute war Gideons Geburtstag, ein Tag, den ich feiern wollte, denn an diesem war er auf die Welt gekommen und damit letztlich in mein Leben getreten.

			Ich zuckte zusammen, als sich warme, muskulöse Arme um meine Taille schlangen und mich an einen vertrauten, harten Körper zogen.

			Gideon legte das Kinn auf meinen Scheitel. Ich spürte, wie seine Brust sich weitete und er tief seufzte. Ich legte meine Arme auf die seinen.

			Als ich mich wieder gefangen hatte, sagte ich: »Ich bin überrascht, dass meine Oma dich hat entwischen lassen.«

			Er lachte kurz auf. »Sie sagt, ich erinnere sie an deinen Vater – na ja, und sie erinnert mich an dich.«

			Es war also passend, dass ich nach ihr benannt worden war. »Weil ich dich nicht aus meinen gierigen Klauen lasse?«

			»Weil sie mich zwar ängstigt, ich ihr aber trotzdem nicht entkommen kann.«

			Gerührt wandte ich den Kopf und legte meinen Kopf an seine Brust, lauschte dem starken, stetigen Schlag seines Herzens. »Ich wusste gar nicht, dass dein Bruder und deine Schwester kommen wollten.«

			»Ich auch nicht.«

			»Und wie findest du es, dass Christopher hier ist?«

			Ich spürte sein Achselzucken. »Wenn er sich nicht wie ein Arschloch benimmt, hab ich nichts dagegen.«

			»Das ist nur fair.« Wenn das unerwartete Auftauchen seines Bruders Gideon nicht unruhig machte, würde ich mir auch keine Sorgen machen.

			»Ich muss dir ein paar Dinge erzählen«, sagte er. »über Christopher. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.«

			Ich öffnete den Mund und wollte widersprechen, dann hielt ich mich zurück. Gideon hatte recht. Eigentlich hatten wir heute unser Eheversprechen erneuern wollen, im Kreise unserer Freunde und unserer Familie. Wir hätten seinen Geburtstag feiern und gemeinsam so fröhlich sein sollen, dass kein Platz für Sorgen und Reue blieb. Aber stattdessen wurde der Tag überschattet von Sorgen, die wir verbergen mussten. Doch es hatte keinen Zweck, noch mehr Unschönes hinzuzufügen.

			»Ich habe etwas für dich«, sagte ich zu ihm.

			»Hmmm … wie verführerisch, mein Engel, aber hier sind eigentlich zu viele Leute.«

			Ich brauchte eine Sekunde, um zu verstehen, dass er mich neckte. »Meine Güte! Du denkst auch immer nur an das eine, du Teufel.«

			Ich griff in meine Tasche und holte ein Geschenk hervor, das sicher in einem kleinen Beutel aus Samt ruhte. Ich hatte auch eine hübsche Geschenkbox besorgt, aber dann hatte ich beschlossen, das Geschenk in der Tasche bei mir zu tragen, in der Hoffnung, spontan reagieren zu können und es ihm zu geben, wenn der richtige Moment gekommen war. Wenn wir für uns waren.

			Ich wandte mich zu ihm um und streckte ihm das Säckchen mit beiden Händen entgegen. »Alles Liebe zum Geburtstag, Ace.«

			Sein Blick wanderte von meinen Händen zu meinem Gesicht. In seinen Augen stand ein Leuchten, das dort immer nur zu sehen war, wenn ich ihm etwas schenkte. Bei diesem Anblick wollte ich ihm immer noch mehr geben, ohne Vorbehalte, immer mehr. Mein Mann hatte es so sehr verdient, glücklich zu sein. Es war mein Lebenszweck, dafür zu sorgen, dass er es immer war.

			Gideon nahm den Beutel entgegen und öffnete das Zugband.

			»Eigentlich«, begann ich und versuchte, meine Nervosität zu verbergen, »ist es total schwer, jemandem etwas zu schenken, der schon alles hat, sogar fast ganz Manhattan.«

			»Ich habe nichts erwartet, aber ich bekomme so gern etwas von dir geschenkt.«

			Ich stieß den Atem aus. »Na ja, vielleicht willst du sie ja gar nicht benutzen, was auch vollkommen in Ordnung wäre. Ich meine, du musst dich jetzt nicht verpflichtet fühlen, zu –«

			Die Vacheron-Constantin-Taschenuhr aus Platin glitt in seine ausgestreckte Handfläche. Der polierte Deckel funkelte in der Sonne. Ich biss mir auf die Unterlippe und wartete darauf, dass er sie öffnete und hineinsah.

			Gideon las die eingravierten Worte laut vor. »Dein für alle Zeit, Eva.«

			»Über der Inschrift kann ein kleines Bild eingelassen werden. Ich hatte eigentlich ein Foto von unserer zweiten Hochzeitszeremonie vorgesehen, aber …« Ich räusperte mich, als er mich dermaßen liebevoll betrachtete, dass sich tausend Schmetterlinge in meinem Bauch erhoben. »Sie ist total altmodisch, ich weiß. Aber ich habe gedacht, weil du ja auch Westen trägst, kannst du sie vielleicht brauchen. Obwohl ich natürlich weiß, dass du eine Armbanduhr anhast, also wahrscheinlich brauchst du sie dann doch nicht. Aber –«

			Er küsste mich, sodass ich nichts mehr sagen konnte. »Ich werde sie in Ehren halten. Danke dir.«

			»Oh.« Ich leckte mir die Lippen, die nach ihm schmeckten. »Ich freue mich so. Es gehört auch noch eine Uhrentasche dazu. Sie ist noch in der Schachtel.«

			Er verstaute die Taschenuhr sorgfältig in dem Säckchen und steckte sie ein. »Ich habe auch etwas für dich.«

			»Bleib sauber«, neckte ich ihn jetzt meinerseits. »Wir haben Zuschauer.«

			Gideon sah sich um und bemerkte, wie viele Mitglieder unserer Familie mittlerweile auf die Veranda hinausgekommen waren. In der Außenküche hatte der Caterer Getränke und leichtes Fingerfood aufgestellt, und die Gäste bedienten sich schon mal, während das Schweinefleisch aus der Posole im Ofen kochte.

			Er streckte mir seine Faust entgegen, dann öffnete er sie und zeigte mir den wundervollen Ehering in seiner Hand. Große, runde Diamanten in einer Kanalfassung zierten den gesamten Ring und sprühten unzählige Funken.

			Ich hielt mir die Hand vor den Mund, und schon wieder traten mir Tränen in die Augen. Die salzige Brise umwehte uns, trug die schwermütigen Schreie der Seemöwen übers Wasser. Die rhythmisch wogenden Wellen benetzten meine Füße und verankerten mich im Augenblick.

			Mit zitternden Fingern griff ich nach dem Ring.

			Gideons Hand schloss sich, und er grinste. »Noch nicht!«

			»Was?« Ich knuffte ihn. »Jetzt ärgere mich doch nicht so!«

			»Was sich liebt, das neckt sich«, schnurrte er. Ich starrte ihn an. Das herausfordernde Lächeln erstarb auf seinen Lippen.

			Seine Finger berührten sacht meine Wange. »Ich bin so stolz, dass ich dein Mann bin«, sagte er feierlich. »Darin besteht meine größte Leistung. Dass ich Gnade vor deinen Augen gefunden habe.«

			»O Gideon.« Ich war wie geblendet, überwältigt, ganz und gar erfüllt von seiner Liebe. »Ich bin doch diejenige, die hier Glück hat.«

			»Du hast mein Leben verändert, Eva. Und du hast das Unmögliche geschafft: Du hast mich verändert. Ich mag den Menschen, der ich jetzt bin. Ich hätte nie gedacht, dass es mal so weit kommen könnte.«

			»Du warst immer schon wunderbar«, sagte ich innig. »Ich habe dich vom ersten Augenblick an geliebt. Und jetzt liebe ich dich umso mehr.«

			»Man kann mit Worten nicht ausdrücken, was du mir bedeutest.« Er öffnete die Hand erneut. »Aber ich hoffe, wenn du diesen Ring auf deiner Hand siehst, dann erinnerst du dich daran, dass du in meinem Leben so hell scheinst wie diese Diamanten und dass du unendlich wertvoller für mich bist.«

			Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, versuchte, nicht in den nassen Sand einzusinken, suchte seinen Mund und hätte vor Freude fast geschluchzt, als er mich küsste. »Du bist das Beste, das mir je passiert ist.«

			Er lächelte, als er meine Hand nahm und den Ring auf meinen Finger schob, genau vor den wunderschönen Asscher-Diamanten, den er mir zu unserer Hochzeit geschenkt hatte.

			Applaus und Hochrufe ließen uns beide zusammenschrecken. Wir sahen zum Haus hinüber und entdeckten dort unsere Familie am Geländer, die uns beobachtete. Die Kinder rannten bereits die Treppe hinunter, jagten Lucky hinterher, der unbedingt zu Gideon wollte.

			Ich verstand ihn nur allzu gut. Für den Rest unseres Lebens würde ich auch immer an seiner Seite sein.

			Ich holte einmal tief Luft und ließ zu, dass Hoffnung und Freude an die Stelle meiner Schuldgefühle traten, wenn auch nur für diesen Moment.

			»Das hier ist perfekt«, murmelte ich, doch der Wind trug die Worte davon. Kein Kleid, keine Blumen, keine Formalitäten, kein Ritual. Nur Gideon und ich, einander aufs Innigste verbunden, umgeben von denen, die uns liebten.

			Gideon hob mich hoch und wirbelte mich herum, und ich lachte vor reiner Freude.

			»Ich liebe dich!«, schrie ich, sodass alle Welt es hören konnte.

			Mein Mann stellte mich wieder auf die Erde und raubte mir mit seinem Kuss den Atem. Und dann flüsterte er – die Lippen dicht an meinem Ohr: »Crossfire.«
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			Es fiel mir schwer, Eva dabei zuzusehen, wie sie Richard Stanton tröstete, der nur noch ein Schatten jenes Mannes war, mit dem wir das Wochenende in Westport verbracht hatten. Damals war er voller Tatendrang gewesen und hatte erheblich jünger ausgesehen, als er tatsächlich war. Jetzt wirkte er zerbrechlich und gebeugt, seine breiten Schultern niedergedrückt von der Last der Trauer.

			Unzählige weiße Blumenarrangements standen auf jeder freien Fläche in Stantons weitläufigem Penthouse-Wohnzimmer und verbreiteten ihren schweren Duft. Fotos von Monica waren großzügig auf den Bouquets verteilt worden. Sie zeigten Monica in ihren besten Augenblicken während ihrer Ehe mit Stanton.

			Victor saß mit Cary und Trey in einem kleineren Zimmer, das sich nicht im Erdgeschoss befand. Als wir ankamen, hatte es einen Moment gegeben, in dem Evas Vater und Stanton wie angewurzelt dagestanden und einander angestarrt hatten. Ich nahm an, dass jeder der beiden Männer dem jeweils anderen übel nahm, was er von Monica besaß: Victor hatte ihre Liebe, Stanton die Frau selbst gehabt.

			Es klingelte an der Tür. Mein Blick folgte Eva und Martin, als sie gemeinsam hingingen, um zu öffnen. Stanton saß in seinem Ohrensessel und bewegte sich nicht. Seine Gedanken behielt er offensichtlich für sich. Ich hatte seinen Schmerz gespürt, als er uns die Tür zum ersten Mal geöffnet hatte. Bei Evas Anblick war er merklich zusammengezuckt.

			Es war gut, dass meine Frau und ich direkt nach der Zeremonie zum Flughafen fahren würden. Wir würden einen Monat lang aus der Stadt verschwinden, und damit aus dem Rampenlicht. Hoffentlich konnte Stanton, wenn wir zurückkehrten, den Anblick der Tochter ertragen, die ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten war – der Frau, die er geliebt hatte.

			»Cross.«

			Ich wandte den Kopf. Hinter mir stand Benjamin Clancy. Wie Detective Graves las ich in Clancys Augen das Wissen um das, was ich getan hatte, um Eva vor Nathan zu schützen. Im Gegensatz zu Graves hatte Clancy mir sogar aktiv geholfen, meine Beteiligung zu vertuschen. Er hatte den Tatort und ein anderes Szenario, das gar nichts damit zu tun hatte, ähnlich hergerichtet, um die Schuld auf einen Toten abzuwälzen, der für seine eigenen Verbrechen mit seinem Leben bezahlt hatte und deshalb für meine nicht zur Rechenschaft gezogen werden konnte.

			Fragend zog er jetzt die Augenbrauen in die Höhe.

			»Ich brauche eine Minute.« Er deutete auf den Flur hinter ihm, ohne meine Zustimmung abzuwarten.

			»Gehen Sie voran.«

			Ich folgte ihm zu einer Bibliothek, betrachtete die zahllosen Bücher in den Regalen, die die Wände säumten. Der Raum duftete nach Leder und Papier. Farblich herrschte eine maskuline Mischung aus Cognac und Grün. Getrennte Sitzbereiche und eine komplett ausgestattete Bar luden Gäste ein, es sich bequem zu machen und dort zu verweilen.

			Clancy schloss die Tür hinter sich und setzte sich in einen der beiden Sessel, die vor dem leeren Kamin standen. Ich nahm auf dem anderen Platz.

			Er kam direkt zur Sache. »Mrs. Stanton hat Tagebücher hinterlassen, handschriftliche Aufzeichnungen aus über fünfundzwanzig Jahren und eine Sicherungskopie mit elektronischen Tagebucheinträgen. Sie bat mich, diese im Falle ihres Todes an Eva zu übergeben.«

			Ich unterdrückte jede neugierige Frage und antwortete: »Ich werde dafür sorgen, dass sie sie bekommt.«

			Er beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie. Ben Clancy war ein großer Mann, sein Bizeps und die Schenkel waren extrem muskulös. Er trug sein dunkelblondes Haar militärisch kurz, und seine Augen waren ebenso ausdruckslos und tödlich kalt wie die eines großen weißen Hais – aber wenn er Eva ansah, wurden sie wärmer. Sie bedachte er immer mit dem liebevollen Blick eines älteren Bruders, der sie beschützen wollte.

			»Sie können am besten beurteilen, wann der beste Zeitpunkt dafür ist«, sagte er. »Und vielleicht entschließen Sie sich ja auch, ihr diese Tagebücher nie zu zeigen.«

			»Ich verstehe.« Ich würde sie mir also durchlesen müssen. Allein der Gedanke daran verursachte mir Unbehagen.

			»Wie dem auch sei«, fuhr Clancy fort. »Sie haben eine neue finanzielle Verantwortung, die Sie in Laurens Interesse wahrnehmen müssen. Sie ist nicht unbedeutend, aber es dürfte trotzdem im Rahmen Ihrer Möglichkeiten sein.«

			Ich erstarrte bei dem Namen, den er da benutzte, und wurde immer wachsamer, je weiter er fortfuhr.

			Er nickte und sagte: »Sie haben nach dem Tod der Tramells Nachforschungen angestellt.«

			»Aber Sie haben das meiste vertuscht.« Das war der einzig logische Schluss, den ich aus unserer bisherigen Unterhaltung ziehen konnte.

			»So gut ich konnte. Ich habe ihre Vergangenheit ausgegraben, als Mr. Stanton ernsthafte Absichten bekundete. Als ich sie auf das alles ansprach, berichtete sie mir das, was ich Ihnen gleich erzählen werde. Von alldem weiß Mr. Stanton nichts, und ich fände es schön, wenn es so bliebe. Er war glücklich. Wer sie tatsächlich war, interessierte ihn im Grunde nicht. Deshalb muss er es nicht wissen.«

			Was immer dahintersteckte, Clancy war anscheinend hin- und hergerissen gewesen. Ob ich es auch sein würde, musste man abwarten.

			Clancy hielt einen Augenblick lang inne. »Die Tagebücher werden Ihnen mehr Aufschluss darüber geben. Ich habe sie nicht gelesen, aber Laurens Geschichte ist bestimmt faszinierender als die trockenen Fakten, die ich Ihnen hier präsentiere.«

			»Ich verstehe, fahren Sie fort.«

			»Lauren Kittrie wuchs in einer Kleinstadt in der Nähe von Austin, Texas auf. Ihre Familie war arm. Ihre Mutter ließ sie, ihre Zwillingsschwester und ihren Vater sitzen, der sich auf einer Ranch in der Gegend seinen Lebensunterhalt verdiente. Er war ein viel beschäftigter Mann, der kein Interesse daran hatte oder auch nicht in der Lage war, zwei schöne, eigensinnige Mädchen aufzuziehen.«

			Ich lehnte mich zurück, nahm eine Seite von Evas Buch und versuchte, mir zwei Monicas im Teenageralter vorzustellen. Das Bild war mehr als atemberaubend.

			»Wie Sie sich vorstellen können«, fuhr er fort, »erregten die beiden Mädchen Aufsehen. Am Ende der Highschool weckten sie das Interesse einer Gruppe reicher Collegestudenten aus Austin. Punks mit einem gefährlichen Anspruchsdenken. Der Anführer der Gruppe war Jackson Tramell.«

			Ich nickte. »Sie hat ihn geheiratet.«

			»Das kam erst später«, sagte er geradeheraus. »Lauren war von Anfang an schlau bei den Männern. Sie wollte das Leben, das ihre Eltern geführt hatten, hinter sich lassen, aber sie erkannte Probleme, sobald sie aufkamen. Sie wies ihn mehrfach zurück. Ihre Schwester, Katherine, war nicht ganz so schlau. Sie hielt Tramell für ihren Ausweg.«

			Plötzlich fühlte ich mich unbehaglich. »Muss ich das wirklich alles wissen?«

			»Gegen Laurens Rat ging Katherine mit ihm aus. Als sie weder in jener Nacht noch in der darauffolgenden nach Hause kam, rief Lauren die Polizei an. Katherine wurde von einem Farmer auf seinem Feld entdeckt, kaum bei Bewusstsein dank einer toxischen Mischung aus Drogen und Alkohol. Sie war schlimm zugerichtet worden. Obwohl man nichts beweisen konnte, vermutete man, dass mehrere Personen an der Tat beteiligt gewesen waren.«

			»Mein Gott.«

			»Katherine war in einem sehr schlechten Zustand«, fuhr Clancy fort. »Die halluzinogenen Drogen in ihrem Körper bewirkten in Kombination mit dem physischen Trauma der Massenvergewaltigung einen Hirnschaden. Sie benötigte rund um die Uhr Pflege, was ihr Vater sich jedoch nicht leisten konnte.«

			Ruhelos ging ich zur Bar hinüber, aber dann wurde mir klar, dass ein Drink das Letzte war, was ich jetzt wollte.

			»Lauren konfrontierte die Tramells mit ihrem Verdacht in Bezug auf ihren Sohn. Er leugnete die Tatbeteiligung, und niemand konnte ihm eine Verbindung zu jenem Verbrechen nachweisen, da man damals keine physischen Beweisspuren hatte. Aber er sah seine Gelegenheit und ergriff sie. Eigentlich war Lauren immer diejenige gewesen, die er haben wollte, also überredete er seine Eltern, die Ausgaben für die Pflege von Katherine zu bezahlen. Als Gegenleistung wollte er Lauren und ihr Stillschweigen im Hinblick auf die Vergewaltigung.«

			Ich drehte mich um und sah ihn an. Mit Geld konnte man eine Unmenge an Sünden kaschieren. Die Tatsache, dass Stanton Evas Vergangenheit mit versiegelten Gerichtsakten und Geheimhaltungsvereinbarungen effizient verborgen hatte, war ein weiterer Beweis. Aber Nathan Barkers Vater hatte ihn für seine Taten zahlen lassen. Die Tramells hingegen hatten augenscheinlich keine Mühen gescheut, um die ihres Sohnes zu kaschieren.

			Clancy richtete sich auf. »Jackson wollte Sex. Lauren handelte mit seinen Eltern eine Ehe aus, die sie für eine Art Garantie hielt, dass Katherine immer versorgt sein würde.«

			Ich änderte meine Meinung im Hinblick auf den Drink und füllte einen Tumbler zur Hälfte mit Scotch.

			»Ein paar Monate lang war die Lage zwischen Lauren und Jackson stabil. Sie lebten –«

			»Stabil?« Ein raues Lachen zerriss mir die Kehle. »Sie hatte sich an den Mann verkauft, der die Massenvergewaltigung ihrer Zwillingsschwester auf dem Gewissen hatte. Mein Gott …«

			Ich kippte den Schnaps hinunter.

			Monica – oder Lauren – war stärker gewesen, als wir alle ihr zugetraut hätten. Aber war es wirklich notwendig, dass Eva von dieser Schreckensgeschichte in vollem Ausmaß erfuhr?

			»Die Situation war stabil«, wiederholte Clancy, »bis sie Victor kennenlernte.«

			Ich sah ihm in die Augen. Immer wenn man glaubte, dass eine Situation schlimmer nicht sein konnte, wurde sie noch schlimmer.

			Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »Sie wurde schwanger mit Eva. Als Jackson herausfand, dass das Baby nicht seines war, versuchte er, sich seiner zu entledigen – mit Gewalt. Obwohl sie im Haus seiner Eltern wohnten, mischten sich die alten Tramells niemals in Auseinandersetzungen zwischen den beiden ein. Lauren fürchtete um das Leben ihres Kindes.«

			»Sie hat ihn erschossen.« Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und wünschte, ich hätte das Bild genauso leicht aus meinem Geist vertreiben können. »Der ungeklärte Tod – sie hat ihn getötet.«

			Clancy saß schweigend da, ließ diese Enthüllung wirken. Ich war nicht der Einzige, der getötet hatte, um Eva zu beschützen.

			Ruhelos schritt ich auf und ab. »Die Tramells halfen Lauren, ihre Tat zu vertuschen. So muss es gewesen sein. Warum?«

			»Während Lauren mit Jackson zusammen war, dokumentierte sie insgeheim alles, was sie später gegen ihn verwenden konnte. Den Tramells lag ihr guter Ruf sehr am Herzen – und der Ruf ihrer jungen Tochter Monica, die gerade erst in die Gesellschaft eingeführt wurde. Sie wollten Lauren und alle Probleme, die sie verursachte, loswerden. Lauren verließ das Haus mit ihren Kleidern im Rucksack und der Gewissheit, dass ab sofort Katherines Fürsorge hundertprozentig ihrer Verantwortung oblag.«

			»Es war also alles für die Katz gewesen«, murmelte ich. »Sie musste wieder von vorne anfangen.«

			Dann fügten sich die Informationen zu einem Gesamtbild zusammen. »Katherine ist noch am Leben.«

			Was Monicas Ehen mit wohlhabenden Männern und ihre Fixierung auf Geld erklärte. All die Jahre hatte sie wahrscheinlich gewusst, dass ihre Tochter sie für oberflächlich hielt, aber sie hatte damit gelebt und niemandem die Wahrheit gesagt.

			Clancy erhob sich geschmeidig und schnell trotz seiner klobigen Gestalt. »Und wie ich anfangs bereits erwähnte, ist Katherines Betreuung nun Ihre finanzielle Bürde. Ob Sie Eva etwas davon erzählen, müssen Sie mit sich selbst ausmachen.«

			Ich musterte ihn eindringlich. »Warum vertrauen Sie mir in der Sache?«

			Er strich sein Jackett glatt. »Ich habe gesehen, wie Sie sich über Eva geworfen haben, als Hall das Feuer eröffnete. Das und die Tatsache, was Sie mit Barker gemacht haben, sagt mir, dass Sie alles tun würden, um sie zu beschützen. Wenn Sie glauben, dass es in Evas Interesse ist, Bescheid zu wissen, dann sagen Sie es ihr zu einem geeigneten Zeitpunkt.«

			Mit einem brüsken Kopfnicken verließ er das Zimmer.

			Ich blieb zurück und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen.

			❊  ❊  ❊

			»Hey.«

			Beim Klang von Evas Stimme wirbelte ich herum. Sie stand im Türrahmen und beobachtete mich.

			»Was treibst du denn hier?«, fragte sie und sah wunderschön aus in ihrem schlichten schwarzen Kleid. »Ich habe überall nach dir gesucht. Erst von Clancy habe ich erfahren, wo du bist.«

			»Ich habe etwas getrunken.« Ich sagte ihr nur die halbe Wahrheit.

			»Wie viel?« Das leichte Funkeln in ihren Augen zeigte mir, dass sie nicht verärgert darüber war. »Du warst eine ganze Weile hier drin. Wir müssen jetzt Dad zum Flughafen bringen.«

			Erschrocken sah ich auf die Uhr, bemerkte, dass ich wirklich einige Zeit gedankenverloren hier gesessen hatte. Es kostete einige Mühe, wieder in die Gegenwart zurückzukehren und nicht weiter über Laurens tragische Geschichte nachzudenken. An der Vergangenheit konnte ich nichts ändern.

			Aber was ich nun tun musste, war offensichtlich. Ich würde für das Wohlergehen ihrer Schwester sorgen. Ich würde für ihre geliebte Tochter sorgen. Auf diese Weise würde ich die Frau ehren, die Monica gewesen war. Und eines Tages, wenn es mir richtig erschien, würde ich sie Eva vorstellen.

			»Ich liebe dich«, sagte ich zu meiner Frau und nahm ihre Hand in die meine.

			»Alles in Ordnung?«, fragte sie, denn sie kannte mich genau.

			»Ja.« Ich berührte ihre Wange und schenkte ihr ein sanftes Lächeln.

			»Gehen wir.«

		


		
			Epilog

			»Was für ein seltsames Hotel für Flitterwochen.«

			Ich wende den Kopf und sehe meine Mom auf der Liege neben mir auf der Veranda liegen. Sie trägt einen violetten Bikini, ihre Haut ist leicht sonnengebräunt und straff, ihre Nägel in einem eleganten Nudeton lackiert.

			Ich bin total glücklich und so froh, sie wiederzusehen.

			»Das ist ein Insider-Witz«, erkläre ich ihr und genieße den Ausblick auf den Pazifik, der hinter dem smaragdgrünen Band des Waldes funkelt. »Ich habe Gideon erzählt, dass ich eine Tarzan-Sexfantasie habe, also hat er uns ein luxuriöses Baumhaus gemietet.«

			Ich war begeistert, als ich die Hotelsuite zum ersten Mal sah. Sie schwebt hoch über dem Boden in den Zweigen einer alten Banyan-Feige. Der Ausblick von der Veranda ist unbeschreiblich schön, was Gideon und ich jedes Mal wieder aufs Neue genießen, wenn wir aus unserer grünen Laube kommen.

			»Du bist dann also Jane …« Meine Mutter schüttelt den Kopf. »Dazu sage ich dann mal lieber gar nichts.«

			Ich grinse, froh, dass ich sie immer noch gelegentlich sprachlos machen kann.

			Mit einem Seufzer lehnt sie den Kopf zurück und schließt die Augen, genießt die Sonne. »Ich bin so glücklich, dass dein Vater sich entschlossen hat, nach New York zu ziehen. Es ist sehr beruhigend zu wissen, dass er für dich da sein wird.«

			»Ja, na gut … ich gewöhne mich langsam an den Gedanken.«

			Es ist gar nicht so einfach zu akzeptieren, dass meine Mom ein vollkommen anderer Mensch war, als ich dachte. Ich überlege, ob ich jetzt mit ihr darüber reden soll. Ich will mir die Freude, endlich mal wieder Zeit mit ihr zu verbringen, nicht verderben. Aber ihre Tagebucheinträge waren als Briefe an mich geschrieben, und ich kann nicht anders, als darauf zu reagieren.

			»Ich habe deine Tagebücher gelesen«, sage ich.

			»Ich weiß.«

			Ihre Antwort ist beiläufig. Ich bin plötzlich wütend und frustriert, aber ich schiebe die Gefühle beiseite. »Warum hast du mir nicht früher von deiner Vergangenheit erzählt?«

			»Ich wollte ja.« Sie sieht mich an. »Als du klein warst, hatte ich fest vor, es eines Tages zu tun. Dann passierte das mit … Nathan, und du musstest dich erst einmal davon erholen. Und du lerntest Gideon kennen. Ich habe immer gedacht, ich hätte noch genug Zeit.«

			Ich weiß, dass das nicht die volle Wahrheit ist. Das Leben geht weiter. Irgendetwas findet sich immer als Entschuldigung, um noch länger zu warten. Meine Mom hatte nicht ausgeharrt und auf einen Zeitpunkt gewartet, an dem ich alles, was sie um ihrer Schwester willen getan hatte, akzeptieren konnte. Sie hatte gewartet, bis sie selbst es konnte.

			Sie musste eine starke Frau gewesen sein, um derlei Entscheidungen zu treffen und dementsprechend zu handeln. Es war gut, das über sie zu wissen, aber noch wichtiger war es, ihre empfindlichen Stellen zu kennen. Meine Mutter hatte sich gequält. Die Ermordung Jacksons hatte sie belastet, denn sie hatte ihn abgrundtief gehasst und unbändige Freude empfunden, als er tot war. Doch der Mord an ihm entsetzte sie zeit ihres Lebens.

			Als sie meinen Vater verließ, hatte sie das Gefühl, dass ihr das Herz herausgerissen würde. Und ein Leben, in dem sie die Existenz ihrer Schwester Katherine verleugnen musste, war für sie eine Tortur gewesen. Meine Mutter hatte zwei Stücke ihrer Seele verloren, aber irgendwie war es ihr trotzdem immer gelungen weiterzumachen. Aus alldem erklärte sich heute auch ihre überfürsorgliche Art. Ohne mich hätte ihr Leben keinen Sinn mehr gehabt.

			»Gideon sagt, dass wir Katherine besuchen, wenn wir zurück sind«, sage ich zu ihr. »Wir wollen sie in unsere Nähe holen, damit sie ein Teil unseres Lebens sein kann.« Das wird nicht leicht für mich, da meine Tante die Zwillingsschwester meiner Mutter ist.

			Meine Mom sieht mich mit traurigem Lächeln an. »Sie wird sich freuen, dich kennenzulernen. Sie hört schon seit Jahren von dir.«

			»Wirklich?« Ich weiß aus den Tagebüchern, dass meine Mom Katherine nur selten persönlich besuchen konnte, da die Ehemänner meiner Mom es vorzogen, ihre hübsche Frau immer in ihrer Nähe zu haben. Sie musste sich auf Briefe und Karten beschränken, denn E-Mails oder Anrufe hätten eine Spur hinterlassen.

			»Natürlich. Ich musste einfach mit dir angeben. Ich bin so stolz auf dich.«

			Meine Augen sind plötzlich voller Tränen.

			Sie hält ihr Gesicht in die Sonne. »Ich war so lange wütend, weil Kathy so furchtbare Dinge angetan wurden – die Schwester, die ich kannte, habe ich nie zurückbekommen. Aber dann wurde mir klar, dass ihr Gehirn sie vor dieser einen entsetzlichen Nacht in der Hölle bewahrte. Sie erinnert sich nicht daran. Und so einfach ihre Gedanken jetzt auch sind, sie findet an allem eine kindliche Freude.«

			»Wir werden für sie sorgen«, verspreche ich.

			Meine Mom streckt die Hand aus, und ich ergreife sie. »Gibt es in Baumhäusern auch Champagner?«, fragt sie.

			Ich lache und drücke ihre Hand. »Aber klar.«

			Ich erwachte langsam, driftete gemächlich nach oben aus den Tiefen des Schlafes ins Bewusstsein. Sonnensprenkel drangen durch das Moskitonetz, welches das Bett umgab. Ich streckte mich aus, tastete, suchte nach meinem Mann, doch er lag nicht neben mir.

			Ich fand Gideon am Fenster in der urigen kleinen Ecke, die er als Büro nutzte. Er telefonierte. Einen Moment lang badete ich förmlich in seinem Anblick. Zerzaust und unrasiert war er so wahnsinnig sexy, dass ich es kaum fassen konnte.

			Die Tatsache, dass Lucky zu seinen Füßen lag, trug nur noch mehr dazu bei.

			Gideon hatte lediglich Shorts an. Der Reißverschluss war geschlossen und der Knopf offen: Er trug keine Unterwäsche. Weiter kam er beim Anziehen in unseren Flitterwochen sowieso nicht. Das Einzige, was seinen Körper regelmäßig bedeckte, war sein Schweiß, der so verdammt heiß an ihm aussah und gut duftete, dass ich ständig für Nachschub sorgte.

			Was mich anging, hatte ich überrascht festgestellt, dass sich in meinem Koffer jede Menge trägerlose Schlauchkleider befanden und die Unterwäsche bemerkenswerterweise fehlte. Ständig musste ich damit rechnen, dass mich jemand flachlegte, meinen Rock hob und irgendein Teil der Anatomie meines Mannes in meinem Inneren landete. Unsere Flitterwochen dauerten zwei Wochen, und in dieser Zeit hatte Gideon meinen Körper darauf konditioniert, sich ständig an seiner Lust und Begierde zu erfreuen. Er konnte mich innerhalb von Sekunden erregen und uns beide fast genauso schnell befriedigen.

			Es war ein köstlicher Genuss, und wir waren unersättlich.

			Zwischen den ständigen, verrückten und animalischen Sexrunden redeten wir und schmiedeten Pläne für die Zeit, wenn wir wieder in die Welt zurückkehrten. Wir sahen uns Filme an und spielten Karten, und Gideon brachte mir allerlei Finessen bei. Manchmal musste er arbeiten, und dann las ich die Tagebücher, die meine Mutter mir hinterlassen hatte. Er hatte ein paar Tage gebraucht, um mir davon zu erzählen, aber als er es tat, traf er den richtigen Zeitpunkt.

			Darüber sprachen wir natürlich auch sehr häufig.

			»Diese Forderung ist unvernünftig«, sagte Gideon jetzt in sein Handy und musterte mich in meinem kurzen Seidenmorgenmantel. »Wir haben durchaus noch Spielraum. Wir müssen sie wieder zurück zum Ausgangspunkt leiten.«

			Ich warf ihm einen Luftkuss zu und zog mich in die Küche zurück.

			Während der Kaffee durchlief, sah ich auf die Veranda hinaus, betrachtete den dichten Wald und den dahinterliegenden Ozean. Vielleicht würden wir heute zum Strand gehen. Wir hatten ein Plätzchen gefunden, das nur uns gehörte. Im Augenblick reichte es uns vollauf, zusammen zu sein.

			Ich spürte ein Kribbeln im Rücken, als ich hörte, wie Luckys Pfoten sich über den Holzboden näherten. Er folgte Gideon auf Schritt und Tritt, betete ihn an. Mein Mann mochte Lucky auch sehr. Die Albträume waren immer weniger heftig und wurden seltener, aber wenn sie kamen, war es praktisch, dass Lucky in der Nähe war.

			»Guten Morgen«, raunte Gideon und umfing mich mit seinen Armen.

			Ich lehnte mich an ihn. »Ich glaube, streng genommen ist es Nachmittag.«

			»Wir könnten bis zum Abend wieder ins Bett gehen«, schnurrte er und liebkoste meinen Hals.

			»Ich kann kaum glauben, dass du mich nicht langsam schon langweilig findest.«

			»Mein Engel, wenn du gelangweilt bist, muss ich mich wohl noch mehr ins Zeug legen.«

			Die Vorstellung, die sich mir bei diesen Worten aufdrängte, ließ mich erschauern. Gideon war schon an normalen Tagen ein leidenschaftlicher Liebhaber. Aber während unserer Flitterwochen hatte er sich noch deutlich gesteigert. Ich hätte schwören können, dass sein Körper noch schmaler und sehniger war als vorher, und das allein von der ständigen Bettgymnastik. Und mit meinem eigenen Körper war ich glücklicher denn je.

			»Wer war denn am Telefon?«, fragte ich.

			Er holte tief Luft. »Mein Bruder.«

			»Tatsächlich? Ist das nicht das dritte Mal in den letzten beiden Wochen?«

			»Nicht eifersüchtig werden. Du bist viel sexier als er.«

			Gideon hatte mir von den Hugh-Akten berichtet und dass Chris mit Christopher gesprochen hatte. Wir wussten nicht, worüber die beiden geredet hatten. Das war eine Privatangelegenheit zwischen Vater und Sohn. Aber was es auch war, Christopher hatte Gideon jetzt schon zwei-, dreimal eine E-Mail geschickt und ihn um Rat gebeten.

			»Will er mit dir immer nur übers Geschäft reden?«

			»Ja, aber die Fragen, die er stellt … Er kennt die Antwort auch so.«

			»Irgendwelche persönlichen Bemerkungen?«

			Chris hatte Gideon versichert, dass sein Bruder nichts von seinem Missbrauch erfahren würde, und mein Mann hatte ebenfalls vor zu schweigen. Christopher hatte im Laufe der Jahre viel Schaden angerichtet, und ohne dass er sich entschuldigte, würde Gideon so bald keine Generalabsolution erteilen.

			Er zuckte die Achseln. »Komm, wir wollen uns amüsieren … Wie ist das Wetter … über so was sollten wir reden.«

			»Das ist seine Art, dir die Hand zu reichen, denke ich.« Doch ich schüttelte den Gedanken ebenfalls ab. »Wollen wir zum Strand runterlaufen?«

			»Können wir machen …«

			Ich drehte mich in seinen Armen um und sah zu ihm auf. »Hast du noch etwas anderes im Sinn?«

			»Ich möchte erst noch ein paar Dinge erledigen, bevor ich die Arbeit für heute ruhen lasse.«

			»Okay. Aber ich brauche jetzt unbedingt Koffeinnachschub.«

			Ich lächelte, während wir unseren Kaffee holten. In seinem Büro angelangt, schaltete er seinen Laptop ein.

			Das Bild auf dem Bildschirm erklärte sich von selbst. Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich. »Noch mehr kreative Vorschläge zu GenTen?«

			Bislang hatte ich bestimmt ein Dutzend verschiedene Werbekonzepte gesehen. Manche waren durchaus clever und brachten die Botschaft geschickt rüber, andere wiederum hielten sich für besonders clever und schossen über das Ziel hinaus, und manche waren einfach nur langweilig.

			»Letzte Runde. Wir feilen noch daran herum«, erklärte er, legte eine Hand auf die Stuhllehne und die andere auf den Schreibtisch, hüllte mich ein mit seiner warmen Haut und seinem köstlich maskulinen Duft. »Und es gibt ein paar neue Regieanweisungen.«

			Ich scrollte mich durch die Vorschläge, nickte bei den meisten, bei einer jedoch schüttelte ich energisch den Kopf. »Die geht gar nicht.«

			»Mir gefällt sie auch nicht«, stimmte Gideon zu. »Aber warum lehnst du sie ab?«

			»Ich glaube, sie vermittelt die falsche Botschaft. Du weißt schon: Die überarbeitete Ehefrau/Mutter/Geschäftsfrau kann nur Ruhe finden, indem sie ihre Familie mit GenTen ablenkt.« Ich sah zu ihm auf. »Frauen können mit Leichtigkeit verschiedene Rollen miteinander kombinieren. Zeigen wir sie doch, wie sie mit der Familie zusammen spielt oder die Spielekonsole selbst nutzt.«

			Er nickte. »Ich habe ja eigentlich versprochen, nicht mehr zu fragen, aber wo wir jetzt gerade von Frauen reden, die alles haben wollen … Hast du immer noch kein Problem damit, dass du gekündigt hast?«

			»Nein.« Ich antwortete, ohne zu zögern. »Ich will immer noch arbeiten«, präzisierte ich, »und dir bei Arbeiten zu helfen, bei denen du eigentlich keine Hilfe brauchst, wird mich nicht allzu lange befriedigen. Aber wir werden schon eine passende Tätigkeit für mich finden.«

			Sein Mund verzog sich zu einem ironischen Lächeln. »Ich weiß deine Meinung zu schätzen, sonst würde ich ja nicht danach fragen.«

			»Du weißt doch, was ich meine.«

			»Ja.« Er tippte auf das Touchpad und rief eine Präsentation auf. »Dies sind ein paar Projekte, die momentan Priorität haben. Wenn du Zeit hast, dann sieh sie doch mal durch und sag mir, welches dich am meisten interessiert.«

			»Dich interessieren sie alle, stimmt’s?«

			»Natürlich.«

			»Okay.« Ich würde ein paar Tabellen erstellen, sie nach Interessen, Fachkenntnis und Fähigkeiten ordnen. Und dann miteinander vergleichen. Und vor allem würde ich alles mit Gideon besprechen. Das war es, was ich am meisten an der Zusammenarbeit mit ihm schätzte – seinen scharfen Verstand zu erkunden.

			»Ich will dir nichts aufzwängen«, sagte er leise. Seine Hand wanderte zu meiner Schulter und meinen Arm hinab. »Ich will, dass du dich frei entfaltest.«

			»Ich weiß, Ace.« Ich umfing seine zärtliche Hand und küsste den Handrücken. Mit einem Mann, der einen dermaßen liebte, gab es keine Grenzen mehr außer dem Himmel.

			❊  ❊  ❊

			Die Sonne tauchte langsam am Horizont unter und leuchtete über dem Meer.

			Gideon füllte unsere Champagnergläser nach. Ein kleiner Tropfen der goldenen Flüssigkeit floss über den Rand, als die Jacht sanft auf den Wellen schaukelte.

			»Wie schön es hier ist«, sagte er und schenkte mir ein bedächtiges, entspanntes Lächeln.

			»Ich freue mich, dass es dir gefällt.«

			Es erstaunte mich, ihn so glücklich und relaxed zu sehen. Ich hatte Gideon Cross immer mit einem heftigen Sturm gleichgesetzt. Blitz und Donner, wilde, wunderschöne Kraft, die ebenso gefährlich wie faszinierend sein konnte. Kaum gebändigt, wie das Auge eines Tornados.

			Jetzt hätte man ihn als die Ruhe nach dem Sturm beschreiben können, was ihn nur umso mehr zu einer Naturgewalt machte. Wir hatten beide … unsere Mitte gefunden. Fühlten uns getröstet und einander innig verbunden. Dass wir einander hatten, gab uns das Gefühl, alles andere auch erreichen zu können.

			Deshalb hatte ich auch an eine abendliche Fahrt mit der Segeljacht gedacht.

			»Komm her, mein Engel.« Er stand da und streckte die Hand nach mir aus.

			Wir trugen unsere Champagnerflöten von dem mit Kerzen gedeckten Tisch zu der komfortablen Chaiselongue für zwei. Dort ließen wir uns in inniger Umarmung nieder.

			Er streichelte meinen Rücken. »Ich denke an den blauen Himmel und sanftes Segeln.«

			Ich lächelte. Wie so oft folgten unsere Gedanken einem ähnlichen Pfad.

			Ich umfing seinen Nacken, ließ meine Finger durch sein seidiges Haar gleiten. »Wir kriegen das in den Griff.«

			Gideon neigte den Kopf und küsste mich, sein Mund bewegte sich sanft, seine Zunge leckte gemächlich, bestätigte das Band zwischen uns, das mit jedem Tag stärker wurde. Die Geister unserer Vergangenheit kamen uns mittlerweile vor wie ferne Schatten. Sie begannen sich schon aufzulösen, noch bevor wir unser Eheversprechen erneuert hatten.

			Eines Tages würden sie für immer verschwunden sein. Bis dahin hatten wir einander. Und mehr brauchten wir nicht.

		


		
			Nachwort der Autorin

			Liebe Freunde,

			es fällt immer schwer, am Ende einer Reise Lebewohl zu sagen und sich von den Gefährten zu verabschieden, die man zu lieben gelernt hat. Abschied von Gideon und Eva ist bittersüß. Ich habe viele Jahre mit ihnen verbracht und Hunderttausende von Worten über sie geschrieben. (Vollendung ist der längste Roman, den ich in meiner ganzen Karriere als Autorin verfasst habe, und die dauert immerhin schon ein Dutzend Jahre!). Doch jetzt, am Ende der Crossfire-Geschichte angelangt, weiß ich, dass Eva und Gideon bereit und in der Lage sind, ihr Leben allein in die Hand zu nehmen. Welche Hilfe sie bislang auch von mir brauchten, jetzt ist sie nicht mehr nötig.

			Nun ist es Zeit, Sie mit Kane Black bekannt zu machen, dessen ungeheure und alles verzehrende Liebe zu Lily mich zutiefst berührt hat. Während die Crossfire-Reihe nur wenige Monate umfasst, folgt die Blacklist-Serie Kane und Lily über mehrere Jahre. Der Kane, der sich in Lily verliebt, ist nicht der gleiche, der hinterher darum kämpft, sie zurückzugewinnen, aber ich liebe seine jüngere und seine reifere Version gleichermaßen. Und ich weiß, dass es Ihnen genauso gehen wird.

			Genießen Sie also die Geschichte von Kane. Seine Geschichte beginnt …

			In Liebe

			Sylvia
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